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  Reifeprüfung



  


  I. Erdstation


  


  Der Himmel war klar und wolkenlos. Das Shuttle flog stabil in 13.000m Höhe. Angestrengt beobachtete ich alle Anzeigen und überprüfte zum x-ten Mal meine Berechnungen. Sie stimmten mit den Angaben des Computers bis auf vier Kommastellen überein. Ich war vollkommen angespannt. Es war der erste selbstständige Flug in meiner Funktion als Pilot. Die kritische Höhe eines regulären Atmosphärenfluges war bereits erreicht. Ohne zusätzliche Antriebsraketen würde das Raumfahrzeug nicht höher steigen. Instinktiv schaltete ich die großen Tanks zu und erhöhte sachte die Einstellung des virtuellen Schubhebels. Das typische Grollen der Raketen ertönte augenblicklich. Den Bruchteil einer Sekunde später stellte sich ein leichter Druck von hinten ein. Um die Staustrahltriebwerke nicht zu überlasten, fuhr ich sie herunter bis zur automatischen Abschaltung. Wir hatten bei diesem Manöver keine Höhe verloren. Das war der Indikator für eine fehlerfreie Triebwerksumschaltung.


  Es war nicht so, dass ich wirklich etwas falsch machen konnte. Gestern war mir ein neuraler Prozessor in die Wirbelsäule implantiert worden. Diese Hardware war für diese Funktion unerlässlich. Jeder Pilot erhielt ein solches Implantat. Ein teures und begehrtes Gerät, welches einem erlaubte, virtuelle Programme abzuspielen, die nur einem selber zugänglich und sichtbar waren. Die Zeit war knapp gewesen, und ich konnte bisher nur wenige Funktionen des Implantates erlernen. Das Überwachungsprogramm zum Fliegen dieses Shuttles war automatisch online gegangen, als ich mich in das Cockpit des Flugzeuges gesetzt hatte. Seltsamerweise bemerkte ich keine Hinweise auf die Funktion des Programms. Vermutlich würde es sich erst bei einem Fehlverhalten von selbst aktivieren.


  Es war an der Zeit, den Schub zu steigern. Voller Vorfreude erhöhte ich die Einstellung. Der Druck auf Brust und Körper wurde auf einmal deutlich stärker. Die Flügel zogen sich automatisch ein. Ab jetzt brauchte der kleine Shuttle sie nicht mehr, denn wir würden gleich in den luftleeren Raum vordringen. Es war soweit: Ich gab vollen Schub. Dabei musste ich das Steuer ganz an mich heranziehen. Der Shuttle bäumte sich auf. Er schien auf einmal kerzengerade in den Himmel zu steigen.


  Es war nicht mein erster Flug. Wir waren oft mit Training-Shuttles während der Ausbildung geflogen und dadurch an diese Art von Belastungen gewöhnt.


  Mehrere Personen hinter mir stöhnten. Die Kabine war eng. Da ich die Männer hinter mir nicht kannte, konnte ich ihre Stimmen auch nicht zuordnen. Das machte meine Anspannung nur noch stärker. Es waren meine neuen Mannschaftskameraden, einschließlich des Kapitäns. Es bereitete mir Sorgen, jemand würde sich beschweren, wenn ich zu hart mit dem Shuttle umging. Niemand sollte ja am Anfang meiner Karriere einen falschen Eindruck von mir erhalten.


  Die Aufstiegsphase hielt mehrere Minuten an, bis die Anzeigen den Austritt aus der Erdatmosphäre anzeigten. Erst jetzt war es an der Zeit, die Beschleunigung auf ein G herabzudrosseln. Mit einer konstanten Beschleunigung konnte man Schwerkraft imitieren. Es machte das Reisen angenehmer. Die Schwerelosigkeit verursachte bei ungeübten Passagieren immer wieder Übelkeitsanfälle. Das war eine Möglichkeit dagegen anzugehen. Schließlich löste ich meinen Blick von der Steuerkonsole und blickte zu meinem Erstaunen dem Kapitän direkt in die Augen. Er musste mich beobachtet haben. Die Erkenntnis darüber ließ mir das Blut in den Kopf schießen. Ich hatte das Gefühl, förmlich rot zu leuchten. Er hatte mich vollkommen überrascht. „Gut gemacht“, meinte er nur und richtete seinen Blick gleich wieder voraus. Irgendwo sah ich da in seinem Gesicht die Andeutung eines Grinsens.


  Ich schaute ihn weiter an, doch sein Blick war nach vorne gerichtet. „Danke“, meinte ich fast schon akademiehaft. Das machte die Sache wohl etwas schlimmer, denn ich glaubte, sein Gesichtsausdruck hätte sich verhärtet. Hinter ihm, aus dem Kabinenfenster gesehen, war nur der samtschwarze Weltraum zu sehen. Das reflektierte Sonnenlicht der Erde verhinderte die Sicht auf die Sterne und vermittelte den gnadenlosen Eindruck, in einen schwarzen Abgrund zu fliegen. Ich war schon zur Ausbildung im Orbit gewesen, aber dieses Mal erschien mir dieser Effekt viel heftiger. Meine Aufregung schien alle Empfindungen zu verstärken.


  Mit einem kleinen Ruck am Steuerknüppel ließ ich das kleine Raumfahrzeug so lange rotieren, bis die Erde über uns zu sehen war. Es war nicht nötig, aber es machte das Reisen schöner. Um das Antriebsaggregat zu schonen, fuhr ich die Wärmeableitpaneele aus, um die Restwärme der Triebwerke abzustrahlen. Ich stellte mir vor, wie dieses Shuttle seine Schwingen wie ein Adler ausbreitete. Leider konnte ich diesen Anblick nicht genießen, denn ich saß ja bekanntlich im Innern der Maschine. Der Kapitän verkniff die Augen. Man merkte deutlich, wie er sich anstrengte.


  Er fixierte seinen Blick in Richtung der Raumdocks. Über der Erde waren viele kleine Punkte und kleinere Wolken zu erkennen. Es waren Raumdocks und Raumstationen aller Art. Darunter waren auch größere Asteroiden, die früher recht spektakulär aus den Asteroidenringen in unserem Sonnensystem herbeigeschafft und durch Minenarbeit ausgehöhlt wurden. Sie dienten als die ersten Rohstofflieferanten zum Bau von Raumschiffen und Stationen im Erdorbit.


  Heute dienen sie nur noch als billige Raumstationen. Ihr Nutzen war längst vorbei als die modernen Raumstationen erschaffen wurden. Irgendwann waren dann auch die Asteroiden bilanztechnisch abgeschrieben und dadurch gänzlich wertlos. Die kurzsichtige Denkweise der Konstrukteure und Planer von Raumstationen führte unweigerlich zu einer Überbelegung des Erdorbits. Mag auch gewesen sein, dass die Uneinigkeiten zwischen den damaligen Nationen auf der Erde diese Situation herbeigeführt hatten. Tatsache war, dass die resultierende Überbelegung des, ursprünglich so groß erschienen Erdorbits, eine Entfernung dieser unnützen Himmelskörper unmöglich machte. Eine Sprengung dieser Asteroiden wurde nie in Betracht gezogen.


  Zwangsläufig wären Trümmer auf die Erde herabgestürzt oder hätten andere Objekte bedroht. Ein paar findige Geschäftsleute entdeckten schließlich in diesen Objekten eine neue Einkommensquelle, den Tourismus. Es gab selbstverständlich Kreuzfahrtschiffe, die überallhin unterwegs waren und deren Fahrten nur dem Vergnügen ihrer Passagiere dienten. Doch seit der globalen Erwärmung am Anfang des 21sten Jahrhunderts gediehen verschiedene Pflanzen und Tiere auf der Erde nicht mehr. Vor ca. fünfzig Jahren begann man durch Klonen diese ausgestorbene Flora und Fauna nachzugestalten und in den Kavernen der Asteroiden anzusiedeln. Es entstanden kleine und äußerst sensible Ökosysteme. Jede Kaverne war anders und schien einem surrealistischen Gemälde entsprungen zu sein. Der resultierende touristische Ansturm auf diese kleinen Welten blieb bis heute ungebrochen. Auch ich träumte immer von einem kurzen Urlaub in solch einem Paradies.


  Unser Flugziel war eine größere Ansammlung von Punkten oberhalb Europas. All diese Erdsatelliten waren auf der Erde bei Tag sichtbar. Als Kind schaute ich stundenlang in den Nachthimmel, mit der Absicht, eine Bewegung im All zu entdecken. Damals bildete ich mir manchmal ein, Farben gesehen zu haben. Der Mond spielte dabei auch eine große Rolle. Auf ihm wohnten zu dieser Zeit eine halbe Milliarde Menschen, die den nächtlichen Himmel wie ein strahlender Diamant erleuchtete.


  Unsere Annäherungsgeschwindigkeit ließ die Ansammlung von Punkten rasch größer werden. Trotz ihrer unglaublichen Größe konnte man noch keine Einzelheiten auf ihnen erkennen. Man glaubte nur, riesige und unförmige Brocken im All zu sehen. Der Chef strapazierte immer mehr seine Augen. Also spielte ich ungefragt die vergrößerte Ansicht in das Cockpitfenster ein. Gestochen scharf mit räumlichen Effekten erschien die Ansicht der Raumdocks auf einem Teil des vorderen Kabinenfensters. Mich faszinierte der Anblick dieser Hologrammtechnik. Sie war für mich vollkommen logisch und trotzdem ein unbegreifliches Phänomen.


  Bestätigend nickte der Chef leicht mit dem Kopf, es gefiel ihm wohl, was ich für ihn tat. Er hielt den Blick wieder nach vorn gerichtet. Dabei lächelte er nur knapp. Hinter mir erklang zustimmendes Grunzen. Niemand sprach ein Wort. Jeder schaute nach vorn. Wir näherten uns auf Funkreichweite der Ansammlung von Raumstationen und die Anzeigen auf meiner Konsole wurden lebendig. Unser Transponder hatte einen Peilstrahl aktiviert, der unseren Kurs vorgab. Alles verlief ganz automatisch. Ich musste nur die Anzeige quittieren. „Käptn, habe soeben den Peilstrahl empfangen“, meldete ich dem Chef. Der Autopilot veränderte den Kurs. Im Prinzip gab es nicht viel zu tun. Der Kapitän bestätigte wieder mit einem knappen Kopfnicken meine Meldung, herrlich unmilitärisch. Erst gestern war meine Ausbildungszeit auf der Raumflottenakademie zu Ende gegangen. Ich war dort ziviler Teilnehmer des Lehrganges gewesen. Trotz meines Status musste ich mich den militärischen Riten unterwerfen. Das war jetzt zum Glück vorbei. Mit dem ordentlichen Abschluss der Akademie war mir sogar das Patent eines Raumflottenoffiziers zugesprochen worden.


  Die Raumdocks näherten sich. Jetzt konnten wir die Anlagen ohne Sichthilfe erkennen. Automatisch justierte ich die visuelle Vergrößerung auf unser wirkliches Ziel. Es war ein verhältnismäßig kleines Objekt hinter den Docks, die eigentliche Raumstation. Ich versuchte mich nur auf den Flug zu konzentrieren. Diese schiere Größe und die doch so filigranen Aufbauten darin, raubten mir fast den Verstand. Aus den Augenwinkeln heraus bewunderte ich die riesigen Schiffe, die vertäut an den kolossalen Raumdocks lagen. Alles war voller Licht und Bewegung. Die Vorfreude, bald selber auf einem Raumschiff mitzufahren, ließ mir fast den Atem stocken.


  Die Station kam immer näher. Sie wirkte unscheinbar. Sie sah wie eine riesengroße Trommel aus, die sich um ihre eigene Achse drehte. Durch die Drehbewegung wurde in ihrem Innern eine künstliche Schwerkraft erzeugt. Ein altes und bewährtes Prinzip. Für die Bewohner im Innern war der Aufenthalt trotzdem Gewöhnungssache. Denn in den Moment, wenn man im Innern der Station in Richtung der Naben schaute, bekam man Gleichgewichtsprobleme. Dadurch konnte einem leicht übel werden. Das körpereigene Orientierungssystem wurde dabei empfindlich gestört. Dieser Kompromiss einer künstlichen Anziehungskraft war trotzdem besser, als ohne Schwerkraft zu leben. Der menschliche Körper war dafür nicht geschaffen. Ohne Gravitation würde schnell Knochenschwund einsetzen, und die inneren Gefäße würden sich auf Dauer ausdehnen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Geschehen. Am relativen „Oben“ der Station war ein langes durchgehendes Deck angebracht, welches mehrere Aufgaben erfüllte. Als erstes hielt es die Station zusammen, stabilisierte die Rotation und sicherte die unterschiedlichen angebrachten Apparate. Von unserer relativen Position aus gesehen, flogen wir auf die Brücke zu, dessen Ende der Erde abgewandt war. Am hinteren Ende sah man die großen Antennen und Solarzellen. Die Station war laut Lehrbüchern 5.123m lang. Mich erinnerte sie an einen riesigen Wal, eines dieser riesigen Meeressäugetiere, welche schon vor über zweihundert Jahren ausgerottet wurden.


  Der Betreiber dieser Station war die Europäische Union. Die Welt war auch damals noch in diverse Weltmächte aufgeteilt, die bereits Kontinentengröße erreicht hatten. Ich musste schmunzeln, denn wie viele Visionäre wollten es voraussehen, doch in diesem Jahrhundert würde es noch lange keine vereinigte Welt geben.


  Eintausend Meter vor der Brücke wurden wir von der Flugleitung angewiesen, uns in Parkposition zu begeben. Folgsam nahmen wir sie ein, um die Reihenfolge abzuwarten. Schließlich waren wir nicht die einzigen, die die Station besuchen wollten.


  Niemand sprach ein Wort. Mich wunderte es, denn die Situation musste eigentlich nur für mich spannend verlaufen sein. Ich hätte erwartet, die Männer an Bord würden sich aufgeregt über ihren Landgang unterhalten. Stattdessen dröhnten uns die Ventilatoren der bordeigenen Umluftanlage die Ohren voll. Vielleicht kannten sich die Männer ja gar nicht. „Shuttle LH734, Ihr Anflug wird bestätigt. Sie sind als nächstes dran“, drang es über Audio aus den Lautsprechern. Die Aufforderung der Flugleitung unterbrach eindringlich und unpersönlich meine Gedanken.


  „Fliegen Sie in Hangar Blau“, kam es aus den Lautsprechern. „Verstanden, fliege in Hangar blau“, bestätigte ich und steuerte das eine Ende der Station an. Unter der Brücke war eine große Anzahl an Schleusen zu erkennen. Alle, farblich markiert und nicht rotierend. Der Peilstrahl führte uns genau dort hin. Der Autopilot erledigte alles. Vor der Schleuse übergab der Bordrechner die Steuerung an mich, indem er sich selbst deaktivierte. Wir standen vor der Schleuse still. Der Bordrechner hatte uns sauber geparkt. Ich konzentrierte mich wieder auf die Konsole und ließ das kleine Raumschiff sachte in die Schleuse gleiten. Dabei öffneten sich die riesenhaften Schleusentore immer noch. Der Hangar war für diese Shuttleklasse ausgerichtet. Es war mit den Steuerdüsen keine große Sache, uns mit ausgefahrenem Fahrwerk auf das Landekreuz zu setzen. Automatische Greifer fuhren aus und zogen uns in einen großen Lift. Ohne Umwege wurden wir in den Lastenaufzug geschleppt. Augenblicklich griff die Bordrotation nach uns und mein Magen und ich wussten nicht, wie uns geschah. Die Annäherung an die äußeren Decks der Station wurde durch das Ansteigen der Gravitation signalisiert. Ein kleiner Ruck ging durch die kleine Maschine. Die Greifer hatten uns losgelassen. Ein Einweiser signalisierte uns unseren Stellplatz. Ich machte mir einen kleinen Spaß, die Maschine punktgenau dort hinzurollen und abzustellen. Ohne viele Worte zu verlieren, schnallten wir uns ab und bereiteten den Ausstieg vor. Der Flug hatte nur zwanzig Minuten gedauert. Erst vor zwei Stunden war ich den Dienst bei Astro Enterprices angetreten. Kurz nach meinem Eintreffen wurde ich einer wartenden Gruppe zugeteilt. Eine kurze Vorstellung und das war’s. Auf jeden Fall schien alles sehr unorganisiert zu sein. Ich gab mir Mühe, nicht zu vorschnell zu urteilen. Wir schienen einfach so zusammengewürfelt worden zu sein. Mich hätte es nicht gewundert, wenn sich keiner vorher gekannt hätte.


  Der grauhaarige Ingenieur war der Ausstiegsluke am nächsten. Er öffnete sie und stieg aus. Die Shutdown-Prozedur zwang mich, als letztes auszusteigen. Die Dimension des Hangars war mir schon vom Cockpit aus aufgefallen. Eine Maschine rollte heulend zu den Lifts. Ihre Turbinen erzeugten einen kleinen Sturm, der an unserer Kleidung zerrte. Das Blinklicht, welches die laufenden Triebwerke signalisierte, blendete mich in kurzen Abständen. Als der Lärm und die verblasene Abluft der Triebwerke vorbei waren, erkannte ich gegenüber, wie an einer anderen Maschine geschweißt wurde. Es war laut und die Luft stickig und schwer zu atmen. Der Schall wirkte irgendwie unterdrückt und gedämpft. Mein Herz schien wie wild zu schlagen. Ich war am Ort meiner Träume angelangt. Es war nicht mit jenen sterilen militärischen Hangars zu vergleichen, in denen ich zur Ausbildung gewesen war.


  Kapitän Costner stellte sich vor uns. Er war ein Mann im mittleren Alter, groß und wirkte durchtrainiert. Sein Haar war schwarz und, wie für die meisten Raumfahrer, kurz geschnitten. Sein Schnurrbart lief an den Enden spitz zusammen. Costner setzte sich die Kapitänsmütze auf. Der Navigator, Leutnant Jackson, ein Afroamerikaner, ebenfalls im mittleren Alter, stand neben mir.


  „Sie hätten die Hangars früher einmal erleben sollen. Diese Station ist ja noch neu. Ich hatte mir bei meinem ersten Besuch diese Umgebung ganz anders vorgestellt. Aber Sie werden sehen, die oberen Decks sind viel schöner. Vor allem das Oberdeck ist im Vergleich zu allem anderen einfach unglaublich. Die Unterkünfte sind auf dieser Station die Besten.“


  Sein altmodischer amerikanischer Akzent war mir bislang entgangen. Woher auch, wir hatten ja bisher kaum ein Wort gewechselt.


  „Nein, so schlimm finde ich es in der Tat nicht”, gab ich zurück. Wir öffneten die Ladeluke von außen. Die nach oben aufspringende Klappe ließ den Blick auf einen kleinen Stauraum zu. Er war zur Hälfte mit unserem Gepäck gefüllt, der Rest war mit anderem Material beladen. „Nehmen Sie sich nur Ihr Gepäck, bitte. Der Rest wird durch die Bodenmannschaft abgeholt“, ordnete der Kapitän an. Da ich der Nächste an der Luke war, griff ich hinein und begann mit dem Entladen. Der Funker, sein Name war Kovac, nahm die Gepäckstücke von mir entgegen. Viel hatte ich nicht dabei. Nur die Kleidung aus der Akademie und ein wenig Privates. Mehr hatte dort ich sowieso nicht gebraucht. Zu meiner Überraschung besaßen die anderen auch nicht mehr. Die Crew tauschte belanglose Worte aus. Da meine Nerven zum Zerreissen angespannt waren, blieb ich lieber still. Tatsächlich fühlten sich meine Hände feucht und kalt an. Der Kapitän verschloss den kleinen Shuttle und versiegelte ihn mit dem firmeneigenen Code. Schließlich standen wir einfach nur da. Jeder nahm seine Tasche und unser langer Marsch zu den Ausgängen begann. In mir brannte eine Frage. Es war die Frage. Als der Navigator eine Weile neben mir her marschierte, fasste ich mich kurz und sprach ihn an. „Wissen Sie schon, wie wir eingesetzt werden?“ Man konnte ihm ansehen, wie er sich mit seiner Tasche abmühte. Seine Mundwinkel zeigten immer leicht nach oben. Selbst in den Momenten der Anstrengung verschwand dieser Ausdruck nie ganz. „Nein, keine Ahnung“, ächzte er. „Wahrscheinlich bringen wir wieder ein Kolonistenschiff weg. Das mache ich schon seit Jahrzehnten. Es ist immer das Gleiche. Bei Astro scheint man nichts Anderes zu machen.“ Seine Aussage, „ich bin schon Jahrzehnte dabei“, machte mich etwas stutzig. Der Funker sah nun wirklich noch nicht so alt aus. Auch der Akzent des Navigators erschien mir etwas verstaubt. Ich machte mir eine geistige Notiz, um dem später nachzugehen. Diese Leute schienen mir irgendwie aus einem anderen Jahrhundert zu kommen. Das lange Gehen machte mich geistig abwesend. Auch die Tragetasche, die ich mir mit den Griffen um die Schulter gewickelt hatte, begann mir langsam Beschwerden zu machen. Die Gurte fraßen sich immer tiefer in mein Fleisch.


  Mir fehlte die Akademie. Trotz der Unpersönlichkeit war dieser Ort für drei Jahre mein zu Hause gewesen. Ich hatte nun das Gefühl, ins Leere zu fallen. Genau vor drei Jahren hatte ich den Vertag bei „Astro Enterprices“ unterschrieben. Es war ein bekannter Großkonzern und selbstverständlich war ich im Bereich des Corebusiness auf den Abbau von Rohstoffen im Weltraum spezialisiert. Es kam mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, als ich heimlich ohne das Wissen meiner Eltern in das Anwerberbüro von Astro Enterprices gegangen war.


  „Sie wünschen?“, hatte die hübsche Empfangsdame gefragt. „Ähm, ich habe gehört, Sie suchen noch Leute für das Raumschiffpersonal“, stottere ich. „Einen Moment bitte. Ich erkundige mich.“ Kurzes Warten, das Mädchen sprach mit einem Bildschirm. Ich konnte weder etwas verstehen, noch sehen. Schließlich wand sie sich wieder mir zu. „Ja, wir suchen noch Leute. Ich muss Ihre Personalien aufnehmen. Wie heißen Sie, bitte?“


  „Robert Brandauer“, antwortete ich steif. Sie nahm ein elektronisches Memopad auf, öffnete ein neues Blatt und übergab es mir samt Stift zum Ausfüllen. „Sie können sich dort drüben hinsetzen und alles in Ruhe ausfüllen. Lassen Sie sich ruhig Zeit.“ Sie lächelte mich gewinnend an. Ich nahm das Pad auf und setze mich auf die angebotene Sitzecke.


  Die Frau hatte Recht gehabt. Die Fragen waren sehr ausführlich und ergaben überhaupt keinen Sinn. Ich musste rechnen und sogar einen Aufsatz schreiben, offensichtlich eine Art Vorauslese. Als ich fertig war, übergab ich alles wieder der Frau. „Bitte, warten Sie in dem Gang dort drüben. Man wird Sie dann aufrufen.“ Mein Herz hatte zu rasen begonnen. Meine Ohren fühlten sich ganz heiß an. Ich wollte wie heute meine Anspannung nicht zeigen. Mit der letzten Würde, die ich noch aufbringen konnte, war ich den Gang hinaufgegangen, bis ich eine Reihe Stühle vorfand, wo bereits mehrere Leute warteten. Einige rauchten, andere gingen auf und ab. Ich beschloss, mich auf einen freien Stuhl zu setzen. Als man mich aufrief, war ich vom langen Warten ganz benommen. Nachdem ich mich etwas zurecht gemacht hatte, betrat ich den Raum. Ein gepflegter Mann in höherem Alter saß vor einer Konsole. Er war mit seinen Unterlagen beschäftigt. Da ich ja angeklopft hatte, bin ich einfach in den Raum hineingegangen und setzte mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Erst dann blickte er auf.


  „Sie sind Herr Brandauer?“ Er wirkte nicht gerade freundlich. Eher wie ein gelangweilter Bürokrat. „Ja“, antwortete ich knapp. „Sie suchen eine Anstellung bei Astro Enterprices?“


  „Nein, ich langweile mich nur und will Sie nur ärgern...“, hätte ich am liebsten geantwortet. Stattdessen hörte ich aus meinem Mund ein knappes „Ja“.


  „Sie wollen also wie alle in den Weltraum.“ Kurze Pause.


  „Sie möchten sicher Schiffsoffizier werden.“ Es war eine ganz offensichtliche Provokation. Ein alter Trick, potentielle Anwärter zu verunsichern. In Wirklichkeit hätte ich jeden Job angenommen, nur um dort draußen arbeiten zu können. Ich beschloss also meine Wünsche oben anzusetzen. „Ja, wenn es möglich ist.“


  „Mit 22 Jahren sind Sie schon etwas zu alt, um sich für eine solche Laufbahn zu bewerben. Aber wie ich sehe, haben Sie etwas gelernt. Das erleichtert die Sache etwas.“ Ich zuckte mit den Achseln. Sogleich ärgerte ich mich über mein kurzes kaum wahrnehmbares Eingeständnis. Damit hatte ich ihm verraten, dass ich ihm zustimmte. Es war an der Zeit, mich zu wehren.


  „Ich habe als Netzknotentechniker gearbeitet. Sie können das nachprüfen. Zudem habe ich bis zur Zwischenprüfung Netzwerktechnik auf dem Polytechnikum in Stuttgart studiert.“ Ich versuchte ihm dabei stolz in die Augen zu schauen. Mein Gegenüber faltete die Hände und lehnte sich zurück. Dabei hatte er von unserem Blickkontakt nicht abgelassen. Er wiegte den Kopf hin und her, um nachdenklich zu wirken. Die Stille im Raum war unerträglich.


  „Ja, aber Sie haben Ihr Studium abgebrochen“, wand er ein. Ich war am Zug. „Ich spreche vier Sprachen...“ Es zog sich noch eine Weile so dahin. Die Verhandlung hatte sich als schwieriger erwiesen, als ich gedacht hatte. Ich musste aber zugeben, dass meine schulischen Leistungen nicht die Besten waren. Dieser Verhandlungsgegner kannte sich in seinem Geschäft gut aus. Schließlich lehnte er sich zurück, nahm einen Stift zur Hand. Während er mit diesem spielte, begann er in einem anderen Tonfall mit mir zusprechen.


  „Sie haben Glück. Wir suchen tatsächlich noch Leute. Ich lasse Sie für die Aufnahmetests zu. Ist es Ihnen morgen recht, noch einmal bei uns vorbeizukommen? Wir haben bereits einige Anwärter zusammen. Sie könnten an unserem Test teilnehmen. Sollten wir uns für Sie entscheiden, müssten Sie sich einem Gesundheitsscheck unterziehen. Wäre ihnen das Recht?“


  „Für welche Funktion hätten Sie mich denn vorgesehen?“, fragte ich noch einmal herausfordernd. An seinem Blick erkannte ich, dass ich am Besten nicht gefragt hätte. Er lehnte sich noch einmal vor.


  „Ich dachte, Sie wüssten es schon. Als Astronaut.“


  


  Eine Woche später saß ich wieder dort. Es war früher Vormittag und der Personalchef verzog wieder keine Miene. Ganz so, als ob es ihm Spaß machen würde, seine Anwärter zu quälen. Er kam ohne Umschweife zum Thema. Als er redete, ging er im Raum auf und ab. In der Hand hielt er ein Memopad. Er legte mir dieses zur Durchsicht in die Hände. Begierig blätterte ich in den elektronischen Seiten herum. Die Ergebnisse sagten mir nicht viel. Es sah danach aus, als ob ich einiges nicht gemeistert hätte. Mit Anspannung und der Gewissheit, enttäuscht zu werden, blickte ich zu ihm auf.


  „Wir sind bereit, Sie aufzunehmen. Wir werden Ihre Ausbildung finanzieren“, sagte er plötzlich ganz unvermittelt. Diese Worte erzeugten fast Übelkeit in mir. Die gesamte Anspannung löste sich mit einem Moment. Er holte kurz Luft, um weiterzureden. „Sie werden die Raumflottenakademie besuchen.“


  Die Raumflottenakademie! Das hatte ich nicht erwartet. Ich dachte, ich würde irgendwo auf einer Raumstation eine Standardausbildung erhalten, kurz und billig. „Wie Sie dort abschließen, ist Ihre Sache. Sie verpflichten sich auf volle fünf Jahre Dienstzeit bei uns. Ihre Ausbildungszeit wird nicht eingerechnet. Falls Sie das Ausbildungsziel nicht erreichen, verlangen wir trotzdem von Ihnen, bei uns zu arbeiten. Wie Sie wissen, ist die Ausbildung nicht ganz billig. Sollten Sie aus irgendeinem Grund ihre Ausbildung abbrechen, werden wir die Kosten von Ihnen zurückverlangen.“


  Die Klarheit der Worte hatte mich etwas erschreckt. Doch ich konnte und wollte nicht mehr zurück. Ich erhielt noch eine Aufklärung über die Heuer. Man versprach mir eine Anzahlung, um die Ausbildungszeit zu überstehen und zusätzlich zur Heuer eine jährliche Prämie bei erfolgreich abgeschlossenen Aufträgen. Im Großen und Ganzen eine mehr als faire Entlohnung. Ich würde mir für längere Zeit keine finanzielle Sorgen haben. Danach kam die übliche Rechtsbelehrung. Als ich die Unterlagen zur Unterschrift vorgelegt bekam, war ich nervlich vollkommen aufgelöst. So nahm ich die Unterlagen in die Hand und unterschrieb den Vertrag einfach.


  Eine Woche später stand ich in meiner grauen Kadettenuniform auf dem Hauptplatz der Akademie. Meine Anmeldung war sich genau mit dem Beginn des neuen Lehrgangs ausgegangen. Die Auseinandersetzung mit meiner Familie hatte damals erst begonnen.


  Wir erreichten die Aufzüge. Alles war voller Leben und Bewegung. Am Büro des Wachpersonals gaben wir unsere Personalien ab. Dieses Gebiet unterstand der Administration der EU. Dann fuhren wir zu den Oberdecks. Als wir aus den Aufzügen ausstiegen, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es war mir zwar öfters beschrieben worden, dennoch war es unglaublich. Die gesamte Station war sauber und voller Leben. Es gab sogar Grünflächen. Alles war rationell, keinerlei Platz verschwendend und unglaublich bunt. Am verwirrendsten war aber, entfernt über sich zwischen den Kunstsonnen Gebäude zu erkennen. Von meiner Warte aus gesehen, dort wo der Himmel sein sollte.


  Der Kapitän kannte den Weg und ging zügig voran. Ich hatte bereits in den Häuserschluchten die Orientierung verloren, da blieben wir stehen. Der gesamte Gebäudetrakt war von Astro Enterprices markiert. Unbewusst richteten wir unsere Kleidung zurecht. Jeder zupfte unwillkürlich an seiner Uniform. Wir trugen die üblichen weißen Marineuniformen. Nur ein geübtes Auge konnte an den Schulterklappen die Funktionen des Einzelnen ablesen. Beim Kapitän waren es vier Streifen, bei mir nur einer. Ich war ja noch jung.


  Als ich den grauhaarigen Ingenieur in seiner leuchtend weißen Unform ansah, bemerkte ich eine Störung in meinem Sichtfeld. Ein roter Punkt leuchtete rechts oben. Als ich mich darauf konzentrierte, erschien ein kleines Menü. Es war das Programm, das ich zum Flug online geschaltet hatte. Mein implantierter Netzprozessor projizierte mir eine Meldung direkt in mein Sichtfeld! Das von mir gestartete Programm war noch aktiv. Ich hatte es in der Aufregung total vergessen! Ich deaktivierte das Programm, wie ich es gelernt hatte. Hastig beeilte ich mich, den anderen zu folgen. Diese hatten das Gebäude bereits betreten. Die Eingangshalle war nach modernen Maßstäben eingerichtet. Im Ganzen machte der Innenraum einen stattlichen Eindruck. Die Kosten, die dieses Gebäude monatlich verursachte, waren sicher astronomisch. Mit Sicherheit wäre ich mit einer Monatsmiete bequem reich geworden. Mir gefiel auf jeden Fall die Art, wie sich diese Firma präsentierte. So gesehen war es nicht schwer, mich zu beeindrucken.


  Nach drei Jahren Militärakademie hätte mich sicherlich auch eine Wellblechhütte beeindruckt. Unweigerlich musste ich mir vorstellen, wie meine militärischen Kameraden auf der Akademie in irgendeiner engen Station bzw. auf einem beengten Schiff Dienst tun mussten, während ich hier im absoluten Wohlstand schwelgte. Man hatte mich auf der Akademie mit diesem Gefühl so stark geprägt, dass es fast eine Schande war, nicht in die Dienste der Raumflotte zu treten. All der ganze Quatsch von Ehre usw. bei der Marine.


  Obwohl ich mich ja ursprünglich beim Militär beworben hatte. Ich wurde allerdings von Vornherein abgelehnt. Es gab zu viele, die bessere Voraussetzungen mitbrachten. Jetzt, nach Abschluss der Akademie, vorausgesetzt Astro Enterprices würde mich freigeben, hätte ich um Aufnahme als Fähnrich in der Raumflotte ansuchen können. Ich hatte ja das dort so begehrte Offiziersdiplom in der Hand.


  Nach kurzer Anmeldung wurden wir freundlich von einer, für meine Verhältnissee, knapp bekleideten jungen Dame in einen Konferenzraum geführt. Als sie den Raum verlies, drehte sie sich um und zwinkerte mir kokett zu. Ich hatte ihr wohl zu lange auf den Po geschielt. Sofort erhielt ich einen Stoß von der Seite. Es war Kovac, der Funker. Er grinste mich verschwörerisch an. Ich beschloss nichts zu sagen. „Guten Tag, meine Herren“, kam es schwungvoll vom Eingang. Unsere Köpfe drehten sich synchron in einem Ruck herum. Ein älterer Mann mit markanten Gesichtszügen und auffallend gut durchtrainiertem Körper betrat den Raum. Sein Haar war fast ganz verschwunden. Den kleinen übrigen Haarkranz hatte er sich kurz schneiden lassen. Seine Nase wirkte dadurch etwas spitz. „Es freut uns, Sie alle hier wohlauf vorzufinden.“ Leichtfüßig durchquerte er den Raum in Richtung Mittelpunkt. Seine Gangart wirkte etwas steif. Automatisch folgten wir ihm. Irgendwann standen wir uns gegenüber. „Mein Name ist Cusak, John Cusak“, er streckte mir seine Hand entgegen. Reflexartig griff ich danach. Während wir uns die Hand gaben, schaute er mir in die Augen. Sein Blick erschien mir klar und seine Augen leuchtend blau.


  „Ah, Sie müssen Herr Brandauer sein. Ich möchte Ihnen im Namen der Firma für Ihren Abschluss gratulieren. Hoffentlich fühlen Sie sich bei uns in der Firma wohl.“ Ich musste mich kurz räuspern. „Danke für Ihre Frage. Es ist alles noch neu. Ich werde mich sicher schnell einleben.“„Ja, das Leben auf der Akademie ist eine vollkommen andere Welt.“ Schnell wandte er sich dem Nächsten zu. Es war der Kapitän. Sie begrüßten sich.


  Mir kam eine Idee. Es war Zeit, mein Implantat zu testen. Ich würde sicher eine Datei darüber finden, wer dieser Mann war. Ich konzentrierte mich auf das Hauptmenü und folgte den Pfaden. Es war ganz einfach. Schließlich fand ich eine kurze Datei. Sein Bild passte überein. Es handelte sich um den Regionaldirektor von Astro Enterprices, Leiter der Entwicklungsabteilung. Ihm unterstanden auch die Aktivitäten in unserem Sonnensystem. Er war bereits unglaubliche 92 Jahre alt. Mit achtzehn Jahren war Cusak in den Dienst der Raumflotte eingetreten. Nach zwanzig Jahren Dienstzeit war er schließlich zu Astro Enterprices übergewechselt. Inzwischen war er seit vierundfünfzig Jahren bei der Firma. Derzeit lag das Pensionierungszeitalter bei genau einhundert Jahren. Im Verhältnis zu seiner Dienstzeit stand Cusak kurz vor seiner Pensionierung.


  Herr Costner lobte gerade den Kapitän und den Ingenieur für ihre Leistungen auf ihrer letzten Mission. Wenigstens die beiden kannten einander schon. Er begrüßte die anderen. Diese kannten sich ebenfalls entfernt. Es schien, als ob sich die Astronauten innerhalb der Firma kannten, oder zumindest hatten sie schon voneinander gehört. Die „Familie“ musste folglich sehr klein sein.


  Schließlich war die Begrüßungszeremonie beendet. Wir wurden aufgefordert, uns zu setzen. Der Raum dunkelte sich von selbst ab. Es gab noch andere mit einem Nanoimplantat. „Ich möchte Ihnen kurz erklären, warum Sie hier sind.“ In unserem Blickfeld begann sich eine holographische Projektion zu bilden.


  „Wie Sie ja wissen, hat Astro Enterprices seit ihrem 120-jährigen Bestehen sechszehn Kolonien erschlossen.“


  Nach einer erneuten Abfrage in meinen persönlichen Datenbanken hatte die Menschheit 46 Kolonistenschiffe entsendet. Ich wurde immer besser mit dem Speicherkern in meiner Wirbelsäure.


  „Unser Sonnensystem ist bereits an den wichtigsten Punkten kolonisiert. Darunter sind auch erdähnliche bewohnbare Klasse-M-Planeten. Am stolzesten sind wir auf unsere Terraformer. Sie arbeiten unerschütterlich an zukünftigen Lebensräumen, ohne je eine Chance zu haben, die Arbeitsergebnisse noch in Ihrem Leben zu sehen. Unsere Bergwerke, Fabrikationsanlagen, erzielen schon erste Gewinne. In Zusammenarbeit mit der EU sind durch uns bereits Städte gegründet worden und diese existieren längst vollkommen autonom.“ Das Hologramm zeigte uns immer wieder neue effektvolle Aufnahmen. Dieser Vortrag war ganz klar für nicht raumfahrendes Personal geschrieben worden.


  „Leider sind die bereits geleisteten Investitionskosten enorm. Allein die Vorbereitung verschlingt Milliarden Euro. Selbst die Siedlerschiffe sind absolute Maßkonstruktionen, von der mitgelieferten Ausrüstung ganz zu schweigen. Wir bauen die Schiffe so, dass der eigentliche Rumpf des Schiffes im Orbit des Planeten zurückbleibt und als Raumstation verwendet wird.“ Das Demo zeigte zuerst einen blauen Planeten, wo eines der besagten Riesenraumschiffe in den Orbit einschwenkte. Es sah im Grunde wie eine Zigarre aus. Der größte vordere Teil war eine um die eigene Achse rotierende Trommel, ganz ähnlich wie diese Raumstation aufgebaut. Die Brücke mit ihrer Übersichtsplattform und ihren Antennen war im hinteren Drittel des Schiffes angebracht. Die Antriebssektion war zum hinteren Ende X-förmig ausgelegt. Vier Antriebsgondeln waren zu sehen, die nach vorne und nach hinten feuern konnten.


  „Das einzige wiederverwendbare Teil ist die Antriebssektion. Mit ihr kehrt dann die Crew wieder zurück auf die Erde. Das Problem ist, die Reisezeit dauert einfach zu lange. Wie Sie wissen, rechnen wir hier in Jahrzehnten und in noch längeren Perioden. Sie, meine Herren müssen die meiste Zeit dieser Reisen in Stasis verbringen.“


  Das war leicht gesagt. Es war bis dahin die raffinierteste und bisher bahnbrechendste Technologie nach dem verbesserten Fusionsreaktor. Es handelte sich hier um eine Kälteschlaftechnik. Es waren Kapseln für Menschen, die zwei Funktionen erfüllen mussten: Den menschlichen Organismus vor den gigantischen Beschleunigungswerten zu schützen, die ein Schiff auf den menschlichen Körper ausübte sowie den Alterungsprozess des Menschen einzuschränken. Diese Kapseln waren mit einem Gel gefüllt, welches so kalt gehalten wurde, dass die Insassen durch die Kälte konserviert wurden. Das Herz schlug pro Stunde nur ein einziges Mal. „Zum Glück altern sie dabei nicht.“


  Er betrachtete die Runde. Jetzt müsste endlich die Bombe platzen. Nicht umsonst sprach der Direktor persönlich mit uns.


  „Ich will Sie nicht weiter langweilen. Das wissen Sie ja bereits.“ Der Direktor drehte sich effektvoll zu dem Hologramm um.


  „Unsere Techniker haben sehr hart gearbeitet.“ Das Bild eines Raumschiffes wurde sichtbar. Es sah annähernd wie ein Shuttle aus, nein, eher wie ein Jet. Nur die Dimension war ein Vielfaches größer. „Dieses Raumschiff, meine Herren, ist die Zukunft der Raumfahrt und unsere neueste Errungenschaft. Wie Sie mit Ihrem geübten Blick erkennen können, ist es auch für den Einsatz in Atmosphären geeignet. Wir haben es ebenfalls für den Langstreckenflug ausgelegt.“


  Der Ingenieur, Stroganov meldete sich zu Wort. „Wie ich erkennen kann, besitzt das Schiff keine Gravitationstrommel. Das bedeutet, dass die Mannschaft bei Stillstand oder freiem Fall im Raum keine Schwerkraft vorfindet. Das ist sehr unbequem. Normalerweise arbeiten wir mit unseren Gravitationstrommeln. Ich kann sie aber an diesem Modell nicht erkennen.“


  „Wie ich sehe, entgeht einem Ingenieur nichts. Die Gravitation wird durch ein künstliches Magnetfeld erzeugt. Sie können sich ganz normal auf dem Schiff bewegen.“ Die Bombe war geplatzt. Jeder suchte mit Gleichgesinnten Augenkontakt. Im Physikkurs auf der Akademie hatte man uns deutlich klar gemacht, es würde praktisch nie eine Lösung einer künstlichen Gravitation geben. Man dachte sogar laut um die Lockerung der Gentechnikgesetze nach, wobei der menschliche Organismus an den Weltraum angepasst werden sollte. Es war völlig unmöglich, ein Kraftfeld mit solcher Größe zu erzeugen, um auch das nur das kleinste Schiff mit einem Schwerkraftfeld auszustatten.


  Ich zwang mich, wieder dem Vortrag zu folgen. Das Schiff maß eine Länge von mindestens 100 Meter.


  „Entscheidend an diesem Modell ist nicht seine künstliche Schwerkraft, der bahnbrechende Antrieb, der das Erreichen der Lichtgeschwindigkeit erlaubt.“ Selbst der Kapitän schaute ungläubig.


  „Der Antrieb wurde bisher nur wenige Male getestet. Es wird Ihre Aufgabe sein, dieses Wunderwerk der Technik in Serienreife zu bringen. Es gibt noch eine Menge Fehler auszumerzen. Dieses Schiff ist der einzige Prototyp, der bisher von uns gebaut wurde.“


  Es war nicht zu fassen. War ich tatsächlich gerade dabei, in das modernste und unvorstellbarste Projekt der Menschheit eingeweiht zu werden? Sollte ich nicht zuerst einen Frachter oder zuerst einen Shuttle fliegen, damit ich erst etwas Erfahrung sammeln konnte?


  „Herr Brandauer, ich kann die Zweifel an Ihrem Gesicht ablesen. Sie wurden ausgewählt, da wir Sie für den richtigen Piloten halten. Sie waren wohl nicht der Beste auf ihrem Lehrgang, aber Sie besitzen etwas anderes, nämlich Phantasie und Flexibilität. Väterchen Zufall wollte, dass Sie gerade als nächstes den Lehrgang beendet haben. Sie werden sich mit einer ganz neuen Technologie auseinandersetzen müssen. Außerdem haben wir derzeit sehr wenig Personal. Leider will jeder junge Mensch zuerst in der Raumflotte dienen. Keiner interessiert sich mehr für eine private Karriere.“


  Mir fiel nichts anderes ein als zu nicken. Mich überkam kurz die Scham. Es war mir nicht recht, meine schulischen Leistungen so in die Menge ausposaunt zu bekommen. Was aber noch offensichtlicher war, der Chef kannte meine Akte genau. Egal, ich war der glücklichste Pilot der Welt. „Sie sind einer der Ersten der neuen Generation. Ich gratuliere Ihnen dafür.“ Der Funker klopfte mir auf die Schulter, und sprach grinsend zu mir. „Du wirst nicht mehr eingefroren so wie wir. Ich bin zum Beispiel 150 Jahre alt! Hab mich gut gehalten, nicht wahr?“ Es war für mich ungewohnt, dass ein Zuhörer den Vortragenden störte. Jackson, der Navigator, antwortete für mich.„Du siehst eher wie 250 Jahre alt aus. Du solltest Deinen Kosmetiker wechseln.“


  Dem Ungarn gefror das Lächeln. Er wollte mich sicherlich nicht auf den Arm nehmen. Er wollte mich eher auf die Problematik der Kälteschlafproblematik hinweisen. Erst da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Diese Männer hatten Generationen überlebt, da sie die meiste Zeit Ihrer Existenz eingefroren gewesen waren! Deswegen der veraltete Dialekt der beiden! Diese Erkenntnis schien mich schier vom Stuhl zu hauen. Mein erster Arbeitstag wurde allmählich zu viel für mich. „Werd erst einmal so alt wie ich“, redete der Navigator weiter. „Ich bin inzwischen 183 Jahre alt. Ich war schon im Raum, da hast Du noch in die Windeln gemacht.“


  Mr. Cusak gab sich alle Mühe, das Gespräch wieder auf sich zu lenken. „Ist ja schon gut, meine Herren, soviel zum Alter. Ich war auch schon lang genug da draußen.“ Er deutete Richtung All. Er wehrte alle Kommentare ab. Zielstrebig verfolgten wir Cusaks Vortrag.


  „Der Weg der neuen Raumfahrt hat gerade begonnen, meine Herren. Es wird an Ihnen liegen, wie schnell sich das Ganze entwickelt. Sie werden sich morgen auf die S.S. Berlin begeben. Es ist ein umgebautes Trägerschiff. Es wird Sie alle auf die von uns festgelegten Koordinaten bringen. Wir bringen Sie in einen absolut abgeschiedenen Raumsektor, um Sie vor ungebetenen Zuschauern zu schützen. Dort wird es Ihnen als Basis dienen. Allerdings konnten wir das Schiff nicht vollständig bemannen. Der Personalmangel macht sich auch bei diesem Projekt deutlich bemerkbar. Es ist randvoll mit Geräten und Ersatzteilen beladen. Man könnte es fast schon als eine komplette Werft bezeichnen.“


  „Das bedeutet, wir müssen alle Reparaturen größtenteils selber machen“, wand der Kapitän skeptisch ein. Der Direktor sah dem Kapitän ernst an. Offensichtlich wurden da Worte nicht ganz ausgesprochen. Ein ungutes Gefühl ließ nicht von mir ab. Dieses Thema war noch nicht ganz abgeschlossen. Doch die beiden behielten es für sich.


  Der Direktor wandte sich wieder an uns. „Das Projekt hat höchste Geheimhaltungsstufe. Niemand darf davon wissen. Obwohl ich Ihnen das nicht zu sagen brauche, möchte ich Sie trotzdem um Ihre Verschwiegenheit bitten. Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen. Wir leben in harten Zeiten. Die Raumfahrt wird sich in der nächsten Zeit neu ordnen. Werksspionage ist weit verbreitet. Ihr Leben und das Wohl der Firma hängen davon ab. Die Konkurrenz arbeitet ebenfalls an solchen oder ähnlichen Konzepten. Derjenige, der zuerst mit einer neuen Technologie auf den Markt kommt, wird einen unvorstellbaren und nicht wieder gutzumachenden Vorsprung erhalten.“


  Ich hatte schon davon gehört. Da draußen im Weltraum herrschten regelrechte Kriege. Die Raumflotte versuchte überall präsent zu sein. Trotz modernster Technologien können die Direktiven kaum durchgesetzt werden. Allein das Sonnensystem war unüberschaubar. Ein getarntes Schiff, oder eine versteckte Raumbasis war in der schieren Größe des Sonnensystems nicht auffindbar. Auf große Entfernungen war das altbewährte Teleskop das einzige Mittel, um etwas auszumachen. Eigentlich war es nur die Antriebsflamme eines Schiffes, die sichtbar wurde. Das All war einfach viel zu groß. Zum Schutz von Schiffen organisierten Regierungen und Konglomerate Konvois mit Kriegsschiffen. Doch bei dem Materialmangel konnte man höchstens ein oder zwei Zerstörer mitgeben. Wenn es hoch kam, schickte man eine Fregatte mit. Das war kein optimaler Schutz. Zudem konnten geheime Projekte nicht so einfach geschützt werden, da sie ja offiziell nicht existierten.


  In den letzten fünfzig Jahren entwickelte sich die Piraterie aufs Neue. Die Schürferschiffe fanden immer weniger Erze in den Asteroidenringen. Die letzte Überlebensmöglichkeit dort draußen war Raub. Die Gerüchte sagten, dass es schon überall Piratennester gab. Einen Überfall auf ein Schiff zu organisieren, war nicht mehr schwer. Der Wert eines solchen und die Ladungen waren immer von Nutzen, und wenn es auch nur um die Nahrungsvorräte ging. Es gab viele Möglichkeiten, Handelsschiffe aufzuspüren. Zum Ersten legte man sich an den offiziellen Schifffahrtsrouten auf Lauer, oder man kaufte sich Informationen von Spionen mit genauen Daten. Das Letztere war wohl die schlimmere Sache. Das war mit dem organisierten Verbrechen verbunden. Es gab auf der Erde ganze Berufsgruppen, die sich auf Werksspionage und auf ihre Abwehr spezialisiert hatten. Es gab viele Namen für die Personen. Die Grenze zwischen einem Fahnder und einem Werksspion war fließend. Man konnte nie abschätzen, wer für wen arbeitete. Beliebt waren keine der beiden Seiten. Federführend war wie immer das Großkapital. Auch die reine Werkspionage, die dem Diebstahl von neuen gewinnbringenden Projekten diente, war weit verbreitet. Schließlich kostete Werkspionage nur einen Bruchteil der Entwicklungskosten eines Produktes. Daher waren Auftraggeber und Opfer meist auf derselben Position zu finden: In den oberen Etagen der Konzerne. Die Holokinos waren voll mit solchen Geschichten. Nur in Wirklichkeit siegten selten die Guten. Die Menschheit würde sich wohl nie weiterentwickeln.


  Der Kapitän meldet sich zu Wort. „Wo liegt dieses Schiff vor Anker?“


  „Es ist an unserer Jupiter Station festgemacht. Wir dachten, als Bergbauschiff getarnt würde es nicht so auffallen.“


  „Und wir fliegen morgen?“ Es war Stroganov, der Ingenieur.


  „Ja, Sie fliegen gleich morgen weiter. Ein Shuttle steht im Hangar für Sie bereit. Sie werden offiziell auf unsere Jupiter-Station versetzt. Aus Geheimhaltungsgründen erfahren Sie alles auf der Station.“


  Wir besprachen noch Belangloses und wurden verabschiedet. Wir verließen das Gebäude und liefen in unser Hotel. Im Sheraton waren unsere Zimmer bereits vorreserviert . Die Hotellobby war wie die meisten eleganten Hotels im Stil des 20./21. Jahrhundert eingerichtet. Man erzählte mir, die Bar wäre aus dieser Zeit. Obwohl mir nicht sehr viel an einer solchen Art Luxus lag, konnte ich meine Bewunderung kaum verbergen. Es war eine neue Welt. Es war einfach zu viel poliertes Messing, zu schwere rote Teppiche, marmorierte Wände und Pagen in Uniformen. Jeder schien seiner Aufgabe nachzugehen. Es ging zu wie im Ameisenhaufen. Ich nahm mir vor, später herunterzukommen und mich irgendwo hinzusetzen und das Treiben eine Weile zu beobachten. Wir machten einen Treffpunkt für morgen aus und trennten uns.


  Mein Zimmer war, wie erwartet, elegant eingerichtet. Es bot alles, was man von einem „upperclass“ Zimmer zu erwarten hatte. Als die Tür meines Zimmers zufiel, wurde mir die Stille schnell bewusst. Ich war zum ersten Mal seit drei Jahren wirklich allein. Als erstes drehte ich die Unterhaltungs-Holos an. Ich entschied mich für einen Musikkanal mit der Rubrik Rock/Pop aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Das Darstellungsfenster von einem Meter Durchmesser war für meinen Geschmack ausreichend. Die Lautstärke passte gerade so. Als nächstes öffnete ich ein Wiedergabefenster im Bad und ließ die Wanne mit warmem Badewasser volllaufen. Daraufhin konsumierte ich den maximalen Luxus, den dieses kleine Bad zu bieten hatte. Als ich fertig war, sah das Bad nicht mehr so einladend aus. Im Aufgabenmenü des Zimmers fand ich den Befehl „aufräumen“ und bestätigte ihn. Zu meiner Überraschung erschien ein Automat. Das Gerät kam aus einer Öffnung in der Wand, lärmte und klapperte unerträglich. So beschloss ich, die Flucht zu ergreifen. Ich packte meine Sachen und begab mich auf Erkundungstour. Zuerst saß ich bloß eine Weile in der Hotellobby herum. Doch es wurde mir recht schnell langweilig.


  Danach begann meine Tour durch die Raumstation. Die Geschäfte waren voller Waren. Mir wurden alle möglichen Elektronikartikel angeboten, einige Male wurde ich regelrecht genötigt, Kleidungsstücke anzuprobieren. Ein Verkäufer wollte mir sogar einen Teppich verkaufen. Alle meine Versuche, den Verkäufer abzuwehren, schlugen fehl. Mir blieb da nur die Flucht. Ich hörte den Mann noch nach mir rufen, als ich hastig um eine Häuserecke bog. Ich lief einfach weiter, glücklich, diese Klette losgeworden zu sein.


  Irgendwann erreichte ich das Rotlichtviertel. Überall waren Schaufenster, in denen sich die Frauen zu Schau stellten. Meistens waren sie in Quarzlicht gehüllt, damit unschöne Falten nicht sichtbar wurden. Auch in der heutigen Zeit konnte oder wollte sich nicht jeder kosmetisch behandeln lassen.


  Vor einer Bar stellte sich eine Schrankwand von einem Mann vor mir in den Weg und begann sein Lokal anzupreisen. Er meinte, es wäre das feinste Lokal im Erdorbit und seine Mädchen wären die schönsten in der gesamten Station, und auf keinen Fall vergleichbar mit dem Schund, der hier angeboten wurde. Irgendwie konnte ich ihn nicht abwimmeln und fand mich schnell im Innern der Bar wieder. Ich musste zugeben, ich war etwas neugierig. Es war eine Erotik-Tanzbar. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Drehteller, auf dem sich ein nacktes Mädchen rekelte. Um diesen Mittelpunkt waren Sessel angeordnet, damit man das, wie immer man das nennen mochte, beobachten konnte. Eine Bar war in der Nähe des Eingangs aufgestellt. Dort saßen auch die unbeschäftigten Mädchen in ihre aufreizenden Kleidungsstücke gehüllt. Meine Ohren fühlten sich ganz heiß an. Ich setzte mich auf einen der Sessel. Es dauerte nicht lange, da war eines der Mädchen neben mir. Wie erwartet machte sie anzügliche Bemerkungen. Sie fragte mich nach meinem Namen, stellte sich dann selber vor. Ich musste ihr einen Piccolo bestellen. Ich orderte eine Cola. Nach einer Weile waren unsere Getränke aufgebraucht und der Kellner stellte unaufgefordert wieder volle Gläser vor uns. Als die Frau plötzlich in meinen Schritt griff, wurde mir das Ganze doch zu viel. Ich musste wohl etwas hektisch aufgesprungen sein, denn unsere Gläser purzelten auf den Boden und zerbrachen. Die Dirne neben mir wurde auf einmal ungehalten.


  „Hey, kannste nich` aufpassen?“


  „Tschuldigung“, konnte ich nur murmeln. Panik ergriff mich. Ich wollte nur noch raus hier. Ich zwang mich an den Reihen Beschäftigter vorbei und erntete Beschimpfungen. Dann erreichte ich den Ausgang. Dort wartete der Kassier auf mich. Er gab mir die Rechnung. Als ich sie sah, gefror mein Magen. Ungläubig wandte ich mich an den Kassier. „Das sind ja 1.000 Euro! Das kann ja wohl nicht wahr sein!“ Inzwischen hatte die Dirne zu uns aufgeschlossen. „Junge, Du musst für das bezahlen, was Du konsumierst“, fauchte sie mich mit einer viel zu lauten Stimme an. All die Romantik war mit einem Mal vorbei. „Ich hab doch nur etwas getrunken. Und genau das werde ich auch bezahlen", gab ich wohl nicht so ganz überzeugend von mir. Ich saß so richtig in der Tinte. Der Wandschrank von Türsteher war auf einmal da. "Was ist hier los?“, knurrte er. Mit einem Rest Stolz hielt ich ihm die Rechnung hin.


  „Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, oder?“ Das Monster schaute mich nur finster an. „Junge, Du wirst bezahlen.“


  „Bezahlen, oder was?“ Ich war sowieso schon tot. Ich machte den Versuch, an ihm vorbeizukommen. Der Türsteher ließ sich nicht einen Millimeter verschieben.


  „Ich will hier raus!“, versuchte ich autoritär zu befehlen.


  „Und wohin willst Du?“ Die Luft schien zu knistern. Eine Stimme in mir befahl mir, zu bezahlen und den Verlust als Lehrgeld abzutun. Ich zuckte mit den Schultern. In der Wirklichkeit gewinnt man nie. Schweigend nahm ich die Rechnung. Ich hielt meine Kreditdisk bereit zum bezahlen. Der Türsteher schüttelte missbilligend den Kopf. „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte ich.


  „Jetzt kostet es Dich 2.000 Euro. Du hast unsere Kundschaft nervös gemacht. Wir wollen unseren Besuchern Qualität bieten. Du hast uns schon zu viel gekostet.“


  Mich packte ein heißes Gefühl. Es stieg ganz langsam in mir auf und wurde ganz heiß und brennend. Ich tat so, als ob ich zahlen würde. Dann warf ich mich drehend so schnell herum, wie es nur ging, mit dem Wunsch, dem Monster in die Weichteile zu treten. Es war keine gute Idee gewesen. Meine Gelenke wurden wie die einer Puppe verdreht und ich verlor die Orientierung. Schließlich lag ich vor der Bar. Die restlichen Gäste verzogen sich kreischend.


  „Da schau, was Du angerichtet hast!“ Das Monster kam mit raschen Schritten auf mich zu und schon war ich auf den Beinen, um gleich darauf einen nie da gewesenen Schmerz in der Bauchgegend zu spüren. Bärenstarke Arme zwangen mich an die Kasse und meine Kreditdisk wurde vollständig geleert. Sekunden später lag ich wieder auf dem Boden vor der Bar.


  „Lass Dich hier nie wieder blicken!“, schrie mir der Türsteher zu und verschloss demonstrativ die Tür. Es gelang mir, auf die Knie zu kommen. Alles tat weh. Schlagartig musste ich mich übergeben. Mir war zum heulen zumute.


  Als ich mich aufrappeln wollte, wurde ich von beiden Seiten unter den Armen gepackt und aufgehoben. Verdutzt schaute ich in die Gesichter des Funkers und des Navigator. Mein Herz rutschte augenblicklich in die Hose. Jetzt war ich auch noch blamiert. Nie wieder würde man mich respektieren. Mein Leben war vernichtet. So hätte mich niemand sehen dürfen. Wie erwartet grinsten mich beide an. Schadenfreude hatte ich auch auf der Akademie erlebt. Von wegen eine Einheit bilden. Es gab keine echte Kameradschaft. Meine Bitterkeit kannte keine Grenzen mehr. Ich war den Tränen nahe. „Ich glaube, unser junger Freund macht seine ersten Erfahrungen“, meinte der Navigator zum Funker. Ich ließ mir aufhelfen. „Man hat mich zusammengeschlagen und beraubt! Ich habe nur eine Cola getrunken!“ Das war wohl das blödeste, was ich konnte. Augenzwinkernd meinte der Navigator „ich glaube, wir waren da schon lange nicht mehr in so einer Kaschemme.“


  „Komm, wir wollen dem Lokal einen Besuch abstatten“, redete der Funker verschwörerisch. Ich verstand nicht. Beide schauten mir mit einer stummen Aufforderung in die Augen. Der Funker half mir auf die Sprünge.


  „Das wäre ja noch schöner, wenn wir Raumfahrer uns so etwas von einem Puffbesitzer gefallen lassen würden, oder?“


  Alles war plötzlich so klar. Ich fühlte mich unsterblich. Die, für den Türsteher unbekannten Leute ließen sich die Tür öffnen. Die Tür war nicht einmal zur Hälfte offen, als wir uns gemeinsam durchwuchteten. Das Monster stolperte nach hinten. Ich sprang ihm mit dem gestreckten Bein entgegen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den Rücken. Voller Genugtuung sah ich, wie sein Kopf am Boden aufschlug und kurz mit einem dumpfen Geräusch auf dem harten Boden federte. Dabei entwich mir ein Kampfschrei. Er hielt noch meine Kreditdisk in den Händen. Nach einem Tritt in den Bauch fiel sie him aus der Hand. Sofort sprang ich ihr nach. Alles ging blitzschnell. Die Reflexe dieses Mannes waren offensichtlich gut ausgebildet. Er bekam meinen Fußknöchel zu fassen und mit einem mächtigen Impuls flog ich der Disk hinterher, um zwischen den Barhockern zu landen. Mein Kopf krachte gegen das Hartholz an der Theke. Etwas Warmes begann mir die Stirn herunterzulaufen. Hände, so groß wie Klodeckel packten mich, hoben mich auf, und eine Riesenfaust war im Begriff, mein Gesicht zu zertrümmern. Auf einmal war sie weg. Ich musste die Augen geschlossen haben.


  Dann sah ich, wie meine beiden Kameraden sich den Kerl vornahmen. Dabei riss der ebenfalls kräftige Navigator die Fausthand des Türstehers nach hinten und verdrehte seinen Arm mit einem Ruck. Es krachte in der Schulter, als das Gelenk auskugelte. Das Monster stöhnte laut. Im Hochgefühl des Sieges riss ich einen Barhocker hoch und warf ihn gegen einen Spiegel, der augenblicklich zersprang. Die Prostituierten kreischten wie wild. Niemand schritt ein. Der Navigator warf mir elegant die Kreditdisk des Türstehers zu und ich entlud etwas in meine Karte. Von draußen hörte man Pfiffe. „Los raus hier“, rief der Navigator. „Die Bullen!“


  Ich ließ die Karte vor ihm fallen und wir rannten aus der Bar und verschwanden hinter der nächsten Ecke. Die Pfiffe der Polizei verstummten. Wir waren außer Reichweite. Erschöpft ließ ich mich an eine Wand fallen und rutschte mit dem Rücken an ihr herunter. Wir begannen zu lachen. Ich hatte meine Kreditdisk noch in der Hand. Der Navigator nahm die Karte in seine Hand und las an ihr ab. „Du hast ja mehr als 5.000 Euro heruntergeladen.“ Ich konnte nur noch lachen. Ich war hysterisch.


  


  Später saßen wir in der gemütlichen Ecke eines Lokals weit entfernt vom Geschehen. Vorher waren wir bei einem Sanitäter gewesen. Vielleicht passte die Bezeichnung nicht ganz. Da wir ja kein Hospital besuchen konnten, da ja bekanntlich alle Verletzungen gemeldet werden mussten, waren wir bei einer unauffälligeren Stelle gewesen. Es gab tatsächlich überall heimliche Plätze, wo man sich für viel Geld wieder herstellen lassen konnte. Ohne großes Aufsehen zu erregen. Ich traute mir gar nicht vorzustellen, was da sonst noch alles angestellt wurde. Als dankbares Opfer nahm ich meine Behandlung gerne an. Eine offizielle Verhandlung vor einem Schnellrichter hätte mir hier gerade noch gefehlt. So wurden meine Platzwunden am Kopf wieder verschlossen und das ausgerissene Haar ersetzt. Alle Blutergüsse waren ebenfalls entfernt worden. Man erkannte die Schlägerei nur noch an meiner zerschlissenen Kleidung. Da es sich sowieso nur um einfache Kleidung handelte, war es von vornherein klar, was mit ihr passieren würde. Dies war ein klassischer Fall für den Müllschlucker. Auf jeden Fall war alles wieder in Ordnung.


  „Kommt so etwas häufiger vor?“, begann ich das Gespräch vorsichtig aufs Neue.


  Wir hatten schon vorher einige belanglose Themen angesprochen. Ich war neugierig und wollte mehr über meine neuen Kollegen erfahren. Die Blicke meiner Gegenüber veränderten sich merklich. Offensichtlich waren sie auch neugierig. „Ja, diese Erfahrung macht jeder einmal. Das ist wohl der Lauf der Dinge. Jetzt hast Du Deine Feuertaufe überstanden“, meinte der Funker. Das förmliche „Sie“ war im Laufe des Abends verloren gegangen. Schließlich verband uns jetzt etwas. Zumindest glaubte ich das.


  „Auf jeden Fall solltest Du da nicht mehr allein hingehen. Man findet dort immer noch eine Menge Abschaum“, fügte der Navigator ernsthaft hinzu. „Wie heißt Du eigentlich?“ fragte er weiter.


  „Robert“, antworte ich. Vielleicht etwas zu schnell, aber es machte nichts aus.


  „Ich bin Istvan. Meine Freunde nennen mich Pischta. So werde ich in Ungarn genannt“, fiel der Funker dem Navigator ins Wort. Der Afroamerikaner blickte kurz auf ihn.


  „Ich bin Michael. Meine Eltern haben mich nach einem Sänger aus dem 20sten Jahrhundert benannt. Einfach blöd nicht? Auf jeden Fall nennt man mich Mike.“ Ich hatte von einem Musiker aus diesem Zeitalter gehört. Ich glaubte mich an ein oder zwei Titel von ihm zu erinnern. „Wo kommst Du her?“, fragte mich Mike.


  „Ich mag mich täuschen, aber auch heutzutage ist es immer noch ungewöhnlich, in Südamerika geboren und in Europa aufgewachsen zu sein. Gerade, wo sich die amerikanische Allianz von Europa ideologisch so unterscheidet.“


  „Ja, mein Vater war vor seiner Pensionierung Bergbauingenieur. Wir haben alle zwei Jahre unseren Wohnort gewechselt.“ Ich brauchte nicht zu erwähnen, wie die meisten Erze gewonnen wurden. Die meisten Bergwerke waren schon vor langer Zeit unrentabel geworden. Die Erze wurden heutzutage im Sonnensystem abgebaut. Im Erdorbit wurden die gewonnen Materialien in einer geringen Dichte verhüttet und vorbereitet. Ähnlich wie unbemannte Papierflieger wurden diese Objekte punktgenau über den Ozeanen abgeworfen. Spezielle Schleppschiffe zogen sie an die Küsten zur Weiterverarbeitung. Die bedeutendste Eisenhütte stand in Chile. Diese Gegend bot sich regelrecht an, da sich hier die längste und auch die unbewohnteste Küste auf der Erde befanden.


  „Meine Kindheit war etwas kompliziert. Später im Berufsleben kamen mir schließlich meine Sprachkenntnisse und kulturellen Einflüsse zugute. Ich denke, das hat mir auch bei der Bewerbung bei Astro geholfen. Schließlich wurde ich auf die Akademie geschickt. Meiner Meinung nach bekommt man dort die beste Ausbildung.“


  Beide stimmten mir nickend zu. Jetzt war ich an der Reihe, die Anderen zu befragen. „Wo kommt ihr beide her?“ Mike erzählte als erster.


  „Ich bin noch aus dem alten New York. Als die Erderwärmung den Wasserspiegel ansteigen ließ, wurden alle Einwohner evakuiert. Unsere Häuser standen ja immer mehr unter Wasser. Man musste für einige Millionen Menschen einen neuen Wohnort und eine passende Verwendung finden. Es war eine Scheißzeit, denn nur die Wenigsten hatten eine Ausbildung.“ Es war offensichtlich eine der schwersten Prüfungen der Menschheit. Als die Weltmeere anstiegen, wurden plötzlich Milliarden Menschen obdachlos. Gigantische Umsiedlungsprogramme mussten durchgesetzt werden. Länder, wie die Niederlande oder Bangladesch, verschwanden gänzlich von der Landkarte. Auch New York war davon betroffen. Diese Stadt war nach einem Jahrhundert Veränderung das Venedig der Moderne geworden. Riesige Geschäfts- und Wohntürme standen im Wasser. Allein der Anblick war eine Reise in diese Stadt wert. In der Zeit des Umbruchs gründete man auch die ersten Unterwasserstädte. Zuerst nur an der sogenannten verlorenen Küste. Später drang man in größere Tiefen vor.


  Mike fuhr mit seiner Erzählung fort. „Ich wurde durch so ein Ausbildungsprogramm in die Raumfahrt geholt. Man hatte herausgefunden, dass ich gut mit Zahlen umgehen kann. Man meinte, ich sei als Navigator bestens geeignet. Nach Abschluss der Ausbildung habe ich hier und dort gearbeitet. Ich habe mich an dieses Leben gewöhnt und ich muss sagen, mir gefällt es. Ich könnte mir nichts anderes mehr vorstellen. Ich würde sagen, ich hab wirklich Glück gehabt.“


  Pischta fing von selbst zu reden an. „Ich bin aus Debrezcen, Ungarn. Außer heißen Quellen, Gänse und Rinder gibt es dort nicht viel. Bin regulär auf die Akademie gegangen. Das heißt, ich ging direkt nach der Schule auf die Akademie. Damals war das Weltraumprogramm schon längst angelaufen und privatisiert. Ich spezialisierte mich auf die Signaltechnik, denn ich hatte schon immer ein gutes Händchen als Elektroniker. Das ist auch der Grund, für meine Berufswahl als Funker. Ich kann mich noch genau an meine erste Verwendung bei der Raumflotte erinnern. Wir waren über fünf Jahre zwischen Mars und Jupiter Patrouille geflogen. Nach drei Jahren hing uns die Routine schließlich zum Hals heraus. Die Eintönigkeit brachte uns alle fast um. Als meine Dienstzeit abgelaufen war, bewarb ich mich bei den Siedlungsprojekten. Da war vielleicht etwas los! Immer wieder neue Leute und neue Einsätze. Niemals macht man das Gleiche. Und die Siedler sind meist von diesem Pioniergeist beseelt. Ich mag das. Wie lange ich jetzt bei der Firma bin, kann ich auf Anhieb gar nicht sagen.“


  „Wie geht Ihr eigentlich mit der Zeit um? Ich meine, nach so vielen Jahren auf Reisen. Wie habt Ihr das mit Eurem Leben ausgemacht? Ihr wart ja länger unterwegs als viele Leute gemeinsam leben.“ Ich schaute die beiden an, in der Hoffnung, meine Frage würde verstanden werden. Der Navigator antwortete.


  „Nun, wenn Du meinst, eine Familie mit Kindern und so? Das kannst Du in unserer Verwendung vergessen. Wenn Du manchmal nach 50 Jahren heimkehrst, kannst Du Deine Enkel als Erwachsene kennenlernen. Darauf lässt sich keine Ehefrau ein. Du lebst vollkommen auf Dich allein gestellt. Eine Familie kannst Du erst haben, wenn Du mit dem interstellaren Reisen aufhörst. Wenn Du das meinst...“ Mein Herz verkrampfte sich. Daran hatte ich bisher noch nicht gedacht. In einer solchen Verwendung würde ich meine Eltern vielleicht nie wieder sehen. „Ja, aber es ist total geil. Das ist wie in einer Zeitmaschine zu sitzen. Du kommst wieder, und die Welt hat sich komplett verändert. Vor allem die Technik. Und die Frauen erst! Einfach super. Und stell Dir vor, als ich mit dieser Arbeit begann, gab es die Unterwasserstädte noch nicht. Kein Atlantis, nichts“, warf der Funker in das Gespräch ein. Ich musste zustimmend nicken. In den Zeiten, als beide gelebt haben, hätte ich um keinen Preis leben wollen. „Also, da kann ich Euch wirklich zustimmen.“


  „Aber“, Pischta rückte ein bisschen näher. Automatisch taten wir es ihm nach. „Wenn diese neue Technik funktioniert, was in meinen Augen völlig unrealistisch erscheint, würde sich dieses Weltgefüge drastisch ändern.“


  „Aber wie können dann so wichtige Leute so überzeugt über dieses Thema reden“, räumte ich ein. „Ach, es ist doch immer das Gleiche. Du wirst sehen, das wird nie und nimmer funktionieren!“


  „Nur die Ruhe, herumzudiskutieren hilft uns ja doch nicht weiter. Lasst einmal alles auf uns zukommen“, meinte der Navigator.


  „Ja, aber wie hebt man die Trägheit auf? Vor allem bei solch einer Masse?“ Ich wollte einfach mehr wissen. Der Funker hielt seinen Zeigefinger an die Lippen. „Pscht...“


  „Gehen wir zurück ins Hotel“, schlug der Funker vor. „Wir sollten trotzdem nicht mehr darüber reden.“ Mit einer Geste machte er mir klar, dass überall Mithörer waren und es schlichtweg falsch war, weiterzureden.


  Später im Hotel nahm ich noch eine ausgiebige Dusche und betrachtete meinen Körper. Es war nichts mehr zu sehen. Trotzdem spürte ich noch die schnell geheilten Prellungen und Wunden. Es machte mir nichts aus. Mir war klar geworden, ich war nicht mehr allein.


  


  II. Die Saturnstation


  


  Es war 8:00 Uhr morgens und ich stand absolut fertig im Hotelfoyer der Raumstation. Ich hatte Schmerzen und konnte mich kaum rühren. Dazu hämmerte mein Kopf bei jedem Geräusch und jeder Bewegung. Die letzte Nacht zollte ihren Tribut. Generell stellten Schmerzen jeglicher Art normalerweise kein Problem für mich dar. Die Anwendung von Schmerzstillern war so einfach, dass jedes Kind in der Lage war, sich selbst zu behandeln. Aus purem Stolz ertrug ich sie trotzdem. Es war wie eine Trophäe der letzten Nacht und wie eine neue Freundschaft aus ihr hervorgegangen waren.


  Ja, ich war wirklich stolz darauf. Als wir alle Formalitäten an der Rezeption des Hotels abgewickelt hatten, brachen wir in Richtung der Hangars auf. Auf dem Weg dorthin besuchten wir die Flugleitzentrale. Zu meiner Überraschung gab es überall Transportsysteme auf dieser Station. Zumindest waren überall Laufbänder installiert. Diese Erkenntnis machte mich absolut fertig. Wir hätten uns gestern den mühsamen Fußmarsch quer durch die Station ersparen können. Offensichtlich war der Chef ein Freund der Bewegung. In der Flugleitzentrale, sofern sie diesen Namen überhaupt verdiente, ging es zu wie auf einer Börse des zwanzigsten Jahrhunderts. Es war ein regelrechter Hexenkessel. Es wurde geworben und herumgeschrien. Überall waren Agenten, Aufsichtsbeamte oder militärisches Personal. Sie kreisten wie Aasgeier um uns herum, das Flugpersonal, auf der Suche nach Beute. An den hohen Wänden der Halle waren überall Bildschirme, Sternenkarten und sogar Werbeplakate angebracht. Hier noch den Überblick zu behalten, erschien mir fast unmöglich. Laut Pischta ging das auch nicht. Er meinte, man könne hier sein Leben verbringen, um am Ende doch nicht alles gesehen zu haben.


  Die Menschen hier waren einem Äquivalent der Spielsucht verfallen. Für die meisten Kauffahrer war es geschickter, sich einen Agenten zu suchen und ihm die Arbeit zu überlassen. Hier galt noch der Handschlag zur Besiegelung einer Abmachung. Allerdings überwachte eine künstliche Intelligenz mittels überall aufgestellter Aufzeichnungsgeräte jede Bewegung. So war es bei Streitigkeiten möglich, die Situation vor Gericht zu verhandeln. Die von allen Nationen ausgehandelten Gesetze und Direktiven garantierten für einen hundertprozentigen Datenschutz, damit der Warenhandel nicht durch die Verunsicherung der Händler gebremst oder beeinträchtigt würde. Viele Geschäfte bewegten sich mit Sicherheit auf halblegaler Basis. Obwohl man bei einem Geschäft mit einem Agenten geschäftlich garantiert über den Tisch gezogen wurde, erhöhte man aber auf jeden Fall seinen Profit. Letztendlich musste jeder von etwas leben. Und das war auch gut so.


  Die wirkliche Lebensader bildeten allerdings eine Unzahl an Terminals, die jedem frei zustanden. Da wir nur unsere Flugroute reservieren und bestätigen wollten, brauchten wir keinen Mittelsmann. Für uns war es nur wichtig, einen dieser Terminals zu ergattern. Die Anmeldung der Flüge stellte einen großen Teil der Flugsicherheit dar. Auf der Akademie war es Pflicht gewesen, dieses im ganzen Sonnensystem einheitliche Programm zu erlernen. Jeder Astronaut war ausgebildet, sich für seine Angelegenheiten zu registrieren. Allerdings musste ich schnell feststellen, wie schwer es war, sich einen dieser heißbegehrten Plätze vor den Terminals zu erkämpfen. Es war zwar nicht zwingend vorgeschrieben, seine Flugroute anzumelden, aber so hatte man eine Chance, bei einem gröberen Problem wiedergefunden zu werden. Ich stellte fest, dieses Büro mit allen seinen Zweigstellen war für die Raumfahrt einer der wichtigsten Orte der Galaxis. Auch hier erfuhr man alle Neuigkeiten. Zum Beispiel, welches Schiff vermisst wurde, oder wer als Schürfer den großen Coup gelandet hatte. Nicht, dass es mich wirklich interessiert hätte, doch war es auf jeden Fall die Schaltzentrale für den öffentlichen Flugverkehr. Nach der Reservierung unserer Flugroute würden die Navigationssatelliten mit Hilfe unseres Transponders die beste Flugroute für uns auswählen und uns sicher an unseres Ziel bringen, während wir die meiste Reisezeit in Stasis verbringen würden.


  Ein Angestellter des Bodenpersonals unserer Firma erwartete uns hinter den Schaltern der Zollabfertigung. Er fuhr uns, nach einer kurzen Begrüßung, mit einem elektrischen Buggy zu unserem Schiff. Wir wurden bereits erwartet. Jeder erhielt seine Einweisung.


  Das Schiff war durch das Bodenpersonal zum Start auf eine Rampe manövriert worden. Der Hangar selbst diente als Schleuse. Der Start war um ein Vielfaches einfacher. Wir würden nach Öffnung der Schleusentore durch die Fliehkräfte einfach aus der Station herauskatapultiert werden.


  Dieses Raumfahrzeug war deutlich größer. Meiner Schätzung nach maß es rund einhundert Meter. Es war tropfenförmig konstruiert und alle Ecken und Kanten waren aus Sicherheitsgründen abgerundet, um das Handling in Raumstationen zu vereinfachen. Die Triebwerksgondeln waren noch eingefahren. Es maß rund einhundert Meter. Trotz seiner Größe war es nur ein kleiner Transporter. Meinem Gefühl nach, wäre ich lieber der Pilot dieses Schiffes geblieben, als mich so großen Projekten zu stellen, die bereits auf mich warteten. Ich fühlte mich noch nicht sehr wohl in meiner Haut. Es gab aber kein Zurück mehr.


  Wir übernahmen unsere Stationen und begannen ohne Umschweife mit unseren Checks. Eine halbe Stunde später meldeten wir unsere Bereitschaft an den Kapitän. "Alle Systeme online, Käptn", meldete ich. "Gut, Herr Kovac bitten Sie um Startfreigabe. Und los geht`s."


  Der Ablauf der Startphase war einfach. Die Startfreigabe kam, die Luft wurde aus dem Hangar gepumpt und die Halteklammern gaben uns frei. Mit einem G wurden wir herauskatapultiert. Ich war vorbereitet, entriegelte die Antriebsgondeln und beschleunigte das Schiff unverzüglich. Zielstrebig zog ich die Maschine aus dem Gefahrenbereich. Die Station wurde im Heckmonitor schnell kleiner, bis sie nicht mehr zusehen war.


  "Kapitän, bitte um die Koordinaten", verlangte ich akademiehaft. "Mr. Jackson", mehr brauchte der Chef nicht zu sagen. Augenblicklich erschienen die Daten auf meinem Display. Es war eine Kleinigkeit, das Schiff auf Kurs zu bringen. Der Ingenieur, Herr Stroganov, drehte die Zelle des Cockpits soweit, bis uns die Beschleunigung als Schwerkraft vorkam. Die Triebwerke blieben auf jeden Fall ständig in Betrieb. Gleich nachdem wir uns in Stasis begeben, würde der Autopilot, durch eine künstliche Intelligenz gesteuert, das Schiff auf über 20 G beschleunigen. Navigationssatelliten würden uns dann die Richtung weisen. Kurskorrekturen und die Abbremsung würden dann völlig automatisch vor sich gehen. Kein Mensch würde diese Kräfte ohne eine besondere Behandlung überleben.


  Wir meldeten nacheinander die Übergabe unserer Stationen an den Computer. "Gehen wir schlafen, meine Herren", ordnete der Chef an. Wir standen auf und begaben uns zur medizinischen Station. Dort standen auch unsere Lebenserhaltungskapseln. Wir besetzten unsere Spinde, indem wir unsere Kleidung einlagerten. Die Unterwäsche durften wir anbehalten. Der Raum war auf eine angenehme Temperatur aufgeheizt worden. Trotzdem fröstelte es mich, als ich vor meiner Kapsel stand. Mich überkam ein Gefühl der Hilflosigkeit.


  Wir legten uns in die Behälter. Es war, als würde ich in einem kleinen Cockpit liegen. Stroganov, der Ingenieur steckte mir Elektroden an. "Hier, damit Ihre Biodaten im Computer überwacht werden können." Er sprach mit sanfter Stimme auf mich ein. Er wollte mich offensichtlich beruhigen. Ich war nur fähig zu nicken. Ich betrachtete die Stecker, die an Kontakten meiner Unterwäsche verbunden waren. Auf dem Display vor mir erschienen Kurven- und Balkengraphiken meiner Biodaten. Irgendwie konnte es mich nicht beruhigen.


  "Ganz schön beschissen, hm?" Der Funker lag in der Kapsel neben mir und grinste mich an. Es kam mir so vor, als würde er meine Unsicherheit genießen. Ich sagte nichts dazu. "Ich werde mich nie an diesen Mist gewöhnen. Bin froh, wenn das einmal aufhören sollte. Du wirst sehen, beim Aufwachen ist das noch viel beschissener. Wenn Du saufen gehst, hast du es wenigstens verdient."


  Stroganov unterbrach ihn, indem er ihn mit dem Hyphospray schlafen legte. Danach verschloss er seine Kammer sorgfältig und überprüfte nocheinmal die Anzeigen. Als er die Auslösetaste drückte, füllte sich augenblicklich die kleine Kabine mit einer öligen Flüssigkeit und er erstarrte. Durch die Plexiglasscheibe sah der Funker leicht bläulich aus. Auf einmal geriet ich in Panik. Ich wollte nur noch raus hier. Meine Karriere interessierte mich plötzlich überhaupt nicht mehr. Doch da spürte ich einen leichten Druck am Hals und merkte nur noch, wie das Betäubungsmittel in meinen Körper eindrang. Danach war mir alles gleichgültig.


  


  Ich hörte gedämpfte Stimmen. Licht schimmerte durch meine geschlossenen Augenlider. Vorsichtig blinzelte ich. Das einstrahlende Licht verursache einen stechenden Schmerz in meinen Nervenbahnen. An vielen Stellen meines Körpers klebte dieses Gel. Mit Schrecken bemerkte ich, dass ich nicht atmete. Und da kam es auch schon. Mit einem Krampf entleerten sich meine Lungen. Voller Entsetzen spie ich das Gel in eine Schüssel, die vor mir ausgefahren war. Das Zeug verschwand sogleich im Abfluss. Danach fuhr die Schale von selbst zurück. Mit Luft in der Lunge lehnte ich mich zurück.


  Später dann wuchtete ich mich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung aus der kleinen Kapsel. Unsicher ging ich im Raum herum. Ich spürte eine Bewegung hinter mir. Langsam drehte ich mich um, es war Mike. Ungefragt hielt er mir einen Becher heißen Kaffee entgegen. Ich bedankte mich mit einem schwachen Lächeln. Angenehm floss das heiße Getränk in meinen Körper. Eine weitere Bewegung neben mir. Ich erkannte den Ingenieur. Er hielt mir einen Hypospray an den Hals und löste ihn aus. Es dauerte nicht lange, bis die Wirkung eintrat. Spürbar schnell löste sich mein Kater auf. Daraufhin wusch ich mich und zog mich wieder an.


  


  "Sieben Wochen", hörte ich mich selbst sagen. "Wir waren tatsächlich sieben Wochen im Tiefschlaf? Das sind ja fast zwei Monate." Ich war fassungslos. "Du, das war noch gar nichts. Ich war einmal 27 Jahre in Stasis", meinte der Navigator. Er saß neben mir. Seine Konsole war zu meiner Rechten. Zur Linken saß der Funker und hinter mir, auf zentraler Position, saß der Chef. Der Ingenieur saß weiter hinten. Vor mir war der Hauptbildschirm. An meinen Seiten waren die anderen Ansichten aus dem Schiff projiziert. Der Saturn mit seinen Ringen füllte die gesamte Sicht aus. Wir steuerten auf eine Ansammlung von kleinen Punkten zu. Unser Ziel hatte ich mit einem Fadenkreuz ausgerichtet. "Ein nicht geborener Stern", kam es vom Funker. Ich schaute zu ihm rüber."Der Saturn, ein Gasriese, ein nicht geborener Stern. Er hätte eine Sonne werden sollen."


  "Ah ja, ich verstehe", ich nickte bestätigend. "Ein komprimierter Gashaufen, der es nicht geschafft hat, ein Kernfusion auszulösen", sinnierte ich weiter. Der Funker lächelte. Er freute sich, verstanden worden zu sein. In philosophischen Belangen fühlte ich mich recht stark. "Ja, und heute beuten wir die Atmosphäre aus".


  "Anfliegendes Raumschiff, identifizieren Sie sich", kam es über Audio. "Ah Flugaufsicht, Käptn, soll ich?", er drehte sich zu ihm um. Der Chef wirkte beschäftigt, daher nickte er ihm nur zu. Der Funker drehte sich wieder seiner Konsole entgegen. Er hielt sich einen Hörer des Kopfhörers ans Ohr, während das Mirko auf seinen Mund zielte. Das Gestell sah ganz verdreht aus. Er murmelte irgendetwas in sein Pult. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten. Er nickte einige Male. Danach bediente er seine Eingabegeräte, bis aus seiner Konsole ein bestätigender Laut erklang.


  "Ok, wir dürfen rein", meldete er dem Chef. Der Funker spielte mir die Transponderdaten ein. Ich musste nur das Fadenkreuz auf mein neues Ziel ausrichten. Die Station sah wie ein riesiges Speichenrad aus, das sich drehte. In der Mitte befanden sich, an gewohnter Stelle, die Andockstellen. Darum herum lagen Schiffe vor Anker. Ich parkte uns auf die vorgeschriebene Stelle. Mit fragendem Blick schaute ich zuerst auf den Kapitän, dann auf den Funker."Ein Kanal ist offen", meldete der Funker. "Hier


  Kapitän Costner von Astro Enterprices, Raumschiff, Model 112 von Astro meldet sich bereit zum Andocken."


  "Sie können rein." Wir flogen in den Hangar hinein. Im Innern wartete schon eine kleine Delegation. Wir stiegen aus, nachdem alle Stationen gesichert waren. Die technische Prozedur zwang mich wieder als letztes das Schiff zu verlassen. Ich lief direkt dem Kommandanten der Station in die Arme. "Seien Sie willkommen, Herr Brandauer", kam es von ihm freundschaftlich. "Ich heiße Bergström."


  Da ich noch nicht gewohnt war, so angesprochen zu werden, fühlte ich, wie ich errötete. "Ja, danke, Brandauer, freut mich sehr", antwortete ich knapp und schüttelte allen zum Gruß die Hände. Dann verließen wir den Raum. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich, wie sich das Bodenpersonal gleich um das Schiff kümmerte. Auf dem Weg zum Besprechungsraum betrachte ich die anderen. Alle trugen die typischen blauen Overalls und wirkten äußerst gesund und durchtrainiert. Bergström war schon grau an den Schläfen. Wir erreichten den Besprechungsraum. Wir erhielten Erfrischungen, und besonders ich als Newcomer erhielt meine Sicherheitseinweisung. Schließlich wurden wir unseren Kollegen vorgestellt. Dabei nutze ich mein Implantat, indem ich von jedem ein Memo herstellte und es abspeicherte. So konnte ich Peinlichkeiten entgegenwirken. Wir wurden zum Essen geleitet und später in unsere Quartiere geführt. Kurz danach wurden wir wieder in den Besprechungsraum gerufen.


  


  "Wie Sie sehen, ist dies ein vollkommen neues Raumschiffskonzept. Der Rumpf ist stromlinienförmig. Es wurde für den Einsatz in Atmosphären, als auch für den Weltraum gebaut", erklärte einer der Ingenieure. Die Einschulung hatte begonnen. Das Raumschiff war als 3-D-Simulation in der Mitte des Raumes dargestellt. Das Modell drehte und wendete sich so wie der Vortragende es brauchte.


  Vorsichtshalber schnitt ich mit meinem Implantat mit. Gelegentlich hielt ich es an, ließ es zurücklaufen, ergänzte ein paar Kommentare.


  "Im All sind die meisten Tragflächen eingefahren. Bei Eintritt in die Atmosphäre fahren sich je nach Bedarf die Tragflächen automatisch aus." Es war eine wirklich gelungene Konstruktion. Raumfahrzeuge waren üblicherweise zweckmäßig gebaut. Es war nicht üblich, sich an einem schönen Design aufzuhalten.


  "Es ist mit einem ausgiebigen Laderaum ausgestattet. Sie können Gleiter, kleinere Shuttles und andere Standardobjekte mitnehmen. Interessant ist aber das Innenleben. Dieses Schiff besitzt eine künstliche Schwerkraft. Es kann zum Teil auch Fliehkräfte abfangen."


  "Heißt das, wir spüren die Beschleunigungskräfte nicht mehr?", fragte ich. Ich fühlte mich schon deutlich sicherer. Stolz bewegte sich der Ingenieur im Raum auf und ab. "Ja, die meisten schon. Sie werden es später erklärt bekommen." Er wandte sich wieder der Gruppe zu. "Das ist aber nur das Nebenprodukt der eigentlichen Errungenschaft. Im Maschinenraum werden Sie den Massen- und Gravitations-Modulator vorfinden, kurz den MGM. Mit ihm können Sie die Massenträgheit beliebig variieren."


  "Somit wird unsere Masse verringert. Vielleicht so sehr, dass das Schiff der Masse eines Elektrons oder eines Lichtstrahles ähnelt. Dadurch kann man mit relativ geringer Antriebsenergie eine hohe Geschwindigkeit erreichen.“


  "Heißt das, die Masse wird zu einem unendlich langen Strahl verzerrt, ähnlich einem Lichtstrahl?" Die Frage war fast schon zynisch durch den Funker gestellt. Der Ingenieur wog die Antwort ab. "Ja, so in etwa."


  "Faszinierend, das würde wirklich bedeuten, mit einer deutlich geringeren Energie auf eine nahezu unendliche Geschwindigkeit beschleunigen zu können. Und ohne Masse gibt es auch keine Schwerkräfte", folgerte Stroganov, der Ingenieur. "…vielleicht sollten wir versuchen, die Geschwindigkeit des Lichtes zu erreichen?" Stroganov machte eine Pause. Als ob ihm etwas schwer fallen würde. "Aber wurde diese Technologie denn schon einmal angewandt?"


  Sein schüchternes Lächeln war Beweis genug. "Naja, hauptsächlich in theoretischen Modellen oder nur im kleinen Rahmen. Wir haben schon ein Viertel Licht erreicht."


  "Noch nie die Lichtgeschwindigkeit?", mischte sich der Kapitän ein. "Nur im Simulator." "Es wird Ihre Aufgabe sein, dies in der Praxis herauszufinden", kam es autoritär aus dem Hintergrund, es war Bergström. "Deshalb sind Sie hier."


  "Ich bin kein Versuchskaninchen! Mir reicht dieses ständige Einfrieren. Was ist, wenn die Erfindung nicht richtig funktioniert?", der Funker konnte sich nicht halten.


  "Also, das heißt Sie wissen nicht, ob es wirklich in der Praxis gelingt. Es kann also bedeuten, dass wir nicht wissen, was passiert, wenn wir das MGM zuschalten."


  "Es wird perfekt funktionieren", fiel ihm der Kommandant ins Wort.


  "Ich bin für meine Leute verantwortlich. Ich werde Sie nicht in Lebensgefahr bringen", knurrte mein Chef.


  "Wir haben jahrzehntelang an diesen Modellen gearbeitet. Der Aufwand ist kaum abzuschätzen? Es musste eine vollkommen neue Physik erarbeitet werden." Der Wissenschaftler war fassungslos. Er konnte nicht verstehen, dass es Leute gab, die nicht seine Meinung teilten. "Aber denken Sie an den Fortschritt. Die gesamte Menschheit braucht Sie. Sie werden Helden sein!" Die Stimme kam mir Oktaven höher als sonst vor.


  "Sie haben diesen Antrieb noch nie wirklich getestet und verlangen von uns einfach so, dass wir das Leben unserer Crew riskieren?" Der Kapitän stand auf und tippte mit der rechten Hand auf dem Tisch herum. "Wir haben alles genauestens vorbereitet. Unsere Berechnungen stehen schon seit Monaten fest. Sie müssen nur noch die Konsolen bedienen."


  Das war zu viel. "Wir sind doch nicht lebensmüde! Bedienen Sie Ihre Konsolen doch selbst. Wozu brauchen Sie uns denn? Warum machen Sie das nicht selber?", rief der Funker dazwischen.


  Alle starrten auf Bergström. Er stemmte die Hände in die Hüften und schaute kurz zu Boden. Man konnte ihm regelrecht beim Nachdenken zusehen. "Wir können das Schiff nicht fliegen. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Wir sind keine Piloten, wir sind Ingenieure, wir brauchen Sie." Pause, er begann auf und ab zu gehen und tippte sich mit dem Zeigefinger an den Mund. Mit dem anderen Arm umklammerte er seine Hüfte, dann schaute er auf. "Vielleicht haben wir zu sehr an unserer Idee gearbeitet, und übersehen, dass es auch andere Meinungen gibt. Wir sind dem Ergebnis so nah. Es muss funktionieren. Wir haben es mehr als eintausend Mal im Labor getestet. Wir glauben ernsthaft daran. Er machte wieder eine kleine Pause. "Also gut, überlegen Sie sich eine Vorgehensweise. Wir sind schon so weit gekommen. Wir können jetzt nicht so einfach aufgeben. Ich appelliere an Ihren Pioniergeist. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich beraten können. Sie wissen, wo Sie mich finden können“, gab der grauhaarige Mann von sich.


  "Gut, wir werden es uns überlegen. Ich muss das mit meiner Mannschaft besprechen, Herr Bergström", antwortete ihm der Kapitän, während er dem Kommandanten in die Augen schaute. Er nickte zur Bestätigung. "Gut, ich warte auf Ihre Antwort. Sie haben Zeit so viel Sie brauchen, Kapitän."


  Er winkte seine Leute aus dem Raum und ging selbst als Letzter hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Eine Pause entstand. Keiner wollte reden. Dann rührte sich der Käptn. "Herr Stroganov, wie schätzen Sie die Lage ein? Was haben wir an Möglichkeiten, um aus dem Projekt etwas Sinnvolles zu machen? Offensichtlich hat man es sich hier zu leicht gemacht."


  Der Ingenieur zeigte einen Moment keine Reaktion, dann begann er, im langsamen Tonfall zu sprechen. "Zuerst müssen wir uns genau in die Materie eindenken." Sein russischer Akzent war unüberhörbar. "Das bedeutet, wir müssen unsere Hausaufgaben machen. Wir brauchen genaueste Informationen über das ganze Projekt. Dazu müssen wir alle Handgriffe genauestens kennen."


  „Womit sollen wir unsere Tests beginnen? Könnten wir nicht zuerst ein Modell bauen, damit wir etwas Erfahrung sammeln können?", fragte der Chef.


  „Das dürfte leicht zu lösen sein. Mit umgebauten Standard-Torpedos könnten wir uns Sonden herstellen. Wir statten sie mit dem neuen MGM aus und schicken sie auf die Reise. Mit dem neuen Schiff könnten wir sie dann wieder einsammeln und die Daten auswerten. Natürlich muss das neue Schiff vorher erprobt werden. Das kostet viel Zeit, aber es ist machbar."


  "Dazu werden wir noch einige Ingenieure brauchen", mischte sich der Kapitän ein. "Ja, Sie haben Recht. Wir könnten dabei noch einige Leute brauchen. Trotzdem ist es ein gefährliches Spiel. Mit etwas Glück können wir es aber hinkriegen. Aber das Risiko zu verunglücken bleibt immer noch sehr hoch."


  Wir diskutieren noch volle zwei Stunden. Am wildesten erschien mir dabei der Funker zu sein. Für mich sah alles gar nicht so gewagt aus. Ich verspürte ein dringendes Verlangen, das Schiff zu fliegen. Dies wäre genau das, wovon ich schon immer geträumt hatte. Das Risiko würde schon nicht so hoch sein. Zuletzt besprachen wir noch einen Zeitplan und unsere Vorgehensweise. Dann waren wir uns einig. "So, kommen wir zur Abstimmung. Derjenige, der mit unserem Plan einverstanden ist, hebt die Hand", der Chef blickte erwartungsvoll in die Runde. Langsam hoben wir unsere Hände. Es gab keinerlei Einwände. "Ich werde jetzt auf die Brücke zu Bergström gehen und mit ihm die Lage besprechen. Ich werde Sie rufen, wenn ich näheres weiß."


  


  Eigentlich war der Kommandant der Station der ranghöchste Mann. Wären wir in der Raumflotte, müssten wir ohne Diskussion seinen Befehlen folgen. Nach altem Seerecht hätten wir wegen Meuterei drankommen können. Auch in Nicht-Kriegszuständen waren die Strafen sehr hart. In einer zivilen Einrichtung wie dieser war es zum Glück nicht so. Wir müssten uns nur wegen der Missachtung unserer Dienstverträge verantworten. Uns würde das viel Geld und vielleicht unsere Offiziersdiplome kosten, doch die Strafe wäre in Relation viel geringer. Mich erstaunte vor allem die Selbstsicherheit meiner Kollegen. Vielleicht liefen im Leben die Dinge wohl ganz anders ab als ich angenommen hatte. Der Kapitän verließ den Raum. Wir, der Rest der Gruppe, gingen in die Kantine.


  Stunden später lag ich in meiner Koje und versuchte zu schlafen. Ich musste an meine Vergangenheit denken. Es war viel passiert. Die Aufgabe meiner Existenz auf der Erde, die Raumflottenakademie und mein jetziges neues Leben. Wie es wohl meiner Familie erging? Ich spürte immer mehr, wie ich alle vermisste. Alles war so lange her. Wie stand es um meine ehemaligen Arbeitskollegen? Hatte das Schicksal sie schon eingeholt, welches ich ihnen prophezeit hatte? Irgendwie wollte ich es gar nicht mehr wissen. Es gab zu viele Fragen und zu wenig Antworten. Meine ersten zwei Arbeitstage hatten mich erledigt. Irgendwann schlief ich völlig erschöpft ein.


  


  III. Der Weltraum


  


  Eine sanfte Frauenstimme weckte mich. Ihre Stimmlage war für , meinen Geschmack zu steril. Es war der Bordcomputer der Station. Eine Verbindung wurde angemeldet. „Wie spät ist es?“, fragte ich die künstliche Intelligenz noch völlig verschlafen. „Es ist 2.35 Uhr. Der 12. Dezember 2245“, meldete der Computer höflich. Irgendwie war das paradox. Ich war knapp drei Tage älter und fast zwei Monate waren in der Zwischenzeit vergangen.


  „Möchten Sie das Gespräch annehmen?“


  „Na klar, stelle Sie durch.“ Es war der Kapitän. „Kommen Sie in zehn Minuten in den Besprechungsraum.“ Mehr sagte der Chef nicht und trennte die Verbindung. „Jawohl, bin schon unterwegs“, murmelte ich in die Leere. Er hätte ruhig etwas höflicher sein können. Ich streifte mir die Bordkleidung über. Wenige Minuten später saßen wir an Ort und Stelle. Der Käptn betrat mit Bergström den Raum. Ein Blick in die Runde gab ihm Gewissheit: Wir waren vollzählig. Beide Männer sahen müde aus. „Gut“, begann der Kapitän „meine Herren, wir sind uns einig. Wir werden wie folgt vorgehen.“


  Bergström übernahm das Gespräch. Die Besprechung musste hart verlaufen sein. Beide Männer waren Führer aus Gewohnheit. Besser gesagt, Dickschädel aus Gewohnheit. „Sie werden morgen an Bord der S.S. Berlin gehen.“


  „Bekommen wir mehr Leute zugeteilt?“, unterbrach der Navigator. Die Unterbrechung war nicht nötig gewesen. Beide Männer waren schon gestresst genug.


  „Ja, Sie werden von einem Team begleitet. Es wird uns schwer fallen, Personal abzustellen. Mit weniger Leuten den Betrieb auf dieser Station aufrecht zu erhalten, wird sehr schwer werden.“ Ein gequälter Blick traf den Kapitän. Mit versteinerter Mine gab er den Blick zurück. Ich hätte um keinen Preis meine Hand dazwischen gehalten. Sie wäre mit Sicherheit durchbohrt worden.


  „Trotzdem ist das Projekt für uns zu wichtig. Es ist klar, wenn Personal mit Ihnen fliegt, kann man leicht damit rechnen, sie frühestens in einem Jahr wiederzuhaben.“ Bergström fuhr weiter fort. „Sie wurden Ihren Forderungen entsprechend ausgewählt und begeben sich auf eine Position, die ca. 1 Billion Kilometer entfernt liegt. Dort werden Sie Ihre Erprobungen starten. Während der fünfmonatigen Reisezeit bis dorthin werden Sie sich auf Ihre Aufgaben vorbereiten.“


  „Gibt es an Bord einen Simulator, damit ich lerne, mit den neuen Systemen klarzukommen?“, fragte ich. „Nein, das Schiff besitzt eigene Simulationsprogramme. Das wird für Sie ausreichen müssen. Sonst noch Fragen?“ Ich hatte keine Möglichkeit, weiterzureden. Da sich niemand mehr meldete, wurden wir wieder in die Nachtruhe entlassen. Wir trennten uns und ich begab mich wieder ins Bett. Man konnte nie wissen, wann man wieder zum Schlafen kommen würde. Dies hatte ich mühevoll auf der Akademie gelernt.


  Am nächsten Tag brachte uns eine Barkasse auf die S.S. Berlin. Das Schiff lag ganz unauffällig zwischen den anderen Raumern. Aus Sicherheitsgründen trugen wir alle Raumanzüge. Ich fand sie ein wenig zu eng. Doch verglichen zu älteren Modellen war dies ein Trainingsanzug gegen eine alte Ritterrüstung aus dem Mittelalter. Ich fügte mich, denn wir trugen die Anzüge zum eigenen Schutz. Raumfahrtzeuge sind und waren immer sehr zerbrechliche Fahrzeuge. Eine Dekompression könnte allein schon durch einen Bedienungsfehler ausgelöst werden.


  Wir näherten uns dem Schiff. Ich war noch nie auf einem so großen Schiff gewesen. Für seine 50.000 Tonnen war es nur spärlich bemannt. Ich zählte ca. 50 Köpfe in der Barkasse, ausschließlich den Piloten. Das Schiff lag tot neben den anderen. Als wir andockten, schwamm zuerst ein Techniker, geschützt durch einen Schlauch, an das Außenschott, entriegelte es und winkte uns hinein. In Fünfergruppen wurden wir in das Schiff geschleust. Inzwischen hatte der Techniker das Schiff in Betrieb genommen und wir durften uns von unseren Anzügen befreien. Stroganov überprüfte die Anzeigen und meldete, „alle Systeme sind in Betrieb. Es werden keine Störungen angezeigt.“ Es war keine Beleidigung an den Techniker und es war üblich, das Schiff so zu übernehmen. „Die Luft ist atembar.“ Drei Mann verließen sogleich wieder das Schiff, um aus dem Aktionsradius des Schiffes zu gelangen.


  Im Offline-Modus gab es keine Schwerkraft. Die Graviationstrommel war nicht in Betrieb. Wir mussten uns durch die Korridore hangeln. Zum Glück waren alle Flure in Wabenform gebaut. So konnte man nicht anecken. Alle paar Meter gab es Griffe und Fußschlaufen. Wir schwebten durch die Röhren und Gänge, bis wir die Brücke erreichten.


  Da ich noch nie eine solch gewaltige Brücke gesehen hatte, blieb mir vor Ehrfurcht die Luft weg. Ich konnte doch unmöglich ein so großes Ding fliegen, doch nicht an meinem dritten Arbeitstag! Eingeschüchtert besetzte ich meine Station. Mit Berührung der Konsole ging alles online. Aus der Sitzposition heraus sah zum Glück alles gleich aus. Meine Station war nicht größer als die des kleinen Raumschiffes, welches ich am Tag zuvor geflogen hatte. Ich startete mein Implantat und suchte nach einem passenden Programm. Schnell lud es sich in mein Sichtfeld. Es entstanden neue virtuelle Anzeigen und Markierungen für Hilfefunktionen. Schade, dass es kein Beruhigungsprogramm gab. Das Programm zeigte mir, welche Checks zu machen waren. Prinzipiell war es wie bei anderen Schiffen. Die Gemeinsamkeiten hatten uns meine Fluglehrer bereits hunderte Male eingebläut. Eine halbe Stunde später war ich bereit. „Ich bin bereit, Käpt´n“, gab ich von mir, wie ich es auf der Akademie gelernt hatte. Die anderen meldeten schnell hinzu. Offensichtlich hatten sie auf mich gewartet. Ich freute mich über so viel Entgegenkommen.


  „Herr Kovac, öffnen Sie bitten einen Kanal zur Station“, ordnete der Kapitän als Reaktion an. „SS Berlin ist startbereit. Bitte um Freigabe.“


  „Freigabe erteilt.“ Es war Bergström persönlich. Damit zeigte er uns versteckt, wie viel ihm an der Sache lag. Ich konnte ihn verstehen. „Also gut, Herr Brandauer, bringen Sie uns hier raus“, kam der Befahl vom Kapitän. „Gerne“, antwortete ich und drehte mich meinem Terminal entgegen.


  Es war soweit. Ich griff nach dem Steuer. Die Navigation, also Mike, wies mir den günstigsten Kurs über ein Fadenkreuz an. Ich gab etwas Schub. Zuerst passierte nichts. Als ich ihn erhöhen wollte, reagierte das Schiff endlich. Wir kamen in Bewegung. Sachte ließ ich uns an den geparkten Schiffen vorbeigleiten. Ungewollt erinnerte ich mich an die Ermahnung unserer Ausbilder, den Schwung und den daraus resultierenden Impuls im Auge zu behalten. Selbst eine leichte Kollision mit einem anderen Objekt könnte bereits einen Totalschaden verursachen. Von Verletzten und Toten ganz abzusehen. Als wir aus der Gefahrenzone heraus waren, spielte mir Mike eine blaue Line ein, die nachzufahren war. Ich bemühte mich, so exakt wie möglich, die Manöver auszuführen. Schließlich erhielt ich die Aufforderung zu warten. Der Grund war ein startendes Schiff. Es maß 180.000 Tonnen und war fast 600 Meter lang. Als es seine Triebwerke feuerte, entstand eine fünfhundert Meter lange Fusionsflamme. Heftig und brutal wie eine Waffe, dachte ich mir. Dahinter hätte ich mich um keinen Preis der Welt aufhalten wollen.


  Als das Schiff gestartet war, durfte ich aufschließen. Kaum waren wir auf Position, erhielten wir vom Tower die Aufforderung zu Beschleunigen. Somit erhöhte ich die Triebwerksleistung auf 75 Prozent. Es war nicht nötig, das Material unnötig zu belasten. Standardmäßig war es üblich, in einem Zeitraum von fünf Minuten auf 5 G zu beschleunigen, um später auf 1 G zu drosseln. Genauso tat ich es auch. Die Anzeigen auf meinem virtuellen Display zeigten den Austritt aus dem Gefahrenbereich an. Mike gab mir die endgültigen Koordinaten an. Ich kopierte sie in den Autopilot und bestätigte. Das Schiff drehte brav auf den neuen Vektor ein. Es war getan.


  „Meine Herren“, alle drehten sich dem Chef entgegen, „ich habe die Dienstpläne für Sie ausgearbeitet. Sie werden in der nächsten Zeit viel leisten müssen. Uns bleibt lediglich eine kurze Zeitspanne zur Verfügung. In fünf Monaten gilt es, ein bisher noch nie da gewesenes Projekt auf die Beine zu stellen. Sie werden lernen müssen, Hand in Hand miteinander zu arbeiten. Sicherlich werden einige Zusatzdienste auf Sie zukommen und einige Dinge werden Ihnen vielleicht unlösbar erscheinen. Trotzdem glaube ich an Sie alle und an Ihren Teamgeist. Ich glaube an Sie. Bitte nehmen Sie sich Zeit, ihre Pläne zu studieren und zögern Sie nicht zu fragen. Ich wünsche Ihnen viel Glück.“


  Er schaltete das Interkom ab und sandte uns allen eine E-Mail. Mit einem Ping aus meiner Konsole erhielt ich die Empfangsbestätigung. Begierig öffnete ich sie. Hauptsächlich waren Trainingsstunden angesetzt. Auffällig waren die vielen nächtlichen Brückenwachen. Die Ausbilder hatten mich schon vorgewarnt. Damit die jüngsten Brückenoffiziere Führungserfahrung sammeln konnten, wurden sie vorwiegend zu Nachtdiensten eingeteilt, da bei diesen Schichten wenig los war und sie demnach nicht allzu viel anstellen konnten. Mit einem Seufzen fand ich mich mit diesem Gedanken ab. Mir blieb sowieso keine Wahl. Im Maschinenraum gab es auch genug zu tun. Auch dies war für meinen Werdegang zwingend. Im Großen und Ganzen war ich einer Doppelbelastung ausgesetzt. Ich würde in Zukunft kaum Freizeit haben. Der Kapitän erhob sich. „Herr Kovac, Sie haben die Brücke. Alle anderen bitte ich, sich an die Arbeit zu machen.” Ich hatte den Eindruck, dass gerade wir Brückenoffiziere die Führung übernehmen mussten.


  


  Der Schott zum Hangar glitt auf. Mit gemischten Gefühlen stand ich da. Bisher kannte ich noch niemanden aus meinem Team. Der schnittige Bug des Experimentalschiffes fiel als erstes in mein Blickfeld. Ich trat in den, extra für dieses Schiff hergestellten, Hangar ein. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Daher nutzte ich den Moment und begann meine erste Besichtigung. Von unten aus gesehen war es riesengroß. Die Räder des Bugfahrwerks waren fast so groß wie ich. Es waren Scheinwerfer und Kufen zum Schutz der komplizierten Mechanik angebracht. Ich ging unter dem Schiff weiter, vorbei an den vorderen Auslässen der Fronttriebwerke. Alles war verkleidet und poliert. Unter den Ansätzen der Atmosphärentragflächen kam ich hervor und ließ die Seitenansicht auf mich wirken. Es war tatsächlich ein Jet.


  „Sie ist wunderschön nicht wahr?“, ich erschrak und mein Kopf ruckte in Richtung der Stimme. Einer der Techniker kam auf mich zu. Er hielt ein Pad in der Hand. Als er zu mir aufgeschlossen hatte, sprach er weiter. „Das ist die Phantom. Sie ist ein reiner Prototyp, ein echter Erlkönig. Es gibt wahrscheinlich in der ganzen Galaxis kein ähnliches Schiff“, verkündete der Ingenieur stolz.


  „Es ist ein riesengroßer Jet“, antwortete ich staunend. „Ja, es ist ein Allzweckschiff.“ Er reichte mir die Hand zur Begrüßung entgegen. „Theroux, ich freue mich.“ Ich griff nach seiner Hand. „Sie sind sicherlich der Pilot, Herr Brandauer, nicht wahr?“


  „Ja, richtig.“


  „Kommen Sie, ich führe Sie ins Cockpit.“


  Er war so voller Eifer. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wir gingen unter den Bug, wo eine Treppe ausgefahren war. „Das ist aber nicht der Haupteingang.“


  „Nein, der ist weiter hinten. Als ich Sie hereinkommen sah, wollte ich mir unnötigen Weg ersparen.“ Wir gingen hinein.


  Im Cockpit angekommen, schaute ich mich erst einmal um. Hier war alles zweckmäßig eingerichtet. Zwei Plätze vorne, zwei an den Seiten und einer in der hinteren Mitte samt Konsole. Das Cockpit war oval angeordnet und rundum verglast. Bei herkömmlichen Schiffen war eine solche Konstruktion nicht möglich. Das Innenleben musste man sich als eine Ansammlung komplexer kleiner Lebenserhaltungskapseln vorstellen. Das Konzept ging davon aus, jede einzelne Kapsel bei Bedarf so zu schwenken, dass die Beschleunigungs- oder Bremskraft, für die darin befindlichen Personen, immer als Schwerkraft zu fühlen war. Allerdings konnte die Mannschaft diese Kapseln nur nach einer Arretierung verlassen. Das hieß, erst wenn ein gleichmäßiger Beschleunigungszustand erreicht war, konnte man die Kabine wechseln. Ein Schiff beschleunigte manchmal tagelang in dieselbe Richtung. Bei Nicht-Beschleunigung wurde die Schwerkraft durch Rotation der Schwerkrafttrommel hergestellt. Alles im Allem war das synchrone Zusammenspiel ein regelrechtes Wunderwerk der Technik. Je größer das Schiff war, umso komplizierter war die Konstruktion.


  Die Innenbeleuchtung war anders, da diese bei herkömmlichen Modellen künstlich war. Durch unsere Glaskuppel fiel auch ausreichend Licht von außen herein. Daher war alles in schwarz und matt gehalten. Es durfte sich ja nichts spiegeln. Die Displays zeigten ihr Eigenleben durch bunte Graphiken und Anzeigen. „Setzen Sie sich ruhig hinein. Es ist schließlich Ihr Arbeitsplatz.“ Er fasste an einen Griff etwas oberhalb und ließ sich elegant in die rechte Liege gleiten. Mein Versuch neben Ihn Platz zu nehmen, musste etwas ungeschickt ausgesehen haben. Mein Nachbar ließ sich unbewusst ein Grinsen anmerken. „Ich werde es noch üben“, meinte ich kurz. Zeit für einen Themenwechsel. „Der Kapitän sitzt aber weit hinten.“ Ich zeigte auf die hintere Mittelkonsole. „Ah nein, es ist kein Platz für ihn vorgesehen. Das Schiff ist zu klein dafür. Der zukünftige Kapitän muss eine Funktion im Cockpit ausüben.“


  „Wie ungewöhnlich, also wie bei der Luftwaffe?“


  „Ja, in etwa so.“ Er wirkte auf einmal konzentriert. „Schauen Sie, der Bildschirm vor Ihnen ist Ihr Hauptdisplay. Dort ist die Navigation, der Funk und dort finden Sie die Triebwerksanzeigen.“ Staunend folgte ich seinen Erklärungen.


  „Es ist wirklich ein vollkommen neues Konzept. Ein älterer Pilot tut sich sicherlich sehr schwer damit.“ Es war Zeit, sich anzufreunden. „Tschuldigung, ich möchte mich noch einmal vorstellen. Ich bin Robert.“ Ich hielt ihm die Hand hin. Er war schließlich genauso alt wie ich. Verdutzt schaute er sie an, dann lächelte er mich an und erwiderte den Gruß. „Ich, ich bin Jean-Paul. Sie, äh, Du bist der erste Pilot, der mir das Du erlaubt.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Hast Du eigentlich eine Steuerungsschnittstelle?“, fragte er mich. „Ein Modem? Am Körper? Nein.“ Meine Antwort gefiel ihm nicht. „Aber ein Netzknotenimplantat hast Du schon, oder?“ Jetzt begriff ich erst. „Ja, aber ein Modem hätte ich bemerkt. Kann man damit einen Zugriff auf den Schiffscomputer über das Implantat bekommen? Das wäre ja gigantisch“, antwortete ich begeistert. „Wo kann ich eines bekommen?“


  „Auf der Krankenstation. Mann, Du musst ja ein vollkommener Neuling sein. Die lassen Dich einfach ohne Modem gehen? Ich besorge Dir gleich nachher eines. Vorerst musst Du...“ Der Techniker griff links über mich. Ich konnte nicht genau erkennen, wohin. Ich erkannte erst später, dass er einen Helm aus der Verankerung nahm. „Setz ihn auf. Wir machen es mit dem Helmvisier.“ Ich setzte den Helm auf. Der Techniker zeigte mir, wie man ihn einloggte. Das Visier schnappte herunter. Plötzlich saß ich mit dem Cockpit in der Luft. Ich hatte nur die Armaturen, die markanten Punkte des Schiffes und mein Nebenan im Sichtfeld. Ich konnte sogar zwischen den Beinen nach unten sehen. Augumentierte Realität vom Feinsten. „Nicht schlecht, da kann man was mit anfangen.“


  „Ja, und wenn Du einmal mit deinem Netzknoten am Schiff verbunden bist, wirst Du noch begeisterter sein.“


  „Ich freue mich schon jetzt darauf!“


  Jean-Paul zeigte mir alle weiteren Stationen. Am Schluss besuchten wir die Krankenstation. Zu meiner Überraschung hatte man uns keinen Arzt zugeteilt. Ungläubig erkannte ich Pischta als diensthabenden Sanitäter. „Du bist unser Schiffsarzt?“


  „Na ja, das ist meine Zweitverwendung. So geht wenigstens die Zeit vorbei. Was führt Dich hierher?“ Jean-Paul antwortete für mich. „Man hat vergessen, ihm ein Modem zu implantieren.“ Der Funker nickte nur kurz. „Das dachte ich mir. Die Zeit zum Abflug war sehr knapp.“ Er nahm ein Memopad auf und suchte etwas darin. „Ist das meine Krankenakte?“, fragte ich.


  „Ja, da steht alles drinnen. Wir sollen Dir doch tatsächlich noch eine Schnittstelle verpassen.“


  „Ist das kompliziert?“, fragte ich ängstlich. Eigentlich wollte ich fragen, ob das weh tut. Die Ärzte der Akademie waren nicht gerade zimperlich.


  „Nein, das ist vollkommen schmerzfrei.“ Pischta wusste, wo er zu suchen hatte. Aus einem versiegelten Schrank holte er ein kleines Schächtelchen hervor. Er öffnete es und studierte sorgfältig die Bedienungsanleitung. Währenddessen wurde ich immer nervöser. Als er mit seinen Vorbereitungen fertig war, wies er mich an, auf einer Pritsche zu liegen und meinen Rücken frei zu machen. Mit einem Spray vereiste er mir die Stelle, wo das Implantat saß. Ich spürte gar nichts.


  Nach einer Weile war er fertig. Ich griff nach der Stelle, aber es war nichts festzustellen. Danach implantierte er die eigentlichen Schnittstellen hinter meine Handgelenke. Die Behandlung sah nicht besonders schön aus, doch sie war schmerzfrei.


  „Weißt Du, die Ärzte haben nichts falsch gemacht oder etwas vergessen. Der Eingriff kann nicht auf einmal gemacht werden. Das war schon richtig so.“


  „Du kannst ja richtig ernsthaft sein.“ Ich gab ihm einen leichten Boxhieb auf die Schulter. Er grunzte nur. Es war ihm peinlich.


  Wir gingen noch essen, dann hatte ich meinen ersten Brückendienst. Natürlich mitten in der Nacht. Offensichtlich wollte jemand, dass ich nicht schlafe.


  


  Um zehn Uhr meldete ich mich wieder zum Dienst. Meine Nachtwache hatte bis sechs Uhr gedauert. Der Kapitän übernahm selbst die Brücke. Kapitäne liebten immer ihre Brücke. Ich hatte gerade drei Stunden geschlafen. Ich ging direkt ins Cockpit der Phantom. Jean-Paul war gerade dabei, etwas zu zerlegen. Als er mich sah, klappte er alles wieder zusammen. Seine Miene hellte sich auf. „Ah, da bist Du ja. Fangen wir an.”


  Vier Stunden später war ich vollkommen erledigt. Der Schlafentzug machte sich langsam bemerkbar. Ich erhielt mit Hilfe meines Implantats eine Einweisung zur Steuerung der Phantom. Es war eine vollkommen neue Welt des Fliegens. Es war tatsächlich möglich, mich in alle Situationen des Fliegens einzubinden. Es konnten sogar bis zu einem gewissen Grad die Fliehkräfte simuliert werden. Leider musste ich all meine Konzentration aufwenden, um einen einfachen simulierten Flug zu überstehen. Schnell waren meine geistigen Kräfte aufgezehrt. Ich aß Traubenzucker in rauen Mengen, doch irgendwann war alles vorbei. Mein Magen knurrte. „Komm Jean-Paul, es ist schon zwei Uhr nachmittags. Gehen wir essen. Mein Magen knurrt und ich brauche wirklich eine Pause.“


  Er nestelte immer an irgendeiner Apparatur herum. „Ja, warte, da ist es.“


  „Was ist was?“, fragte ich schon ein wenig gereizt. Ich war hungrig. „Da, jetzt.“ Mit einem Ping erschien eine neue Anzeige in meinem Sichtfeld. Das Setup-Icon blinkte regelmäßig. Es war gleichzeitig auch im Frontdisplay erschienen.


  „Was zum Kuckuck ist denn das?“


  „Das ist das Persönlichkeitsprogramm des Bordcomputers. Das ist etwas vollkommen Neues. Es ist eine Studie. Die Bordrechner von Morgen sollen in Zukunft als künstliche Intelligenz fungieren. Dies soll die Handhabung der Schiffe erleichtern. Zum Beispiel wenn die Besatzung ausfällt.“


  „...kann das Schiff von allein weiterfliegen. Ja, ist das aber nicht gefährlich? Was ist, wenn das Programm einen Fehler hat und der Computer dann wahnsinnig wird? Dann sind wir alle verloren.“


  „Diese Studie ist bestimmt schon acht Jahre alt. Die Programmierung sollte das eigentlich verhindern. Wie gesagt, es ist ein sehr komplexes Programm.“


  „Was passiert eigentlich, wenn wir es starten? Können wir seinen Charakter bestimmen? Ist es männlich oder weiblich?“


  „Das wird durch ein Zufallsprogramm gesteuert. Es wird gestartet und der Rest entwickelt sich von selbst.“


  „Eigenartig, das ist ja wie eine Geburt. Dürfen wir es denn starten?“


  „Ich habe die Anweisung erhalten, es in Gang zu setzten. Es steht in meinem Dienstplan.“


  „Na dann los.“ Meine Spannung war aufs Äußerste gestiegen. „Du darfst, ich hab’s installiert.“


  „Wirklich, ich darf wirklich?“


  „Na los“, forderte mich Jean auf. Mein Herz machte einen Satz, als ich das Programm startete. Die üblichen Setup-Abfragen wurden gestellt. Balkengraphiken zeigten an, wie das Programm sich in die Software einnistete. Dann war es vorbei. Das Aktivierungsicon leuchtete. Jean und ich schauten uns an. Wir beide starrten auf die blinkende Aufforderung. „Na mach schon, jetzt bist Du dran“, forderte ich Jean auf. Über sein Implantat startete er es. Eine Downloadgraphik erschien, die Anzeigen flackerten, dann war alles wieder normal. Stille, nichts hatte sich verändert. Wieder schauten wir uns an. „Und jetzt?“, fragte ich. Jean zuckte einfach nur mit den Schultern. Wir warteten. Stille.


  „Hallo?“ Es war eine männliche Stimme. „Ist da wer?“ Ich räusperte mich. „Ja, hier spricht Robert Brandauer, ich bin hier der Pilot.“


  „Und hier spricht Jean-Paul Theroux, Systemingenieur.“


  „Ah, freut mich. Ich bin Konrad. Wer bin ich, oder besser gesagt was bin ich?“


  „Du bist eine künstliche Intelligenz und bist zugleich unser Bordcomputer“, antwortete Jean. „Wirklich? Ich kann nichts sehen. Einen Augenblick. Ja, ich spüre da was. Jetzt sehe ich euch. Es freut mich, euch kennenzulernen.“


  „Greife auf Deine Datenbanken zurück. Dort kannst Du Antworten auf Deine Fragen finden“, wies Jean die künstliche Perönlichkeit an. „Ja, da ist es. Ich melde mich bald wieder. Ich muss mich da ein bisschen durchlesen, bis bald.“ Es wurde wieder still. „Der braucht jetzt erst mal ne Weile. Gehen wir essen“, schlug Jean vor. „Ah, ja essen, das habe ich total vergessen. Gehen wir.“


  


  IV. Das Leben an Bord


  


  Es waren genau zwei Monate her, seit wir von der Jupiterstation aufgebrochen waren. Der Umgang mit der Phantom fiel mir schon deutlich leichter. Zu meinem großen Bedauern waren die Einsätze nicht real. Ich fieberte dem ersten echten Flug entgegen. Mir gingen diese Simulatoreinsätze schon deutlich auf die Nerven. Es machte mich regelrecht krank, die Maschine erst in drei Monaten wirklich fliegen zu dürfen. Diese Erkenntnis nagte an mir so sehr, dass auch meine Leistungen deutlich nachließen. Ich saß wieder einmal in der Phantom und hatte gerade eine Trainingssimulation nicht durchgebracht.


  „Rob, Du bist ein guter Pilot. Nur musst Du Dich noch mehr mit den Anzeigen vertraut machen!“, kam es vom Computer. Konrad, der Bordrechner hatte sich als harter Trainingspartner entpuppt. Für uns alle war es eine große Überraschung, wie nah das Persönlichkeitsprogramm an das menschliche Verhalten herankam. Wir alle ertappten uns gelegentlich dabei, wie wir mit ihm wie zu einem Menschen redeten. Allerdings waren Wutausbrüche mit eingeschlossen. „Du bist ein extremer Klugscheißer, weißt Du das? Das ist ein hundert Meter langes Raumschiff und kein kleiner wendiger Gleiter“, ich spürte meinen Zorn in mir hochkommen. „Trotzdem musst Du noch mehr an Dir arbeiten.“


  „Wäre ich nicht so ausgelaugt, könnte ich auch vielleicht mehr leisten“, schimpfte ich vor mich hin. Die Zusatzdienste hatten mir hart zugesetzt. Ich war oft nicht in der Lage, meinen Zorn zu verbergen. „Ach, lass mich in Frieden“, setzte ich eins drauf. „Du weißt genau, dass ich es gut meine“, kam es beleidigt zurück.


  Jean-Paul betrat das Cockpit. Er brachte zwei Tassen Kaffee mit. Gern nahm ich das Heißgetränk an. „Bist Du durch die Simulation durchgekommen?


  „Nein, es ist zum Kotzen. Ich brauche einmal wieder eine längere Pause. Ich bin total erschöpft.“ Ich streckte mich. Es war Zeit für meine Beschwerden. „Nachher muss ich zu Stroganov. Wir brauchen noch mehr Sonden. Wir müssen noch mehr MGM`s bauen. Mit der Telemetrie klappt es auch noch nicht so wie es sollte. Ich werde noch einige Ergänzungsprogramme schreiben müssen. Dafür bin ich in der Zwischenzeit vom langweiligem Brückendienst befreit.“


  Aufgrund der Vorschriften musste ich im Monat einen Teil meiner Dienstzeit auf den verschiedenen Stationen verbringen. Dazu gehörten der Brückendienst und der Dienst auf dem Maschinenraum. Zum Glück hatte ich einen guten Draht zu Stroganov aufgebaut. Er war ein gutmütiger Lehrer, dem es nie zu viel wurde, immer wieder dieselben Dinge zu erklären.


  Mit dem Rest der Mannschaft, vor allem mit dem Zusatzpersonal, ging es nicht so gut. Bis auf die Arbeit mit Jean-Paul hatte sich das Klima deutlich verschlechtert. Pischta hatte mit einem Ingenieur in seinem Team beinahe eine Schlägerei begonnen. Beide Leute waren zurechtgewiesen worden und mussten ihre spärliche Freizeit in ihren kleinen Quartieren verbringen. Meine Beziehung zu den anderen war auch nicht gerade die beste. Besonders in der Kantine grenzte man mich aus den Gesprächen aus. Ich wurde meist nicht zu meiner Gruppe an den Esstisch eingeladen. Besonders mit einem großen und groben Ingenieur namens Bruinsma ging es gar nicht. Er war der Anführer der Gruppe. Ich versuchte meine Abneigung gegen ihn zu ignorieren und ging den Burschen aus dem Weg. Ich wusste, es war nicht die beste Taktik, da es eigentlich die Sache nur schlimmer machte.


  „Also gut, starten wir noch einmal. Konrad, gibs mir. Fang noch einmal an.“ Mit größter Anstrengung erreichte ich das Ende der Simulation. Nach den Übungen begab ich mich in den Hangar, wo wir eine Werkstatt eingerichtet hatten. Meine bescheidenen Computerkenntnisse halfen mir etwas weiter. Wir arbeiteten mehrere Stunden an der Verbesserung der Telemetrie zur Auswertung der Sondendaten. Als Fleißarbeit montierten wir noch ein paar davon. Wir konnten für unseren Einsatz nicht genug Sonden zur Verfügung haben. Mit dem Laderoboter verstaute ich sie in einem extra dafür geleerten Torpedoschacht. Am Anfang war es sehr schwer, mit diesem riesigen Apparat umzugeben. Eigentlich stellte er eine Verlängerung und Verstärkung meiner Arme und Beine dar. Wenn ich in diesem gewaltigen Ding steckte, fühlte ich mich wie ein großer Riese. Trotz der beachtlichen Größe war der Laderoboter sehr beweglich. Lärm erzeugte er während Arbeit fast keinen. Er war nichts anderes als die zivile Version eines schweren Kampfanzuges.


  Ich gönnte mir etwas Spaß und klettere mit den magnetisierten Füßen an der der Decke des Hangars herum. Aus purer Lust am Leben ließ ich mich wie ein Affe an einem überstehenden Geländer herunterhängen. „Schluss damit!“, wies mich der Ingenieur zurecht. „Tschuldigung“, rief ich und sprang die zehn Meter auf das Deck herunter.


  Trotz der späten Stunde war ich in der Kantine nicht allein. Fünf der Systemingenieure waren anwesend. Ich nahm mir ein Tablett und bediente mich an der Theke. Aus Gewohnheit setzte ich mich etwas abseits. Verschwörerisch saßen die fünf zusammen. Ich tat so, als würde ich sie nicht bemerken. Doch trotzdem lag etwas in der Luft. Dann fing es an.


  „Hey Brandy, warum setzt Du Dich immer so weit weg von uns? Du bist doch nichts Besseres. Komm, setz Dich zu uns.“ Ich zuckte mit den Schultern. Ich würde ja doch keinen Frieden finden. Ich stand mit meinem Tablett auf und setzte mich zu ihnen. Zu allem Übel rauchten einige. Einer hatte sein Menü nicht fertig gegessen. Er zog in einem Zug eine halbe Zigarette nieder und dämpfte sie in seinem Essen aus. Dann blies er den Rauch in die Menge. Nicht gerade auf mich, aber gerade genug, um mich zu stören. „Ich kenn da einen Pilotenwitz. Willste ihn mal hören?“


  „Eigentlich nicht, wieso?“


  „Biste vielleicht etwas empfindlich?“


  „Nein, aber ich hab gerade keine Lust darauf.“


  „Ich hab gehört, Du kommst nicht so gut voran mit Deinen Übungen. Sollen wir Dir zeigen, wie man es richtig macht? Ich hab gehört, als Du auf das Schiff kamst, wusstest Du nicht einmal, wie man einen Netzknoten bedient?“ Da war ich tief in der Tinte. Ich versuchte ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


  „Na, ich bin frisch von der Akademie.“


  „Akademie, hast Du dort auch etwas gelernt? Ich meine, hast Du denn keine praktische Erfahrung? Außer den feinen Pinkel zu spielen?“ Als er sprach zeigte er mir seine Überlegenheit. Er fühlte sich bestätigt.


  „Wieso kümmerst Du Dich nicht um Deine Angelegenheiten?“, konterte ich. Es war an der Zeit zu verschwinden. Am besten ohne Gesichtsverlust. War das überhaupt möglich? Also stand ich auf, während er mich weiter demütigte. Mit aller Anstrengung versuchte ich ein gleichgültiges Gesicht zu machen und ihm nicht zu zeigen, wie sehr er mich verletzte. Ich kämpfte mich durch den rettenden Schott nach draußen. Eines war mir klar, es musste bald eine Lösung gefunden werden.


  


  Am nächsten Tag war ich auf dem Weg zur Arbeit. Ich bog in einem Korridor um die Ecke und lief diesem Bruinsma direkt die Arme. Ich prallte von ihm ab. Zuerst musste ich mich orientieren, um zu erkennen wer da vor mir stand. Als ich realisierte wer es war, versuchte ich ihm so locker wie möglich in die Augen zu schauen. Mit einem schiefen Lächeln schaute er mich an. „Wenn wir uns das nächste Mal wieder sehen, machst Du einen großen Bogen um mich herum. Ist das klar?“ Als er das sagte, berührten sich unsere Nasen fast. Unter meinen Haarwurzeln spürte ich ein Jucken. Es war ein deutliches Zeichen für einen Schweißausbruch. An meiner Wirbelsäule lief es mir schon kalt herunter. Ich versuchte meine Möglichkeiten abzuschätzen, doch ich hatte keine Chance. Der Kerl war einfach zu groß.


  Ich beschloss nichts zu sagen und ging weiter. Als wir uns voneinander entfernten, überkam mich das Gefühl, versagt zu haben. Unbewusst schoss mir Adrenalin ins Blut. Jetzt oder nie. Es war Zeit, es auszumachen. Ich zeigte ihm den Mittelfinger meiner rechten Hand. Es war seit Jahrhunderten ein effektives Mittel, jemanden herauszufordern. Es war soweit, mein Tod war beschlossene Sache. Das Adrenalin hatte mir die Entscheidung abgenommen. Ein kleines herausforderndes „Hey“, um auf mich aufmerksam zu machen, und das war es. Mit einem Schrei stürzte er sich in meine Richtung. Automatisch nahm ich Reißaus und war anfangs schneller als er. Meine Flucht ging von Korridor zu Korridor. Was war da eben in mir vorgegangen? War das wirklich nötig? Vielleicht konnte ich doch noch entkommen. Das Schiff erschien auf einmal riesig. Es gelang mir, ihn abzuhängen. Eine Pause wurde notwendig und eine verstecke Ecke war schnell gefunden und verschaffte mir eine kleine Rast. Auf dem Rückweg trafen wir uns leider an einem offenen Schott wieder. Mit einem Schrei griff er mich an. Er war wütend wie ein Stier. Kurz bevor er mich packen konnte, schlug ich ihm ein mächtiges Schott entgegen. Er prallte mit voller Wucht wie ein Dampfhammer dagegen. Er hatte einen so starken Schwung, dass das mächtige Schott zurückfederte. Mein Triumph kannte keine Grenzen. “Na, was ist, hm?“ Er lag zusammengesunken am Boden. Er blutete aus Mund und Nase. Es tat mir auf einmal unsagbar leid. Er war fertig. Eigentlich hätte ich ihn treten müssen. Doch ich fühlte mich schäbig. Die Wut war raus. Er wimmerte am Boden. Ich lehnte mich an die Wand und ließ mich an ihr runtergleiten, sodass ich neben ihm saß. Ich suchte und fand ein Taschentuch und hielt es ihm hin. Es dauerte nicht lange, dann griff er danach. So saßen wir eine Weile nur so da.


  „Scheiße, musst Du immer den großen Macker machen? Können wir uns nicht wie normale Menschen verhalten?“, fragte ich ihn.


  „Es ärgert mich einfach, zuzusehen wie Ihr die angenehme Arbeit macht, und wir immer den Müll wegräumen müssen.“


  „Du hättest mit uns reden sollen. Wenn Du willst, zeige ich Dir gerne meine Arbeit.“ „Ja, aber vorerst bin ich Dir aber noch etwas schuldig...“


  Ich spürte einen Schlag auf meinem Kinn und flog ein paar Meter nach hinten. Am Boden angekommen, richtete ich mich wieder auf und rieb mir die schmerzende Stelle. „Ich schätze, wir sind jetzt quitt.“ Er half mir auf. Ich musste lachen, er auch.


  


  Nachdem wir uns gewaschen hatten, trafen wir uns im Hangar der Phantom, und ich begann ihm alles zu erklären. Jean-Paul verstand die Welt nicht mehr. Er schaute nur verdutzt drein, sagte aber kein Wort.


  „Wie heißt Du eigentlich? Ich bin Robert, und Du?“


  „Ich bin Wouter Bruinsma. Holländer. Kannst Walter zu mir sagen.“ Wir schüttelten uns die Hände. Wir begannen mit dem Rundgang. Danach montierten wir zusammen eine neue Sonde und steckten sie in den Schacht, wo die anderen lagen. Ich zeigte ihm sogar, wie der Laderoboter funktionierte. Auch Stroganov sagte nichts, warum auch?


  Wie sich herausstellte, war Walter ein fähiger Ingenieur. Im Maschinenraum kannte er sich bestens aus. Er erklärte mir die Funktionsweise des Fusionsreaktors. Ich musste zugeben, auf der Akademie habe ich alles nicht so recht verstehen können. Vor Ort erschien alles klarer und verständlicher. Ich lernte von ihm, wie man den Reaktor bedient und wie man Energie von einem Sektor zum anderen umleitete. Zuletzt zeigte er mir den riesigen Laderaum, wo die Ersatzteile gelagert wurden. Ich konnte mir nie richtig vorstellen, was ein Schiffsingenieur zu leisten hatte und wie wichtig seine Funktion zum Erhalt des Schiffes war. Zum ersten Mal an Bord leistete ich meine Zusatzdienste im Maschinenraum mit Vergnügen ab.


  


  V. Die Phantom


  


  Als wir den freien Raum erreichten, war es bereits Mai. Ein Meteorit kreuzte unseren Kurs. Infolgedessen waren wir gezwungen, einen Umweg zu fliegen, um nicht in Gefahr zu geraten. Um die verlorene Zeit einzuholen, beschloss der Kapitän, das Schiff zwei Wochen lang mit einem Viertel G zu beschleunigen. Deshalb dauerte unsere Bremsphase fast eineinhalb Wochen.


  


  Seit gestern ankerten wir im freien Weltraum auf unseren festgelegten Koordinaten. Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, bei einem geheimen Projekt auf offiziellen Koordinaten zu stehen. Sollte nur ein Werksspion auf unser Projekt aufmerksam werden, hätten wir mit Sicherheit ernste Probleme. Das Arbeitsklima hatte sich zum Glück verbessert. Aber das eingesperrt sein zerrte allen an den Nerven. Zu Hause, auf der Erde, wo ich aufgewachsen war, würde es jetzt Frühling sein. Die Idee, eine grüne Wiese mit Bäumen zu sehen, machte mich fast wahnsinnig.


  Wenigstens würden wir endlich die Phantom in Betrieb nehmen. Dies war der Moment, auf den wir alle, besonders ich, hingefiebert hatten. Der Kapitän hatte uns allen freie Hand gelassen, Neuerungen und Verbesserungen an der Phantom auszuprobieren. Mit Pischtas Hilfe nahm ich den Hauptcomputer der Phantom in Betrieb. Dabei installierten wir eine Standleitung zum Hauptcomputer des Mutterschiffs, um die Phantom mit lebensnotwendigen Stammdaten zu versorgen. Man konnte ja nie wissen, ob man diese wichtigen Daten einmal brauchen konnte. Nur zur Sicherheit. Jetzt war die Phantom startbereit. Der Kapitän hatte eine Besprechung angesetzt. Grüppchenweise gingen wir zum Besprechungsraum. Auf einem Schiff wie diesem waren die Sitze im Stile einer Aula eingerichtet. Wir suchten uns einen Platz in den hinteren Reihen. Es war eine alte Angewohnheit aus der Schulzeit. Zuletzt trat der Kapitän mit seinem Adjutanten ein. Er hatte sich schon bald nach unserer Abreise einen Ingenieur aus der Gruppe als Assistenten ausgesucht, der sich um die anfallende Schreibarbeit zu kümmern hatte. Seitdem waren beide unzertrennlich. Schon bald erhielt er den inoffiziellen Titel I. Offizier, oder abgekürzt „I.O.“ Eine solche Position gab es auch auf militärischen Schiffen. Der I.O. hatte aber dort Befehlsgewalt. Bei uns nicht. Trotzdem sah man, wie gerne und wie ernst er seine Tätigkeit nahm. Niemand von uns hätte gerne von sich aus diese Arbeit auf sich genommen. Verwaltungsarbeit war für uns ein Greul. So begann man seine Arbeit zu schätzen und er wurde von uns akzeptiert.


  Als der Kapitän mit dem Ordnen seiner Sachen fertig war, machte er auf sich aufmerksam, damit es ruhig wurde. Dann begann er mit seinem Vortrag. „Danke, meine Herren, für Ihr vollzähliges Erscheinen. Wie Sie bereits wissen, haben wir unsere Parkposition erreicht. Wir befinden uns jetzt im freien Weltraum, fern von jedem Ortungsgerät und unsichtbar für jedes Teleskop. Dieser Ort hier ist ideal für unsere geheimen Versuche. Zunächst möchte ich mich für Ihre Mitarbeit bedanken. Mit vereinten Kräften konnten wir unsere Vorbereitungen erfolgreich abschließen.“ Ein Raunen ging durch den Raum. Alle stimmten ihm zu.


  „Unsere kommende Aufgabe wird sein, dieses neue Schiff...,“ er räusperte sich, „...die Phantom auszutesten, die Kinderkrankheiten zu beheben und wenn möglich das Konzept in Serienreife zu bringen. Bedauerlicherweise hatten wir nur eine kurze Vorbereitungszeit. Dennoch, meine Herren, ist es uns gelungen. Wenn alle Berichte stimmen, sind wir soweit. Ich stelle mir den Ablauf wie folgt vor: Unsere Mannschaft wird in zwei Teams operieren. Das eine wird auf der Phantom bleiben und die praktischen Arbeiten erledigen, das zweite wird die aufgezeichneten Daten analytisch auswerten. Die Liste der Mannschaften ist Ihnen bereits bekannt. Die Entwicklungsarbeit wird in kleinem Maßstab beginnen. Unsere Sonden, die wir am Weg hierher montiert haben, werden ausgesetzt und auf die Reise geschickt.


  Anhand der Telemetriedaten hoffen wir, genügend Erkenntnisse zu sammeln, um die, auf der Saturnstation bereits gefundenen Werte zu bestätigen und weiterzuentwickeln. In der Zwischenzeit wird die Phantom startklar gemacht. Da die Phantom noch nie im Einsatz war, soll zuerst die Betriebstauglichkeit festgestellt werden. Schritt für Schritt bauen wir dann auf unseren Erkenntnissen auf. Wir haben nur wenig Zeit zur Verfügung. Deshalb ist es wichtig, effizient zu arbeiten. Es wird zuerst nach wenig aussehen, doch unsere Planung wird direkt auf den gefundenen Werten aufbauen und das Projekt in großen Schritten vorantreiben. Sie werden sehen, wir werden eine neue, bisher nie da gewesene Technologie in Betrieb nehmen. Unser Unternehmen wird den notwendigen technologischen Vorsprung erhalten und somit unsere Arbeitsplätze sichern. Wir zählen auf Sie. Hat sonst noch jemand irgendwelche Fragen?“ Der Kapitän schaute in die Runde, keine Reaktion. „Also gut, meine Herren, fangen wir an. Sie können gehen.“


  


  Angespannt saßen wir im Cockpit der Phantom. Alle Stationen waren voll besetzt. Jean-Paul saß neben mir; Mike und Pischta links und rechts hinter mir. Wir hatten das Schiff über fünf Stunden lang komplett durchgecheckt. Wir hatten nichts ausgelassen. Schließlich hing unser Leben davon ab. Aus Sicherheitsgründen trugen wir alle die leichten Raumanzüge. Die Helme waren noch an unseren Sitzlehnen befestigt. Das Warten zerrte an unseren Nerven. Vor Stunden waren die ersten Sonden zurückgekommen. Alles schien zu funktionieren. Sollten wir wirklich starten, würde sicherlich nur ein kurzer Rundflug um das Schiff herausspringen. Eine Meldung kam herein. Pischta sprach kurz, dann hängte er auf. Er schaute uns an. „Es ist soweit, wir haben Startfreigabe.“ Mein Herz machte einen Satz. Wir setzten unsere Helme auf.


  „In Ordnung, Jean, löse bitte alle Leitungen.“„...schon passiert.“„Pischta, öffne den Schott.“ Die Luft im Hangar wurde abgepumpt. Als sich die Schotten öffneten, wurde die vordere Gravitationstrommel des Mutterschiffs abgebremst. Die in Sicht gekommenen Sterne bewegten sich nicht mehr. Die Schwerkraft war nicht mehr zuspüren.


  „Wir sind startbereit“, meldete der Funker an den Chef.


  „Sie können starten, viel Glück“, kam es über Audio. Um die Phantom antriebslos ausschleusen zu können, hatten wir sie auf einem extra dafür angefertigten Schlitten aufgesetzt. Auf diesem Schlitten wurden wir jetzt aus der S.S. Berlin herausgeschoben. Der sanfte Impuls, den wir dabei erhielten, ließ uns sachte vom Schiff weggleiten. Der Schlitten war an einem Stahlseil befestigt und als das Seil sich straffte, wurde der Schlitten abgebremst und mit einer Winsch zurückgerollt. Mit den Korrekturtriebwerken brachte ich uns auf Position. Meine Anspannung war unbeschreiblich. Es war tatsächlich soweit. Mit einem Handgriff waren die Triebwerke online. Sachte gab ich Schub. Wir entfernten uns vom Schiff. Als ich mir sicher war, das Mutterschiff nicht zu gefährden, erhöhte ich den Schub auf einen Viertel Impuls. Das verhältnismäßig kleine Schiff reagierte spontan. Wie schon tausende Male zuvor geübt, flog ich die gewünschten Manöver. Dann waren wir fertig. Mir war das nicht genug. Eine kleine Eingebung veranlasste mich, weiterzumachen. „Wisst Ihr was, das Schiff scheint zu halten, darf ich noch einmal etwas ausprobieren?.“


  „Ja, warum nicht“, antwortete Jean, mit zustimmendem Gemurmel. Ich schob den Gashebel durch. Das Schiff machte einen Satz nach vorne. Der Druck auf Brust und Körper stieg kurzzeitig auf unerträgliche Maße an. Dann flog ich einige steilere Kurven.


  „Einfach klasse, diese Maschine!“, rief ich voller Freude.


  „Genug damit! Mir ist schon ganz schlecht!“, schrie der Funker. „Hast Du denn nicht Deine Trainingsstunden auf der Zentrifuge eingehalten?“, fragte ich so unschuldig wie möglich. Ich nahm die Belastung zurück und brachte das Schiff auf Kurs. Ein Fadenkreuz richtete sich auf das Mutterschiff. „Oh Mann!“, schimpfte der Navigator. „Du hast mir den Magen umgedreht.“ Es hagelte nur Vorwürfe. Wie entwürdigend, für einen so geschichtsträchtigen Flug.


  „Was kommt als nächstes?“, fragte ich. „Meldung machen“, meinte Pischta. „Der Chef hat sich gemeldet und fragt an, was das eben sein sollte. Die Leitung steht, Robert, Du kannst reden. Ich tu es sicher nicht.“


  „Ja gut, stell durch.“ Das Gesicht des Kapitäns wurde auf mein Display gespielt. Der Chef wartete schon.


  „Hier Brandauer, das Schiff fliegt sich gut. Es ist wendiger als angenommen.“ Seine Mine wurde dadurch auch nicht heller.


  „Das hat man gesehen. Halten Sie sich gefälligst an das Protokoll. Wir sind ja nicht zum Spaß hier. Melden Sie sich später bei mir. Haben Sie mich verstanden?“


  „Ja“, antwortete ich kleinlaut. „Und jetzt fahren Sie mit den Tests fort. Schalten Sie die künstliche Schwerkraft zu.“


  „Aye“, bestätigte ich. Das Bild war wieder weg. „Autsch, das hat gesessen“, meinte Mike. „Ich schalte jetzt die Schwerkraft zu“, mischte sich Jean-Paul ein. „Bitte“, forderte ich ihn auf. Die Schwerkraft kam überraschender als angenommen. Sie war einfach da. Es war als würden wir in die Sessel fallen. „Wow, das ist unglaublich!“ Pischta hob seine Hände ich die Höhe. „Das ist ja tatsächlich Schwerkraft.“


  „Jetzt bin ich aber gespannt. Flieg jetzt Deine Manöver, aber sachte bitte.“ Mir war das Herz nach dem Anschiss sowieso in die Magengegend gefahren. „Ja, mach ich.“


  Ich flog die gleichen Manöver. Außer einem leichten Ziehen war kaum etwas zu merken. Auf Anweisung flog ich immer wieder die gleichen Figuren. Mit und ohne Schwerkraft. So verbrachten wir den Jungfernflug. Nach drei Stunden war ich vollkommen fertig. Wir flogen zurück. Die SS Berlin hatte ihre fordere Gravitationstrommel bereits abgeschaltet und die Schotten geöffnet. Ich landete das Schiff auf dem Schlitten. Die Klammern rasteten ein, und wir wurden in das Schiff hineingezogen. Die Schotten hinter uns schlossen sich wieder. Vorschriftsmäßig durchliefen wir die Shutdownprozedur. Wir schnallten uns ab und verließen das Schiff über die Notluke unter dem Cockpit. Draußen warteten die anderen Kameraden. Als sie uns sahen, jubelten alle. Wir umarmten uns voller Freude.


  Der Kapitän betrat den Hangar. Er gratulierte uns allen. Dann wurde er ernst. Er zeigte auf mich. „Herr Brandauer, können wir uns kurz unter vier Augen sprechen?“ Mein Herz rutschte in die Hose. „Ja, natürlich“, wir gingen ein paar Meter weit, bis wir außer Hörweite waren. Der Kapitän überragte mich etwas. Es reichte, um mich einzuschüchtern. „Herr Brandauer, ich habe Sie als freundlichen und zuverlässigen Mann kennengelernt. Sie entwickeln sich als Pilot und Ihre Beurteilungen auf anderen Stationen sind gut.“ Bisher hatte ich gar nicht gemerkt, beurteilt zu werden. Ich tat so, als wäre das nichts Neues. „Sie sind aber trotzdem noch zu verspielt. Eine solche Aktion wie heute Morgen war absolut unnötig. Sie haben sich und Ihre Kollegen und das ganze Projekt in Gefahr gebracht. Was wäre gewesen, wenn das Schiff einen Konstruktionsfehler gehabt hätte? Stellen Sie sich einmal die Folgen vor.“


  Ich musste beschämt zu Boden schauen. „Ich hab ehrlich gesagt gar nicht daran gedacht.“


  „Seien Sie bitte in Zukunft etwas verantwortungsvoller. Denken Sie mehr über Ihre Handlungen und deren Konsequenzen nach.“


  Wir schwiegen kurz. Ich war total fertig. Dann gab er mir einen Klaps auf die Schulter. „Nun aber genug. Gehen Sie ins Casino. Jeder erhält heute eine Flasche Bier. Ich habe heute Nachmittag dienstfrei gegeben.“


  „Ich werde mich bemühen.“


  „Gut, dann sind wir uns einig.“ Ich nickte. Wir gingen zusammen ins Casino. Wir redeten noch Belangloses. Als wir angekommen waren, hatte ich mich schon wieder gefangen. Er hatte mich tatsächlich als gut beurteilt. Das Bier schmeckte dadurch noch viel besser. Ich nahm mir vor, in Zukunft keinen Mist mehr zubauen.


  An den folgenden Tagen wurden von den Analytikern die Telemetriedaten ausgewertet. Man besprach in Gruppen alle Ergebnisse. Mit Speziallampen untersuchten wir das Schiff auf Mikrorisse und nach anderen Auffälligkeiten. Wir machten das Schiff wieder startklar. Danach war für mich nichts mehr zu tun. Daher wurde ich wieder verstärkt auf der Brücke eingesetzt. Vom Kommandosessel aus verfolgte ich die Aktivitäten. Zehn Sonden wurden für Tests vorbereitet. Es sollte ein Serienversuch werden. Stroganov wollte noch einmal die Testläufe wiederholen, welche die Funktionsfähigkeit des neuen Antriebes bewiesen. Die Sonden wurden unterschiedlich programmiert, um die verschiedensten erreichbaren Geschwindigkeiten auszutesten. Es ging um die Aufhebung der Trägheit. Danach wurden sie schließlich auf die Reise geschickt. Die kleinen Antriebe zündeten und aktivierten ihre MGM´s. Eine Sonde nach der anderen verschwand, als wäre sie nie da gewesen. Keine Radarabtastung bewies ihre Existenz. Es war unheimlich. Kurz danach erschienen die ersten Sonden auf ihren Parkpositionen eintausend Kilometer weit von unserem Schiff entfernt. Mit Absicht hatten wir sie so weit weg geparkt, damit wir bei Störungen nicht von ihnen gerammt wurden. Eintausend Kilometer waren in der Weite des Raumes auch nicht soviel. Wir mussten davon ausgehen, dass sie unter gegebenen Umständen einige Lichtjahre zurückgelegt hatten. Für uns war das überhaupt ein unvorstellbarer Gedanke.


  Ich zählte die eingetroffen Sonden auf dem Kommandantendisplay. „Da fehlen ja zwei!“, rief ich erstaunt. „Lass mal sehen“, meinte der Funker. Er scannte die gesamte Umgebung ab.


  „Tatsächlich, es fehlen zwei.“ Daraufhin machte ich beim Chef Meldung. Er erteilte mir den Auftrag, sie zu bergen. Ich konnte ihn überzeugen, mich mit der Phantom loszuschicken. Ich nahm Jean-Paul und Walter mit.


  „Wie sieht es aus? Hast Du sie?“ Walter und Jean-Paul standen an der Schleuse zum offenen Laderaum. Sie trugen Raumanzüge und hatten sich mit Seilzeug festgemacht. Beide zielten mit Harpunen auf eine Sonde. Es war gar nicht so leicht gewesen diese kleinen Objekte einzufangen. „Bring uns noch näher ran“, maulte Jean-Paul. Aus meiner Sicht war diese Sonde schon fast im unserem Laderaum. Zwei kleine Explosionen waren zu sehen und die Sonde schüttelte sich als die kleinen Greifer sie trafen. „Hab sie!“„Ich auch!“, schrien beide triumphierend. „So, das war die letzte, fliegen wir zurück“, rief ich über das Intercom. Ich wendete die Maschine und flog zum Mutterschiff zurück. Die Aktion hatte einen halben Tag gedauert. Stunden später saßen wir auf der Brücke und diskutierten die Ergebnisse. „Es sind nur acht Sonden zurückgekehrt“, meinte Stroganov. „Die Sonden waren auf unterschiedliche Geschwindigkeiten programmiert gewesen.“ Wir wollten wissen, wie sie sich bei unterschiedlichen Geschwindigkeiten verhalten.


  Speziell die Sonden, die auf die Lichtgeschwindigkeit programmiert waren, sind verloren gegangen.“


  „Also, wenn ich es richtig sehe, konnten wir die höchste bisher erreichte Geschwindigkeit von einem Viertel Licht überschreiten, aber die Lichtgeschwindigkeit scheint nicht machbar zu sein“, folgerte der Kapitän.


  „Die Tendenz geht stark dahin“, bestätigte der Ingenieur.


  „Gut, machen Sie weiter so. Da ist ja mal ein Anfang.“ Der Chef wandte sich direkt an mich. „Herr Brandauer, wie ich sehe, ist die Phantom soweit funktionstauglich. Auch wenn wir den Antrieb noch nicht einsetzen können möchte ich, dass Sie das Schiff auf Herz und Nieren testen. Ab jetzt verbringen Sie jede verfügbare Zeit auf dem Schiff.“


  Ich wollte nichts Anderes hören.„Jawohl, mache ich“, antwortete ich überglücklich.


  


  „Kommen wir zu den militärischen Übungen.“ Jean-Paul wurde langsam zu einem Quälgeist. Er verfolgte die von uns beiden festgesetzten Ziele mit einer preußischen Genauigkeit. Er hatte sich angewöhnt, mit einem Memopad bewaffnet im Cockpit neben mir zu sitzen und wie ein Lehrer die Übungen zu überwachen. „Konrad, setzte die Ziele aus“, meinte er oberlehrerhaft.


  „Aye“, sagte der Bordcomputer. Er schoss die von uns vorbereiteten Drohnen heraus. Die Phantom erzitterte mehrere Male, als die Leuchttorpedos das Schiff verließen und auf ihre Position flogen. „Zerstöre sie!“, wies mich Jean-Paul an. „Mach ich“, antwortete ich. Ich entriegelte die automatischen Waffen und flog meine Manöver. Ich hatte gewisse Manöver einstudiert. Es gab der Sache einen Sinn. Wir gaben ihnen Namen wie Delta, Gamma usw. So konnten wir die Zeiten vergleichen und somit den Erfolg messen.


  Ich riss das Schiff herum. Die Ziele waren schnell erledigt. Wie in einem Computerspiel. „Eine Minute und zwanzig. Eine zehntel Sekunde langsamer als gestern.“ Das war bald zuviel. „Na komm, hör mal endlich auf damit. Wir machen seit einem Monat nichts Anderes. Mir hängt diese Scheiße schön langsam zum Hals raus.“


  Jean-Paul schaute mich an, während ich mir Luft verschaffte. „Du überziehst unsere Vorgaben“, schimpfte ich weiter. Er zuckte mit den Schultern. „Ja, Du hast wahrscheinlich recht. Mir macht es auch keinen Spaß mehr. Fliegen wir zurück.“


  „Endlich, fliegen wir zurück. Ich denke ich werde mich einmal bei Stroganov umhören, wie weit die schon sind. Vielleicht können wir einmal den neuen Antrieb in Betrieb nehmen.“ Sinnierte ich vor mich hin. Jean-Paul nickte. „Ja, das wäre eine gute Idee.“ Wir flogen zurück und dockten an.


  


  „Ich könnte ja mit nur zehn Prozent des Antriebes fliegen“, bettelte ich bei Stroganov. Er machte ein mürrisches Gesicht. „Wir sind noch nicht ganz so weit“, antwortete er. „Wir sind uns einfach noch nicht sicher.“


  „Es gibt einfach nichts Neues mehr, ich finde es ist an der Zeit.“


  Der Chef betrat die Brücke. Er machte ein Gesicht als hätte er zugehört, oder etwas von unserem Gespräch mitbekommen. Er hielt Unterlagen in der Hand. „Vielleicht, Herr Brandauer wird Ihr Wunsch nun Wirklichkeit.“ Meine Stimmung hellte sich schlagartig auf. „Wie bitte?“, fragte ich in erwartungsvollem Tonfall. „Sieht so aus, als könnten wir anfangen. Dies sind die letzten Auswertungen.“


  „Lass mal sehen.“ Der Ingenieur nahm das Pad auf. Und warf einen Blick hinein. Er machte sein üblich mürrisches Gesicht. „Ja, es sieht danach aus. Von mir aus, Sie können starten.“


  „Sehr gut, ich werde die Anderen herbeiholen“, rief ich begeistert.„Halt, morgen erst“, meinte der Chef, „es ist ja schon Mitternacht.“ Ich schaute auf die Uhr. „Tatsächlich...“


  


  Gleich nach dem Frühstück hatten wir uns versammelt. Auf der Brücke der SS Berlin besprachen wir die Einzelheiten.


  „Als nächstes werden wir den neuen Antrieb testen. Beginnen Sie bei zehn Prozent. Sollte alles gut verlaufen, dann erhöhen Sie auf ein Viertel Lichtgeschwindigkeit. Gehen Sie kein Risiko ein.“ Der Ingenieur redete ernsthaft auf mich ein. Ich nickte zur Bestätigung. Langsam nervte das. „Ich werde sachte beschleunigen und werde kein Risiko eingehen.“


  „Ist genug, gehen Sie endlich“, mischte sich der Chef ein.


  


  Die Startprozedur war für uns alle längst Routine geworden. Als die großen Schotten unseres Hangars sich öffneten, baten wir um die Startfreigabe. Der Kapitän selber bestätigte sie. Wir flogen ins Freie und begaben uns auf die Abflugposition. Ich drehte mich zu Walter um. Er hatte die Position des Ingenieurs übernommen. Pischta, Mike und Jean-Paul waren ebenfalls an Bord. „Passt alles?“, fragte ich ihn. Angestrengt durchsuchte er alle Anzeigen auf irgendwelche Störmeldungen. „Ja, alles im grünen Bereich“, bestätigte er mir. Man sah ihm an, wie unwohl er sich dabei fühlte. „Gut, starten wir. Jean, schalte das MGM zu.“


  „Mach ich!“ Jean-Paul berührte die kleine blaue Softscreenfläche. Die Farbe wechselte von blau auf grün. Konrad, der Bordcomputer spielte mir über mein Implantat einen virtuellen Gashebel ein, den ich wie hundert Mal zuvor besprochen auf zehn Prozent Leistung einstellte. Es war soweit. „Ich zünde die Triebwerke.“ Ich spürte regelrecht die Erwartung der anderen. Mit einem Schlag wurden die einzelnen Sterne, die als kleine Leuchtpunkte sichtbar waren, zu Strichen. „Ich kann unsere Beschleunigungswerte nicht ermitteln, geschweige denn unsere Position feststellen. Einfach gesagt, wir beschleunigen mit unglaublichen Werten. Das einzige, was ich noch erkenne, ist, dass die Berlin von unsern Schirmen verschwunden ist“, meinte der Navigator. „Wow, wir fliegen tatsächlich mit reduzierter Masse“, Jean-Paul wurde abrupt durch eine Vibration unterbrochen, die durch das ganze Schiff ging. Er schaute gehetzt in die Runde. Zur Kontrolle betrachtete ich meine Anzeigen. Alles schien normal zu sein. Ich hielt das Steuer fest. Wie auf ein Kommando hin bockte das Schiff. Ein heftiges Schütteln wurde auf mein Steuer übertragen. Da ich das Steuer noch fest hielt, wurde ich ebenfalls heftig durchgeschüttelt. „Abschalten!“, schrie jemand in der Kabine. „Was?“, fragte Jean-Paul, der sich nicht mehr auskannte.


  „Schalte den Antrieb ab!“, schrie Pischta wieder. „Irgendetwas stimmt nicht!“ Ich reagierte fast instinktiv. Ich hatte immer noch den virtuellen Gashebel vor Augen. So konnte ich wenigstens den Schub drosseln. Keine Sekunde zu früh. Eine Energiekupplung zerbarst irgendwo hinter mir. Die Druckwelle riss mich nach vorn bis die Gurte mich auffingen. Ich schlug nirgends mit dem Kopf auf, doch es schoss mir so viel Blut in den Kopf, dass mir schwindelig wurde.


  Meine Wahrnehmung wurde zu einem grauen Tunnel reduziert und eine graue erlösende Wand stürzte auf mich zu. Alles wurde egal. Ein leises Pfeifen war zu hören, dann stürmten die Eindrücke wieder auf mich ein. Ich erwachte in einem Hexenkessel. Hinter mir schien ein Feuerlöscher benutzt zu werden. Jean-Paul war nach hinten gegangen. Die Kontrollfläche des MGM leuchtete immer noch grün. Während hinter mir die Hölle abging, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich betätigte die Schubumkehrung, aber es geschah nichts. Das Schiff schoss immer noch mit unglaublicher Geschwindigkeit weiter. Dann kam der Systemausfall. Die Anzeigen erloschen kurz, um wieder flackernd zum Leben zu erwachen. Die Schwerkraft war nicht mehr da. „Konrad, was war das?“, fragte ich mit Entsetzen.


  „Wir mussten auf Notenergie umschalten. Meine Selbstdiagnoseprogramme laufen bereits.“ Ich melde mich wieder, wenn ich näheres weiß.“


  „Gut, mach weiter so…“, antwortete ich ihm und löste meine Gurte. Ein ziehender Schmerz durchzuckte meinen Kopf und meine Nackenmuskeln schmerzten. Die Schultergelenke fühlten sich beleidigt an. Als ich mich drehte, erkannte ich das Desaster. Das Feuer war bereits gelöscht. In der Mitte des Cockpits war im Boden ein Loch. Darum herum war alles verkohlt und eine Unzahl an Kabeln und undefinierbarem Material schaute daraus hervor. Die Explosion hatte sich auf Walter und Mike ausgewirkt. Ein spitzer Gegenstand steckte in seiner linken Schulter. Jean-Paul hatte ihm den Helm abgenommen und sprach auf ihn ein. Walter antwortete mit knappen Kopfnicken und Mundbewegungen. Durch den Lärm konnte ich nicht hören, was gesprochen wurde.


  Pischta hatte sich Mike zugewandt, der leblos in seinem verformten Sitz eingeklemmt war. Er trug noch seinen Helm und das Visier hatte sich automatisch verschlossen. Die Schwerkraft hatte seinen Kopf nach unten gezogen. Seine Bewegungslosigkeit hatte ihn in dieser Haltung fixiert. Am Steuer konnte ich nichts mehr unternehmen. So ließ ich mich nach hinten driften. Pischta war mit Mikes Sitz beschäftigt und war von mir abgewandt. So schwebte ich zu Mike, um ihn genauer anzuschauen. Ich öffnete sein Visier. Sein Gesicht war bleich. Er blutete aus der Nase und unter dem Helm war ein kleines Blutrinnsal zu sehen. Durch die fehlende Schwerkraft entstanden kleine Blutbläschen, die sich langsam von seinem Körper lösten und in den Raum davon schwebten. Ich hielt ihm meinen Chronographen unter die Nase. Das Glas wurde durch seinen Atem ankondensiert. Zumindest lebte er noch.


  „Fass ihn nicht an!“, fuhr mich Pischta an. Ich zuckte zusammen. Das war doch etwas zu garstig gewesen. Ich zog mich augenblicklich zurück. „Er kann starke innere Verletzungen haben. Und offensichtlich hat er ein Schädeltrauma davongetragen.“ Pischta hantierte immer noch am Sitz herum. „Da, jetzt hab ichs. Jetzt halte ihn fest.“ Mit einem Klick lösten sich die Gurte und Mike war frei. „So, und jetzt hilf mir, ihn in die Krankenstation zu bringen.“ Ich tat einfach so wie angewiesen. „Konrad, wie sieht es mit dem Rumpf der Phantom aus? Ist der Weg in die Krankenstation frei? Hat es einen Druckverlust gegeben?“, fragte ich den Bordcomputer.


  „Nein, der Weg ist frei. Die Außenhülle ist nicht betroffen.“


  „Danke, mach bitte alle Schotten auf. Wir müssen auf die Krankenstation.“


  „Mach ich“, antwortete der Bordcomputer. Der Schott öffnete sich ohne unser Zutun. Wir schwebten zusammen mit dem bewusstlosen Mike durch das kleine Schiff. In der kleinen Krankenstation wusste Pischta ganz genau, was zu tun war. Er richtete eine Liege her. Wir entkleideten Mike und befestigten ihn behutsam darauf. Pischta legte ihm Elektroden an. Danach montierten wir an seinen Körper ein medizinisches Exoskelett. Als wir fertig waren, zog Pischta eine Klappe hervor und verschloss die Liege. Der Deckel war durchsichtig. Die bereits bekannte gelartige Flüssigkeit füllte die Hohlräume aus. Pischta war bereits mit der medizinischen Konsole beschäftigt. „Wie geht es ihm?“ fragte ich. „Es hat ihn übel erwischt. Rippenbrüche, ein Schädelbasisbruch und unendlich viele Prellungen.“


  „Wird er es schaffen?“„Ich hoffe es. Ich aktiviere das medizinische Programm.“ Ich schaute wieder auf die Kapsel, in der Mike drinnen lag. Eine Unzahl von Fühlern war ausgefahren. Einige hatten sich den Weg in seinen Körper gesucht. Eine Mischung aus Panik und Übelkeit überfiel mich. Ich zwang mich wegzuschauen. „Kann ich noch etwas für Dich tun?“, fragte ich in der Hoffnung, schleunigst von diesem Ort entlassen zu werden. „Nein, kümmere Dich um Walter. Ich mach das hier schon.“


  „Gut“, antwortete ich ihm und verließ den Raum.


  


  Wieder auf der Brücke, begab ich mich zu Walter und Jean-Paul. „Wie sieht`s aus?“„Gut, dass Du da bist. Ein Stück hat Walter durchbohrt und hat ihn an die Wand fixiert. Hol Werkzeug, damit wir ihn losschneiden können.“


  „Es sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist“, stöhnte mir Walter entgegen. Ich nickte ihm zu und berührte ihn leicht. „Ich hole Werkzeug“, rief ich und verließ die Kabine. Im Gang fand ich das Notwerkzeug säuberlich in einer Klappe verstaut. Ich entschied mich für einen kleinen Brenner, der scheinbar extra dafür gemacht war. Den Erste-Hilfe-Koffer nahm ich auch gleich mit.


  Wieder im Cockpit angekommen breitete ich alles aus. Schmerzerfüllt stöhnte Walter auf. Ich aktivierte das stiftartige Gerät und setzte es gleich an, damit Walter nicht allzu lange leiden musste. Der Brenner zerschnitt das Stahlstück wie Butter. Dann war Walter frei. Er griff sofort nach dem Wrackteil, welches in der Schulter steckte. „Nicht herausziehen!“, schrie ihn Jean-Paul an. „Dann blutest Du wie ein Schwein, das gerade abgestochen wurde. Lass es stecken. Pischta soll es entfernen.“ Erschrocken zuckte Walter durch die Aussage von Jean-Paul zurück. „Spürst Du sonst noch etwas? Hast Du Dir noch mehr getan?“, fragte ich noch einmal vorsichtshalber. „Nein, es ist nur die Schulter.“


  „Gut dann bringen wir Dich zu Pischta auf die Krankenstation.“ Wir schwammen durch die Schwerelosigkeit und zogen Walter mit. Pischta hatte schon eine zweite Liege bereitgemacht. Bereitwillig ließ Walter alles über sich ergehen. Schließlich setzte Pischta ihn einen Hypospray am Hals an. „Und jetzt wirst Du etwas schlafen. Wenn Du aufwachst, wird alles wieder gut sein.“ Pischta drückte ab und Walter fiel in Narkose. Die Kapsel wurde ebenfalls verschlossen. Mit großem Unbehagen beobachtete ich dieselbe Prozedur wie bei Mike. Bei Walter erschienen kleine Robotterarme, die um seine Wunde herum aktiv wurden. Ich begriff, dass mir Blut Unbehagen bereitete. Pischta und Jean-Paul schienen begeistert zu sein.


  „Ich denke, ich gehe nach oben und beginne mit den Systemchecks.“


  „Ja, geht Ihr beiden. Ich muss hier bleiben. Ich kann hier nicht weg. Bringt uns nach Haus“, meinte Pischta. „Gut gehen wir Jean-Paul, schauen wir mal, was eigentlich passiert ist.“


  


  „Wir müssen die Lichtgrenze erreicht haben. Wir hatten enormes Glück. Es hätte noch viel mehr passieren können“, sinnierte Jean-Paul. „Rob, ich bin mit meinem Systemcheck fertig. Soll ich mit meinem Bericht anfangen?“, unterbrach uns Konrad.


  „Ja bitte, fang an.“


  „Ihr habt recht, wir müssen tatsächlich die Lichtmauer gestreift haben. Oder wie auch immer es genannt werden kann. Auf jeden Fall war der berechnete Schub einfach zu stark.“


  „Ich hab nur getan, was mir aufgetragen wurde“, beschwerte ich mich.


  „Dich trifft auch keine Schuld“, beruhigte mich Jean-Paul. „Das stimmt, wir hatten nur Anhaltswerte. Dich trifft wirklich keine Schuld.“


  „Na, was für ein Trost. Mike hat einen Schädelbruch, Walter ist verletzt und wir sind irgendwo im Nichts und rasen mit annähernder Lichtgeschwindigkeit in einem Wrack durch das All.“ Ich musste einfach meinen Schuldgefühlen freien Lauf lassen. Eine eiskalte Panik drohte mich zu übermannen. „Beruhige Dich Rob“, mischte sich Konrad ein. „Es sind allerhand Einheiten von mir beschädigt worden. Die Navigation ist zerstört. Die Kommunikation ist ausgefallen. Die Explosion hat die Hauptstromversorgung stark beschädigt. Deswegen muss ich die Energieversorgung über andere Systeme umleiten. Dadurch werden einige Stationen unbrauchbar. Der Rumpf selber ist allerdings unbeschädigt geblieben.“


  „Wow, klingt als müssten wir ein paar Überstunden einlegen.“ Ich versuchte es mit Galgenhumor. „Ich denke, ohne Navigation wird es happig.“


  „Zu allem Übel seid Ihr nur noch zu zweit, Rob. Pischta ist voll und ganz mit der Überwachung von Walter und Mike beschäftigt.“


  „Es wird wohl nicht ganz so einfach werden. Konrad, wie weit kannst Du Dich selber reparieren? Ich meine, hast Du irgendwelche Reparaturroboter?“


  „Ja, mir wurde eine kleinere Anzahl an Droiden im System eingebunden, aber…“„Aber was?“, fragte ich in Erwartung größerer Probleme. „Die Kommunikation ist ausgefallen. Ohne sie kann ich sie nicht mehr fernsteuern.“


  „Auch das noch.“


  „Und...“


  „Und was noch?“ Mir wurde immer übler. „Wir müssen zuerst die Hauptstromversorgung wieder in Gang bringen. Die Nebensysteme werden nicht ewig halten.“


  


  „Also müssen wir zuerst die Hauptstromversorgung reparieren und dann die Kommunikation.“ Jean-Paul hatte seine Stimme wieder gewonnen.


  „Zu alledem wird es ziemlich schwer sein, ohne einen Navigator heimzukommen“, meldete ich meine Bedenken an.


  „Du bist doch erst in Navigation ausgebildet worden? Ich bin nur ein einfacher Ingenieur. Du hingegen bist doch Astronaut, oder?“ Diese beißende Anklage durch Jean-Paul durfte ich nicht auf mir sitzen lassen. Natürlich hatte ich Navigation gelernt. Nur hatte ich es gehasst. „Ja, ich wurde auf verschiedene Techniken ausgebildet. Als erstes müssen wir dieses Schiff einmal abbremsen. Mit jeder Minute verirren wir uns nur noch weiter im Raum. Jean-Paul, als erfahrener Elektroniker bitte ich Dich, die Kommunikation wieder herzurichten. Ich versuche die Hauptenergie in Gang zu bekommen. Es wird Zeit, gehen wir an die Arbeit.“ Jean-Paul nickte. „Ja, fangen wir an.“


  


  „Also, wie war das noch?“, sprach ich laut vor mich hin. Ich hatte schon seit fast sechs Stunden an den Schäden herumgebastelt. Zum Glück funktionierte mein Implantat noch. So konnte ich mich in die Handbücher einlesen. In der persönlichen Datenbank meines Implantats waren keine passenden Unterlagen vorhanden. Zumindest gab es einen Grundkurs, der mir weiterhalf. Die meiste Zeit hatte ich damit verbracht, das richtige Werkzeug, das Ersatzmaterial und den Müll wegzuräumen. Endlich hatte ich alles freigelegt. Ich schaute zu Jean-Paul hinüber. Er hatte sich fast ganz unter die Navigationskonsole zurückgezogen. Ich konnte nur noch seine Füße sehen.


  „Wie läuft es bei Dir?“, erkundigte ich mich. Dumpf war Jeans Stimme zu hören. „Ganz gut, aber es ist viel kaputt gegangen. Und bei Dir?“


  „Ich hab die Leitung freigelegt. Ich fange jetzt mit der Reparatur an. Da fehlt ein großes Stück.“


  „Du machst das schon.“


  „Am meisten stört mich die Schwerelosigkeit. Immer, wenn ich etwas weghebeln will, treibt es mich weg“, beschwerte ich mich. Ich erhielt keine Antwort. Jeans Füße zuckten als Reaktion auf seine Bewegungen. Er war vollkommen konzentriert auf seine Arbeit. Und ich sollte es auch sein. Also konzentrierte ich mich wieder. „Gut, ich muss die Kabelbinder so ansetzten“, redete ich laut mit mir selbst bei der Arbeit. Schließlich war es soweit. Die mikrofeinen Glasfaserstäbchen verschmolzen automatisch mit den abgetrennten Enden.


  „Ich bin fertig!“, rief ich fast jubelnd. „Ich brauche auch nicht mehr lange“, meinte Jean-Paul. Er kam aus seinem Loch herausgeschwommen. Er betrachtete meine Arbeit. Es sah wieder sauber aus, wenn man die verkohlten Stellen nicht beachtete, wo die Hitze der Überladung und des Feuers gewütet hatten. „Ja, ganz gut für einen Anfänger der Technik.“ Ich spürte meinen eigenen Stolz.


  „Und wie sieht es bei Dir aus?“


  „Wir können mit den Systemchecks beginnen“, antwortete mir Jean-Paul. „Konrad, bist Du soweit? Kannst Du einen Probelauf riskieren?“


  „Ja, Rob, ich warte schon lange darauf. Einen Augenblick.“


  Mit einem Augenschlag war alles wieder unter Strom. Das Cockpit wurde wieder in der gewohnten Intensität erhellt. Dieser Moment hielt allerdings nur kurz an. Ein kurzer Funkenschlag aus dem Loch beendete alles wieder. Wir saßen wieder unter der Notbeleuchtung. „Scheiße“, entwich es mir. Ich wusste, wo der Fehler lag. Da gab es eine Stelle, die schwer zugänglich gewesen war. Ich beugte mich wieder hinein und schnitt alles heraus und ersetzte es wieder mit neuem Material. „Fertig, Konrad, versuch´s noch mal.“


  „Ja, gerne“, antwortete der Bordcomputer. Alles wurde wieder hell. „Hey, es bleibt ja hell“, spottete Jean-Paul. „Ich muss sagen, gar nicht so schlecht für einen Anfänger.“ Ich spürte mein eigenes dummes Grinsen.


  „Konrad, bitte mache einen Systemcheck der Funkanlage.“


  „Gerne, einen Augenblick, bitte.“ Die Funkerkonsole erwachte wieder zu neuem Leben. Jean-Paul hob die Hand und ich klatsche sie als Symbol des Triumphes ab. „Soll ich die Schwerkraft wieder herstellen?“, fragte uns der Bordcomputer. „Ja, natürlich. Ah, warte kurz. Stelle eine Verbindung zu Pischta her.“


  „Gerne.“


  „Pischta?“„Ja, hey Ihr habt die Kommunikation wiederhergestellt.“


  „Wie sieht es denn bei Dir aus?“


  „Ja, Mike ist jetzt im Tiefschlaf. Die Schwellung in seinem Kopf hat nachgelassen. Wir müssen jetzt abwarten.“


  „Wird er es denn schaffen?“ Bei dieser Frage machte mein Herz einen Satz.


  „Ich denke schon.“ Die Erleichterung war groß. „Und wie steht es um Walter?“„Er wird bald aus seiner Narkose erwachen. Danach wird er wie neu sein.“


  „Sehr gut, ich rufe eigentlich an, um zu fragen, ob wir die Schwerkraft zuschalten können? Hast Du gerade irgendetwas im Laufen?“


  „Nein endlich, mir ist schon ganz schlecht von dieser elendigen Schwerelosigkeit.“„Gut, wir stellen die Schwerkraft wieder her, Brücke Ende.“


  „Krankenstation Ende.“


  Ich wandte mich wieder Konrad zu. „Konrad, Du kannst jetzt.


  „Gerne.“ Ich war nicht ganz auf diese Anziehungskraft vorbereitet gewesen. Ich schlug mit der Nase gegen eine Sessellehne. Tränen liefen mir in die Augen. Loses Werkzeug schepperte, als es auf dem Deck aufschlug. „Mist, hat das weh getan“, fluchte ich laut vor mich hin.


  „Alles ok?“, fragte ich Konrad meinen Schmerz ignorierend. „Ich habe meine bordeigenen Reparatursysteme losgeschickt. Jetzt dauert es nicht mehr lange“, meinte Konrad.


  


  Nachdem ich mich wieder orientiert hatte, fiel mir die Ernsthaftigkeit unserer Lage auf. Wie sollten wir bloß wieder zurückkehren? Sollten wir mit dem neuen Antrieb wieder zurückfliegen, nachdem wir so viel durchgemacht haben? Die Navigation war auch nie meine Stärke gewesen. Wie sollte ich uns denn so punktgenau wieder zurückbringen? Ohne Navigator vielleicht, aber ohne funktionierende Navigationskonsole erschien mir das Heimkommen doch etwas schwer. Und wieso gerade ich? Ich war doch der Unerfahrenste von uns allen. Vielleicht sollte ich alles Schritt für Schritt anpacken. Ich beschloss, mich erst mal mit Jean-Paul und mit Konrad zu besprechen.


  „Es stellt sich jetzt nur noch die große Frage, wie wir abbremsen. Mit oder ohne MGM? Wenn wir ohne den MGM abbremsen, dauert unsere Bremszeit mindestens zwei Wochen. Abgesehen davon, dass dieses Schiff nicht mit schwenkbaren Fahrgastzellen ausgerüstet ist und wir dadurch eine sehr unbequeme Zeit durchleben müssen, werden wir uns auch noch immer weiter in den freien Raum verirren. Also, wer ist dafür es mit dem MGM zu versuchen?“ Zur Abstimmung kam sowieso nur Jean-Paul in Frage. Konrad, dem Bordcomputer, war es sicherlich egal. An dem Gesichtsausdruck von Jean-Paul erkannte ich, dass er sich, zumindest über unsere Bremsung, ebenfalls Gedanken gemacht hatte. Er nickte, bevor er es aussprach. „Ich würde es mit dem MGM versuchen. Und das so bald wie möglich.“ Diese Lösung erschien mir zwar die gefährlichere, aber als die Sinnvollste. Ich ließ mir noch etwas Zeit, um nicht zu hastig zu wirken. Ich hatte meine Entscheidung schon getroffen. „Konrad, was meinst Du?“


  „Ich bin nur der Computer, aber es erscheint mir ebenfalls richtig.“


  „Danke Konrad, kannst Du mir eine Leitung zur Krankenstation herstellen?“


  „Natürlich.“


  „Ja, was ist?“, fragte der Funker, das jetzt als Sanitäter fungierte. „Pischta, wir sind mit den großen Reparaturen fertig. Wir werden jetzt abbremsen. Bitte sichere Deine Abteilung ab und mach Dich irgendwo fest.“


  „Ihr wollt mit dem MGM abbremsen? Kinder, macht da bloß keinen Blödsinn!“


  „Nein, keine Sorge. Wir werden vorsichtig sein. Sag uns Bescheid, wenn Du soweit bist.“


  „In fünf Minuten bin ich soweit. Krankenstation, Ende.“


  


  „...bin soweit“, meldete Pischta. Wir hatten die Zeit ebenfalls genutzt. Wir hatten uns wieder in die volle Montur geworfen und waren wieder angeschnallt. „Gut, wir beginnen dann, Brücke, Ende.“


  „Krankenstation Ende.“


  Ich griff nach dem Steuer. Da wir nur zu zweit im Cockpit saßen, erschien mir alles so ruhig. Ich schaute zu Jean-Paul rüber. „Ich glaube, es liegt jetzt an mir.“ Jean-Paul nickte. „Es sieht ganz so aus.“ Ich nahm mir eine kleine Verschnaufpause.„Ach, scheiß drauf. Jean-Paul, schalte das verdammte Ding zu.“


  „Gut“, meinte er nur. Ich beobachtete, wie er die blaue Softscreenscheibe berührte und ihre Farbe auf grün wechselte und fragte mich, warum ich den Knopf nicht selbst bediente. Wie zu erwarten, passierte scheinbar nichts. Ein Blick auf die Anzeigen zeigte eine minimale Restgeschwindigkeit. Als nächstes wollte ich mit den weit schwächeren Korrekturtriebwerken das Schiff endgültig zum Stehen bringen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie Jean-Paul mich mit fast panischen Blicken beobachtete. Ein kurzer Feuerstoß brachte uns fast zum Stillstand. Ein zweiter, und noch kürzerer Bremsstoß ließ uns still stehen. Ich schaltete die Massenträgheit wieder zu.


  „So, das wars.“ Jean-Paul sah nicht gut aus. Ich nahm den Helm ab und deaktivierte die Anschnallvorrichtung. „Du siehst nicht wirklich gut aus, alles ok mit Dir?“


  „Ja, alles klar.“


  „Ich muss jetzt den Kurs berechnen. Ich ziehe mich in den Nebenraum zurück.“ Ich stand so einfach und locker auf, wie es nur ging und schnappte mir den Notfallkoffer der Navigation und ging in den Nebenraum des Kommandanten. Ich schloss die Tür und steckte die Hände in die Taschen, trat an das Fenster und hatte freies Sichtfeld auf das halb eingefahrene Heckleitwerk.


  „Wie zum Kuckuck soll ich uns nur zurückbringen?“, fragte ich laut in den leeren Raum hinein.


  


  Ich hatte mich für den Sextant entschieden. Anhand der Sternkarten, die auf Softsrceens mitgeliefert waren, hatte ich nach viermaligen Versuchen einen Kurs berechnet. Da ich mir sicher war, dass ich die Berlin nie auf einmal finden würde, plante ich eine Vier-Stopp-Orientierung. „Das muss genügen!“, schimpfte ich noch einmal laut, um mir selber Mut zu zusprechen. „Das haut sicherlich hin“, antwortete Konrad in die Stille. Ich erschrak so sehr, dass ich fast alles fallen ließ. „Du kannst mich auch hier sehen und hören?“, fragte ich eher erstaunt als verärgert. „Ja, weiß Du denn nicht, ich bin das Schiff.“„Wow, aber mach das nie wieder so in die Stille zu reden, ist das klar?“„Aber, Du hast doch auch geredet.“ „Mit mir selber, Mann! Wir Menschen kriegen einen Heidenschrecken, wenn etwas Unerwartetes passiert“, ermahnte ich Konrad. „Zum Beispiel, Dich beim Reden zu unterbrechen“, antwortete er.


  „Nein, es geht nicht ums Unterbrechen, Du hast mich erschreckt.“


  „Erschreckt?“ Konrad schien es nicht verstehen zu wollen. Ich atmete durch und ging wieder ins Cockpit. Für die Zukunft nahm ich mir vor, nicht mehr laut vor mich hin zu murmeln. Ich trat ins Cockpit. Jean-Paul saß an einem der Pilotensitze. Er blickte auf, als er mich bemerkte. „Hast Du einen Kurs berechnen können?“


  „Ja, zumindest glaube ich es.“ Seine Miene hellte sich etwas auf. „Ich war auch nicht untätig. Schau her, ich habe anhand der erfahrenen Werte einige Regeln aufgestellt und ein Programm geschrieben.“ Er aktivierte das Pilotendisplay. Die MGM-Darstellung war erweitert worden. „Da schau, mit diesem Gashebel kannst Du jetzt die Geschwindigkeit problemlos einstellen. Leider sind Teile der Kommunikation unbrauchbar und gehören erneuert. Deswegen kannst Du es nicht über Dein Implantat steuern.“


  „Du hast wirklich den Antrieb kalibriert? Ich meine, ich kann jetzt Gas geben uns es kommst zu keinem Unfall mehr?“


  „Genauso ist es. Du stellst zum Beispiel zehn Prozent Lichtgeschwindigkeit ein und Du fliegst sie.“ Meine Freude kannte keine Grenzen. „Und was ist mit der Lichtgrenze, oder was auch immer uns so beschädigt hat?“


  „Ja, anhand der Sondenauswertungen und unserer Erfahrungen können wir nicht über 98 Prozent der Lichtgeschwindigkeit fliegen. Ich habe eine Sperre einprogrammiert. Damit dürfte eine Unfall, so wie wir es erlebt haben, nicht mehr möglich sein.“


  Ich kratzte mich am Kinn. Mein Bart juckte schon etwas. Ich machte mir einfach zu viele Gedanken. „Na gut, dann probieren wir es doch gleich einmal aus. Kannst Du bitte Pischta über unseren Start informieren? Ich kümmere mich dann so lang um den Rest.“„Klar doch“, Jean-Paul rief daraufhin Pischta an. Ich setzte mich sofort ans Steuer. Mit Bauchweh gab ich meine Berechnungen ein. Der einzig wirkliche Schwachpunkt war wohl ich. Denn ich war mir ganz und gar nicht sicher. Die Sterne waren wieder normal als kleine Lichtpunkte zu erkennen. Für die erste Etappe hatte ich einen kurzen Orientierungsflug eingeplant. Wir waren mit nur geringer Geschwindigkeit in einem kurzen Zeitraum von nur fünf Minuten lang mit dem MGM geflogen. Ich stellte die Steuerung auf Standby ein.


  „So, das hätten wir. Jetzt wird es spannend, ob ich richtig gerechnet habe.“


  „Zumindest funktioniert meine neue Konsole“, meinte Jean-Paul.


  „Ich möchte Dir meinen aufrechten Dank aussprechen. Das war wirklich gut.“


  „Danke.“


  Ich stand auf und ging wieder nach hinten. Ich hätte nur zu gerne Jean-Paul bei meinen Berechnungen zusehen lassen, aber ich hätte mich wahrscheinlich ordentlich blamiert und sein Vertrauen verloren.


  


  Ich trat in den kleinen Raum hinter dem Cockpit ein. Die Instrumente und Karten lagen immer noch dort, wo ich sie liegengelassen hatte. Ich hätte sie aufräumen und sichern müssen. Wäre durch unseren Flug eines dieser Geräte beschädigt worden, wären wir vollkommen orientierungslos gewesen. Der Schrecken ließ meine Ohren heiß anfühlen. Ich schämte mich vor mich selbst. Ich schwor mir selbst in Zukunft besser aufzupassen.


  Ich griff wieder nach dem Sextant und begann mit den Berechnungen. Ich hatte jetzt schon mehr Übung im Umgang mit diesem Gerät. Schwieriger war es, die Sternkarten richtig zu deuten. Ich speicherte die Messwerte ab und setzte mich an den Tisch. Meine Berechnungen unterschieden sich um fast vierzig Prozent von meinen vorigen Berechnungen. Daher versuchte es noch einmal. Dieses Mal kam ich auf einen Unterschied von 20 Prozent.


  Eine Panik stieg in mir auf. So würde es mit Sicherheit nicht funktionieren. Ich rechnete noch einmal nach. Dieses Mal blieb es bei der Toleranz von 20 Prozent. Nun war ich mir sicher. Ich stand auf, räumte alles auf und verließ den Raum. Zu meiner Überraschung saß Walter auf dem Sitz der Kommunikationskontrolle und unterhielt sich mit Jean-Paul. Er trug eine Schlinge um den Hals, die seinen linken Arm stabilisierte. Als mich beide bemerkten, hörten sie auf zu reden und schauten zu mir. Walter lächelte mich an. Er wollte aufstehen. „Bleib bitte sitzen“, bat ich ihn. Er setzte sich gleich wieder. „Mann, bin ich froh Dich wieder zu sehen. Wie geht es Dir?“, fragte ich ihn.


  „Soweit gut, mir tut die Schulter noch etwas weh. Aber die Wunden sind schon verheilt.“


  „Super, weißt Du eigentlich, wie es Mike geht?“ Augenblicklich verfinsterte sich seine Mine. „Er wurde inzwischen von Pischta versorgt. Die Schnellheilung kommt voran, aber sein Zustand ist immer noch kritisch.“


  „Hoffentlich geht alles gut“, gab ich zurück. Mein Herz krampfte sich kurz zusammen. Mike war mir doch ein guter Freund geworden. „Wisst Ihr was, ich muss kurz noch einmal wohin.“ Ich stand auf, um zur Krankenstation zu gehen. Der Weiterflug konnte mit Sicherheit ein paar Minuten warten.


  


  Bevor ich in die Krankenstation eintrat, klopfte ich an die Wand, damit Pischta keinen Schrecken kriegte. „Darf ich reinkommen?“, fragte ich dazu noch höflich. „Ja, klar doch, komm doch rein. Warum denn so förmlich?“ Ich trat ein.


  „Weiß nicht, wie geht´s hier so auf der Krankenstation? Auf der Brücke fehlt ein Funker.“ Ich versuchte es mit Humor. „Wie geht es Mike?“, fragte ich noch einmal. Ich stellte mich vor sein Krankenbett. Sofern man so etwas so nennen konnte. Die Kapsel war noch verschlossen und er befand sich in der gleichen Lage, in der wir ihn festgeschnallt hatten. Allerdings war sein Kopf von verschiedenen Apparaturen umgeben. „Schon viel besser. Sein Zustand ist immer noch kritisch. Alles heilt rasch, und wenn es so weitergeht, kann er es tatsächlich schaffen.“


  „Wenn wir auf der Berlin wären, würde er dann eine bessere Behandlung erfahren?“


  „Im Prinzip hätte ich es bequemer. Aber, ob hier oder an Bord der Berlin, einen Unterschied in der Behandlung gibt es nicht. Manche Dinge brauchen einfach ihre Zeit.“


  „Kommst Du hier zurecht?“ fragte ich. „Ich denke schon. Nur kann ich nicht meine Funktion ausüben. Sollte hier irgendetwas vorfallen, wäre Mike verloren.“


  „Na klar, ich wünsche mir nichts lieber, als dass Mike wieder gesund wird. Er fehlt auch als Navigator.“


  Pischta schaute mich verständnisvoll an. „Ja, das ist eine harte Aufgabe, uns allein zurück zu navigieren. Vor allem, wenn man noch wenig Erfahrung hat. Ich kann Dich verstehen. Ich denke, Du wirst es schaffen.“ Er schaute mich gewinnend an.


  „So, und jetzt mach, dass wir zurückkommen.“ Er klopft mir auf die Schulter zum Abschied. Ich verließ die kleine Abteilung. Der kurze Besuch hatte mir weitergeholfen. Ich hatte eine kleine Portion Aufmunterung erhalten.


  


  Wieder im Cockpit angekommen, setzte ich mich auf den Pilotensitz und begann mit meinen Vorbereitungen. Die errechneten Daten waren schnell einprogrammiert. Als ich aufschaute, waren Jean-Paul und Walter auf ihren Plätzen. „Ok, Jungs packen wir's an“, meinte ich nur und schwenkte das kleine Schiff auf Position und startete ohne großen Aufwand durch. Genau nach zehn Minuten beendete der Timer unseren rasenden Flug. Die gestrichelten Sterne wurden wieder als kleine helle Punkte sichtbar. Ich leitete vollen Stopp ein, stand auf und ging ohne etwas zu sagen in meine kleine Kammer. Vertieft in meine Aufgabe errechnete ich sogleich unseren Standort. Die Toleranz lag bei nur zehn Prozent. Mein Herz machte einen Satz. Ich wurde immer besser. Hochmotiviert verließ ich den Raum und setzte mich wieder an den Pilotensitz. Jean-Paul und Walter saßen stumm da. Als wir wieder starteten, bemerkte ich, dass der Stopp gerade mal fünfzehn Minuten gedauert hatte. Der nächste Flug sollte eine ganze Stunde dauern.


  


  „Da schaut, Mike ist wieder auf den Beinen!“, rief Walter. Wir drehten uns um. Mike stand gestützt auf Pischta am Eingang zum Cockpit. Er war kreidebleich, doch konnte man ihm die Freude ansehen, wieder zurück zu sein. „Er ist ein lausiger Patient. Er wollte einfach nicht liegen bleiben. Dabei ist er noch viel zu schwach, um auf den Beinen zu stehen“, maulte Pischta gespielt. Da Jean-Paul und Walter ihm näher waren, standen beide auf und geleiteten ihn auf seine Station. Mike betrachtete die toten Anzeigen seiner Konsole. „Was habt ihr mit meiner Station gemacht? Die ist ja vollkommen unbrauchbar. Und wer zum Kuckuck navigiert denn gerade?“ Ein Teil seiner Entrüstung war echt.


  „Na ja, durch den Unfall ist sogar noch mehr kaputt gegangen“, meinte ich. Mike schaute mich an. „Sag bloß, Du navigierst selbst?“ Ich hoffte, die Entrüstung war nur gespielt. „Wir sind schon auf eine Billion Kilometer an die Berlin heran“, meinte ich. „Die Berechnung will ich sehen!“ An seinen Grimassen erkannte ich endlich seine gespielte Entrüstung. Er warf mir einen leeren Becher an den Kopf. Natürlich tat es nicht weh. „In Zukunft werde ich navigieren. Übrigens, es ist jetzt eine Stelle als Pilot frei geworden“, scherzte ich erleichtert.


  


  Dank Mikes Hilfe dauerte die restliche Reisezeit noch genau eine Stunde. Er hatte meine Berechnungen kontrolliert und ins Bordbuch eingetragen. Angeblich waren sie gar nicht so falsch gewesen. Diese Aussage bedeute mir sehr viel. Später beim Debrief mit dem Kapitän erhielt ich ein Lob mit einem Eintrag in meine Personalakte. Endlich hatte ich den so dringend benötigten Erfolg errungen!


  


  VI. Das Wurmloch


  


  „Das heißt, ein Flug schneller als das Licht scheint unmöglich.“


  „Ist unsere Mission damit fehlgeschlagen?“, fragte ich betreten.


  „Nicht unbedingt.“ Es war der Käptn. „Die Aufhebung der Trägheit und die künstliche Schwerkraft sind für die bemannte Raumfahrt, in keiner Weise als Fehlschlag anzusehen. Diese Technologien sind unbezahlbar. Die Entwicklung der Raumfahrt ist deutlich vorangekommen. Das Schiff ist schneller und wendiger als alles vorher Bekannte. Unser Rückschlag ist mit Sicherheit enttäuschend, ja, aber es ist allerdings gut möglich, dass wir etwas übersehen haben. Die dazugehörige neue Physik ist unsere Neuentdeckung. Wir sind erst am Anfang unserer Entwicklungsarbeit. Wir werden noch sehr viel untersuchen müssen.“


  „Das bedeutet, wir müssen weitere Sonden abschießen und viel fliegen“, gab ich zu meinem Besten. Seit unserer Rückkehr bezog mich der Chef immer mehr in seine Gespräche ein. Er gab mir tatsächlich das Gefühl des „Akzeptiert-Werdens“. Die Gruppe schien mir auch auf einmal mehr zuzuhören. Meiner Meinung nach war ich immer noch der Alte, trotzdem ertappte ich mich, wie ich mir bei Diskussionsrunden immer neue Ausdruckformen ausdachte, um nicht so leger zu wirken. „Wir haben einen neuen Dienstplan ausgearbeitet.“


  „Ich werde die Phantom rund um die Uhr fliegen“, unterbrach ich den Chef. Dieser Ausdruck war ein Ausrutscher meiner alten Persönlichkeit. Der Chef nickte. „Ja, so kann man es auch nennen. Sehen Sie es so, damit können Sie etwas Kommandoerfahrung sammeln.“ Ich dachte, ich müsse meine Mühen durchblicken lassen. In Wirklichkeit wollte ich ja nichts Anderes. „Hier, nehmen Sie dieses Pad. Da finden Sie alles Notwendige.“ Ich nahm die Unterlagen an mich und blätterte in den elektronischen Seiten, ohne etwas zu lesen. „Gut“, meinte ich mit einem Pokerface, „ich kümmere mich darum.“ Der Chef gab mir die Hand als Verabschiedung und ich verließ den Raum. Ich konnte mein Grinsen förmlich spüren.


  


  Ich betrachtete die Sterne, wie sie als langgezogene Striche an uns vorbeiflogen. Aus dem Cockpitfenster gefielen sie mir am liebsten. Das regte mich zum Träumen an. Ich machte mir den Spaß, einen Stern zu fixieren und zu beobachten, wie der Dopplereffekt ihn zu einem bunten Strich verwandelte und ihn an uns vorbeisausen ließ. Seit unserem Jungfernflug waren inzwischen zwei Monate vergangen. Wir waren wieder einmal auf einem Langstreckenflug unterwegs. Seit sieben Tagen rasten wir mit 98%iger Lichtgeschwindigkeit durch das All. Die meisten Probleme des Prototyps waren bereits ausgemerzt. Wir waren sogar in der Lage, unter diesen Bedingungen, Kurskorrekturen vorzunehmen. Mike hatte sogar eine Software entwickelt, die den Kurs anhand unserer Abreiseposition und aus der Frontansicht unserer Position bestimmen konnte. Ich hielt gerade Brückenwache und war völlig allein in der Kabine. Ein Geräusch war hinter mir zuhören, es war Pischta. „Hi“, kam es knapp von ihm. Wir hatten nicht mehr viel Gesprächsstoff übrig. Am Anfang des Fluges gab es noch mehr als genug Themen. Jetzt, wo alles gesagt war, verständigten wir uns nur noch in Stichworten. Zumindest kam es mir so vor. „Routinespruch an den Käptn?“, fragte ich.


  „Ja, ich muss noch kurz rechnen, warte, ah, jetzt hab ich es...“, kam es von hinten. Ich verfolgte jeden Handgriff akustisch. Ich kannte bereits jedes Geräusch auf der Brücke. „Spielt Ihr gerade Karten?“, frage ich erneut. „Nein, die schauen gerade eine Soap an. Wir haben sie im Speicher des Computers gefunden.“


  „Ah, ist das so eine Geschichte, wo immer ein liebenswürdiger Bruce von seiner bösen Mutter drangsaliert wird?“ Die Stichelei konnte ich ihm nicht ersparen. Pischta schaute mich verständnislos an. „Nicht jeder kann sich nur fürs Fliegen interessieren. Vielleicht wirst Du es einmal, wenn Du älter bist, es verstehen.“


  „Nicht mehr lange, dann kehren wir um“, antwortete ich beschwichtigend. Der Dienst an Bord konnte sehr eintönig sein. Dabei haben wir bei diesem Projekt noch viel Glück. Andere Schiffe, die nicht im Interstellaren Raum unterwegs waren, patrouillierten manchmal Monate umher. Dagegen war dies noch das reinste Paradies. Der Funker verließ den Raum und ich blieb allein zurück. Ich versank wieder in meine Gedanken.


  


  „Ich habe eine Nachricht empfangen“, hörten wir Konrad über die Lautsprecher sagen. Es waren inzwischen zwei Tage nach unserem Wendemanöver vergangen. Insgesamt waren wir sechszehn Tage unterwegs. Wir saßen in der Messe. Ich musste gerade eine Niederlage im Schach einstecken. Mike war ein guter Logiker und ein unglaublicher Schachspieler. Er genoss es regelrecht, einen Anfänger wie mich fertig zu machen. Als wir die Meldung hörten, sprangen wir auf und eilten zur Brücke. Es war der Höhepunkt des Tages. Eigentlich hätten wir auch in der Messe die Nachricht anhören können. Im Cockpit öffnete Pischta die hereingekommene Datei, die sich automatisch auf die Bildschirme übertrug und sich abspielte. Es war die erste Nachricht seit 16 Tagen. Da wir uns annähernd lichtschnell von unserem Mutterschiff entfernt hatten, konnte uns auch keine Meldung erreichen, da sie ebenfalls nur annähernd lichtschnell unterwegs waren. Die Wiedergabe war von ungewohnt schlechter Qualität. Immer wieder flackerte das Bild. Der Käptn sprach. „Wir haben Ihre Nachrichten erhalten. Wir sind erleichtert, von Ihnen zu hören. Alle sechs Stunden erreichen uns Ihre Lichtsprüche. Wir vermuten, dass Sie diese Nachricht auf Ihrem Rückflug erhalten. Wir müssen unseren Standort ändern. Ein Meteoritenschwarm wird unseren Quadranten passieren. Aus Sicherheitsgründen ändern wir unsere Position. In dieser Nachricht sind unsere Koordinaten angehängt, Kapitän Ende.“


  Wir starrten noch eine Weile auf den erloschenen Bildschirm.


  „Pischta, kannst Du uns sagen, wann diese Nachricht gesendet wurde?“, fragte ich. „Ich schätze vor ca. 10 Tagen.“


  „Ein Meteoritenschwarm, ist das normal?“, fragte Jean-Paul. „Das ist absolut normal. Das sind Trümmer aus Stein, Staub oder Eis, die seit Urzeiten durch das All fliegen. Manchmal ziehen sie einen riesengroßen Schweif aus Eis und Gas mit sich. In der Nähe von Sonnensystemen erzeugen sie damit ein wunderschönes Spektakel“, berichtete ihm Mike.


  


  „Ich habe soeben eine neue Nachricht erhalten.“ Es war wieder Konrad, der Bordcomputer. Wir sind den Berechnungen zufolge nur noch einen Tag von unseren berechneten Koordinaten entfernt. Wieder saßen wir wie gebannt im Cockpit und warteten auf das Abspielen der Nachricht. Der Bildschirm flackerte gewohnt stark. Wir erhielten nur eine verstümmelte Nachricht. Der Kapitän sprach wieder. „Wir stehen unter starkem Beschuss. Brauchen dringend Hilfe.“ Die Aufzeichnung brach kurz zusammen. „Der Meteoritenschwarm war eine getarnte Angriffsarmada. Wir haben sie viel zu spät erkannt, da es sich hauptsächlich um unbemannte Schiffe handelt. Außerdem ist ihre Tarnung hervorragend.“


  Ein lauter Krach war zu hören, ein kurzer und greller Lichtblitz folgte. Die Übertragung verlor sich daraufhin kurz, um sich wieder aufzubauen. „Der Überfall dauert schon drei Stunden an. Eigentlich hätten wir die Angreifer mit unserem Abwehrsystem neutralisieren müssen. Aber unsere Kampfdrohnen werden eine nach der anderen vernichtet. Wir haben auch menschliche Verluste. Die Angreifer scheinen sich nicht daran zu stören. Alle Anrufe blieben unbeantwortet. Seit einer Stunde senden wir auf allen Bändern ein allgemeines Notsignal. Inzwischen gehen wir davon aus, dass das Notsignal gestört wird. Die Berlin ist nach den Kämpfen sehr stark beschädigt. Wir brauchen dringend Unterstützung.“ Das Bild flackert erneut, um endgültig zu erlöschen.


  Auf diese Meldung folgte Schweigen. „Wurden sie vernichtet?“, fragte ich. „Nein“, antwortete Mike, „ich kann sie bereits mit unseren Sensoren ausmachen. Ich sehe viele Lichtpunkte um die Berlin. Wir sind aber noch zu weit entfernt, um mehr zu erkennen.“


  „Irgendjemand hat nicht dichtgehalten. Dieses Schwein, wenn ich den einmal zu fassen kriege!“ Es war Pischta. Er hielt die rechte Faust drohend nach oben. Sein Gesicht war zu einer Grimasse aus Entsetzen und Wut verzerrt. „Es ist tatsächlich das eingetreten, vor dem man uns immer gewarnt hatte. Ab jetzt werden wir gejagt wie Hunde. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie auf uns warten. Ich habe das zigmal während meiner Dienstzeit bei der Raumflotte erlebt“, jammerte Pischta weiter.


  Walter meldete sich zu Wort. „Was können wir tun? Wir sind eigentlich sehr gut bewaffnet. Wir könnten doch aus dem Hinterhalt kommen und die Piraten zurückschlagen. Ist das nicht möglich? Man kann uns derzeit doch gar nicht orten, ich meine wir haben gerade keine Masse.“


  „Du hast recht. Die wissen gar nicht, dass wir kommen. Und zu deiner anderen Frage: Wir sind gut bewaffnet. Wir haben die Waffensysteme sogar getestet. Wir müssen uns aber dafür besser vorbereiten. Beginnen wir mit einem Waffencheck. Alle verfügbaren Leute müssen an die Bordkanonen. Wer hat Erfahrung mit Geschützen?“, fragte ich. Keiner meldete sich. Wir schauten uns gegenseitig an.


  „Okay, versuchen wir es mal so. Walter, Du bleibst hier im Cockpit als Ingenieur. Jean-Paul, Pischta, Ihr beide geht an die Bordkanonen. Übt mit den Simulationen, bis Ihr Euch etwas sicher fühlt. Überanstrengt Euch aber nicht. Ihr werdet Eure Konzentration morgen brauchen. Mike, du bleibst hier bei mir. Du musst uns den Weg zum Mutterschiff leiten. Versuche die Richtung festzustellen, woher der Lichtspruch kam.“


  „Konrad, kannst Du die Bordwaffen ebenfalls bedienen?“


  „Na klar doch, ich könnte auch das Schiff fliegen, wenn Du willst.“


  „Du wirst die restlichen Kanonen bedienen.“


  „Sonst noch irgendwelche Fragen?“


  Keine Fragen. „Auf die Gefechtsstationen.“ Irgendwann wollte ich das einmal so sagen. Zusammen mit Mike machte ich mich an die Arbeit.


  


  „Noch eine Stunde bis zum Rendezvous“, flüsterte Mike verschwörerisch. Ich hing am Steuer wie ein Ertrinkender. Mir war übel und ich fühlte kalten Schweiß.


  „Konrad, kannst Du mir die Ansicht vergrößern? Ich möchte gerne wissen, was sich dort abspielt.“


  „Ja, mach ich.“ Ich hatte schon unzählige Kampfsimulationen gesehen. Doch die Realität war einfach zu krass. Es waren nicht die Lichter und Effekte. Es war mehr die Tatsache, dass auf Leben und Tod gekämpft wurde. Dort starb man einfach und endgültig. Und das war das Erschütternde. Pischta hatte den Copilotensitz eingenommen. Gebannt beobachteten wir die Szene. Unablässig griffen die kleinen automatischen Jäger an.


  „Das müssen ganz neue Kampfdrohnen sein. Ich habe noch nie von solch großen gehört. Die sind ja besser bestückt als ein Bomber“, meinte Pischta. „Ich zähle sieben Angreifer“, ergänzte ich seine Beobachtung. „Das sind unbemannte Jäger. Das heißt, da gibt es noch ein Mutterschiff. Dort gibt es sicher mehr davon“, folgerte Pischta.


  „Was ist besser, suchen wir das Mutterschiff oder greifen wir einfach wild an?“


  „Ich kann das Mutterschiff nicht orten. Die elektronische Tarnungsfähigkeit ist enorm. Das muss ja schon ein Kriegsschiff sein!“


  „Das bedeutet zuerst einen kavalleriemäßigen Angriff auf die Drohnen. Dann suchen wir die Schurken.“


  „Genau das meine ich!“


  „Hast Du schon einmal so etwas erlebt?“


  „Zwei Mal bei der Raumpatrouille. Das ist aber schon lange her.“ Ich nickte ihm als Antwort nur zu. Ich wollte eigentlich nicht mehr wissen. Schweigend saßen wir da und beobachteten, wie die Szenerie immer größer wurde. In gewissen Zeitabständen zuckte das Bild, als sich sie Vergrößerung zurückstellte. Die Wartezeit wurde zur reinsten Hölle. Ich durchlebte in regelmäßigen Abständen Angst, Angriffslust, Panik und immer wieder Aggression. Und wir kamen näher. Ich umklammerte das Steuer. Ich konnte meine Hände durch die Handschuhe nicht sehen, aber ich wusste genau, dass die Knöchel weiß hervorstanden. Wir trugen die komplette Gefechtsausrüstung. Bei möglicher Dekompression hätten wir dann zumindest eine theoretische Überlebenschance. Für mich stand aber schon fest, bei einer Havarie würde uns sowieso keiner zu Hilfe kommen. Ich überprüfte zum hundertsten Mal die Anzeigen. Alle Systeme in Ordnung. Die Zeit schien uns aufzufressen. Ich hatte mir gewünscht, schon etwas mehr Erfahrung gesammelt zu haben. Die paar Monate Training konnten die Routine eines erfahrenen Piloten nie ersetzen. Vor allem wenn es um Kampfeinsätze ging. Mit dem festen Wissen, nie in Gefechtssituationen zu geraten, hatte ich mir erlaubt bei den Taktik-Lehrgängen auf der Akademie immer zu schlafen. Ich versuchte mir die Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ich war zwar kein gläubiger Christ, aber jetzt brauchte ich Beistand von oben. Ich murmelte ein kurzes Stoßgebet.


  „Computer, wann erreichen wir Schussreichweite?“, fragte ich schließlich. Die Antwort kam sofort. „In zehn Minuten, dreißig Sekunden.“ Zehn Minuten, das Warten wurde unerträglich. Die Gespräche im Interkom unter den Kameraden im Schiff waren seit einer Weile verstummt. Ich konnte das schwere Atmen meiner Freunde aus den Lautsprechen hören. Ich stellte mir vor, wie alle gebannt nach vorne schauten.


  „Robert, wir sind in Schussreichweite.“ Die Erlösung des langen Wartens hatte ein Ende. Es war Konrad. „Macht Euch bereit, jetzt geht’s los. Schießen nach Belieben. Sie scheinen uns tatsächlich noch nicht bemerkt zu haben, viel Glück.“ Von diesem Moment an erschien mir die Realität wie in Zeitlupe. Bisher konnte man uns nicht orten. „Ich schalte die Trägheit wieder zu.“ Mit einem Handgriff waren wir da. Ich riss den Hebel der Trägheit auf Normalniveau herunter. Im selben Moment verschwanden alle Striche seitlich von uns. Wir hatten volle Sicht. Wir schossen seitlich an die Berlin heran. Die Zielerfassung erkannte zwei Ziele. Mechanisch und ohne zu zögern drückte ich auf den Auslöser. Kurz konnte man die Spur der Raketen beobachten, dann neutralisierten die intelligenten Suchköpfe zwei Kampfdrohnen. Sie hatten keine Chance. „Hast Du unseren Transponder eingeschaltet? Ich möchte nämlich nicht von der eigenen Abwehr getroffen werden“, schimpfte Mike über dem Interkom. Das war Pischtas Job. „Was denkst Du denn? Hältst Du mich etwa für einen Anfänger?“


  Inzwischen flogen wir über unser Mutterschiff hinweg und ich leitete das Wendemanöver mit einer Pirouette ein. Durch unsere Wendigkeit konnten wir sofort neue Ziele anvisieren. Ich nahm mit den starren Bordkanonen einen weiteren Jäger auf Korn und zerstörte ihn. Im Hintergrund nahm ich die Lichtblitze der anderen Bordkanonen war. Pischta nahm Kontakt mit dem Kapitän auf. Er meldete unsere Ankunft an. Ich hatte keine Zeit, zuzuhören. Dann kam der erste Einschlag. Das Schiff wurde ruckartig nach oben gerissen. „Treffer an Heck. Keine besonderen Schäden. Außenhülle ist kaum beschädigt“, kam es von Konrad.


  „Zwei Jäger sechs Uhr. Ich nehme sie.“ Es war Jean-Paul an der Bordkanone.


  Ich versuchte, unsere Verfolger abzuschütteln, indem ich eine scharfe Kurve flog und uns rotieren ließ. Dies erlaubte uns zusätzlich ein besseres Sichtfeld. Wahrscheinlich hätte ein normales Schiff dieser Belastung nicht standhalten können. Die künstliche Schwerkraft rettete uns, da sie die physikalischen Belastungen neutralisierte. Zusätzlich verwirrte das auch die Bordcomputer der Feinde, da wir unberechenbare Manöver fliegen konnten. Ein Gegner erschien kurz im Visier der Bordkanone und Konrad erledigte ihn, bevor ich auch nur daran denken konnte. Die Erschütterung der Explosion zwang uns einen anderen Kurs auf. Trümmerstücke prasselten an die Außenhaut des Schiffes. „Das war knapp, aber keine Schäden“, meldete Pischta. Ich leistete mir einen kurzen Blick auf den Funker. Er saß konzentriert da und beobachtet seine Anzeigen. Ein seitlicher Lichtblitz erhellte das Dunkel des Alls in Steuerbord, dann der Triumphschrei von Jean-Paul. „Jeah, hab ihn erwischt!“


  Der letzte Angriffsjäger zog sich zurück. „Das ist unsere Chance, das Mutterschiff zu finden“, meinte Pischta. Ich verstand seinen Wink und nahm die Verfolgung des Jägers auf. Ich ließ das Schiff soweit entkommen, dass sich die steuernde KI sicher fühlte. Dann beschleunigte ich und holte es ein. Meine Bordkanone und zwei weitere Geschütze, bedient durch Jean-Paul und Walter, pulverisierten regelrecht den kleinen Jäger.


  Wir erreichten den Meteoritenschwarm. Auf einmal sahen wir es alles zugleich. Der Computer und Pischta meldeten es fast simultan. „Großes Objekt vor uns. Mutterschiff voraus.“ Mehr hörte ich nicht. Es krachte furchtbar und wir wurden durcheinandergewirbelt. Mit einer Reflexhandlung konnte ich eine Kollision vermeiden. Dann waren wir vorbei. „Wir haben einen ordentlichen Treffer erhalten. Bisher habe ich noch keine Schadensmeldungen“, meinte Konrad.


  Ich schüttelte mich kurz, dann schaute ich nach hinten. Das Mutterschiff war mindestens so groß wie unseres. Dann schaute ich nach Pischta. Er rührte sich nicht. Pischta blutete über das ganze Gesicht. Das Cockpit füllte sich mit Rauch. Unsere Helme verschlossen sich automatisch. Die Entlüftung wurde sofort aktiv. Herunterhängende Kabel baumelten lose herum und gaben Funken ab, wenn sie sich berühren. „Konrad, wo bleibt mein Statusbericht?“


  „Volltreffer mittschiffs. Alle Systeme ohne Energie.“


  „Sofort auf Notenergie gehen zum Donnerwetter.“ Im gleichen Moment leuchteten die Armaturen wieder auf. „Notenergie ist zugeschaltet, Lebenserhaltung wieder in Funktion, Schiff ist noch sechzig Prozent manövrierfähig. Waffensysteme nicht mehr intakt. MGM ohne Energie.“


  „Jean-Paul, Walter, Mike, seid Ihr ok?“, fragte ich. „Kann meine Kanone nur manuell bedienen. Sonst alles in Ordnung.“ Es war Mike.


  „Bin auch in Ordnung. Gleiche Bedingungen wie bei Mike“, kam es von Jean-Paul. Walter meldete das Gleiche. Jetzt erst merkte ich den Verlust der künstlichen Schwerkraft. Ich wartete kurz, bis der Qualm abgesaugt war. „Hilfsenergie auf das MGM und auf die Waffensysteme“, verlangte ich, dann gab ich vollen Schub. Wir wurden in die Sitze gepresst. Mit einem Schlag war die Gravitation da und der Anpressdruck fehlte. Ich verlor kurz den Halt und das Schiff machte einen Schlenker. Das MGM arbeitete wieder. Keine Sekunde zu früh. Eine herbe Explosion erschütterte uns. „Wir werden beschossen, kein Treffer“, meldete der Computer. Schnell entfernten wir uns vom Geschehen.


  „Konrad, kannst Du die Waffensysteme wieder aktivieren?“, fragte ich ihn voller Hoffnung. „Negativ, es dauert noch eine Weile, bis die Reparaturroboter den Schaden behoben haben. Übrigens, eine kleine Formation verlässt das Mutterschiff.“ Auch das noch! Wir waren völlig wehrlos. Im Hintergrund hörte ich Pischta durch das Interkom stöhnen. „Torpedoschacht zwei und vier sind noch in Takt“, meldete erneut der Computer. „Sind das nicht die Schächte, wo die MGM-Sonden stecken?“


  „Positiv, keine aktive Waffen. Nur Sonden.“ Das war genau das, was ich nicht hören wollte. Auf einmal hatte ich die Idee. Ich riss das Schiff herum und umflog die Angreifer. Die mussten sicher glauben, wir seien durchgedreht. Doch ich ließ ihnen keine Zeit zu reagieren. Ich fuhr die Atmosphärentragflächen aus, dann erhöhte ich unsere Masse der Phantom über das MGM auf Maximum, ließ das Schiff rotieren und gab vollen Schub. Die Phantom verlor augenblicklich an Schwung. Ich vergewisserte mich, ob der Kurs passte. Wie eine hämmernde Fräse durchschlugen wir die Angriffsformation neu ausgesetzter Jäger. Es war für den Gegner, als flöge er gegen ein Felsmassiv. Ihr Verhängnis war eine zu eng geflogene Formation. Unser Kurs blieb stabil. Alle Maschinen um uns herum erhielten einen so heftigen Schlag, dass sie in Lichtblitze aufgingen.


  Ich stellte die Trägheit wieder auf normal.


  „Yippie“, hörte ich den Triumph der Kameraden in meinem Helm. „Du bist verrückt, doch es war brillant“, Pischta war wieder da. Erleichtert schaute ich nach ihm. „Alles ok?“, fragte ich knapp. „Ja, ich denke schon. Der Kopf brummt etwas.“


  „Jetzt ist das Mutterschiff dran“, rief ich laut. „Du kannst doch nicht das Mutterschiff rammen, dass wird nicht gehen.“


  „Will es gar nicht rammen. Computer, bereite zwei Sonden vor. Sie sollen bei Aufschlag auf maximale Masse schalten. Kannst Du das machen?“


  „Was glaubst Du? Natürlich kann ich das“, kam es beleidigt vom Computer zurück. „Gut, mach Dich fertig, ich greife an.“


  „Du bist verrückt, weißt Du? Aber es könnte klappen“, meinte Pischta. Ich riss das Ruder herum und steuerte auf das Mutterschiff zu. „Ich registriere Leben an Bord. Das Schiff hat eine Besatzung.“ Es war Pischta. „Ich hab’s befürchtet. Doch Piraten sind der volle Abschaum. Die hätten uns nie am Leben gelassen. Die haben es verdient zu sterben.“


  Der Spruch von mir klang sogar in meinen eigenen Ohren töricht. Pischta wusste das auch. Leben war immer wertvoll. „Ok, Pischta rufe sie an. Sie sollen sich ergeben oder sie werden vernichtet.“ Pischta’s Miene erhellte sich sofort. Er hatte bereits eine Verbindung vorbereitet. „Die Leitung steht.“


  „Danke, stell zu mir durch“, bat ich. Ich räusperte mich noch einmal dann holte ich aus. „Unbekanntes Schiff, fahren Sie augenblicklich die Waffensysteme herunter und leiten Sie vollen Stopp ein. Eine Zuwiderhandlung zieht die Zerstörung Ihres Schiffes nach sich.“


  Ich hatte alle meine Autorität ist meine Stimme gelegt. Ich blickte zu Pischta. „Und, ist was passiert?“


  „Keine Antwort, die laden Ihre Laserbänke auf. Die wollen auf uns schießen. Wir müssen handeln. Gegen einen Laser dieser Größe haben wir keine Chance!“, schrie Pischta. Seine Stimme schwoll im Satz zu einem Schrei an. Die Last der Entscheidung war von mir genommen worden. „Feuer!“, schrie ich hysterisch und drückte den Auslöser. Die Sonden verließen augenblicklich die Startrohre.


  „Ihre Waffen sind online“, rief Pischta. Das war inzwischen egal. Die Sonden erreichten ihr Ziel. Die beiden Torpedos traten in das gewaltig große Schiff ein wie ein heißes Messer durch Butter. Zuerst passierte nichts. Ruckartig verformte sich auf einmal der Schiffsrumpf nach außen, als die Fusionsgeneratoren explodierten. Dann verformte sich das Schiff zu einem Feuerball. „Die Druckwelle wird uns vernichten!“, rief Pischta. Ich suchte kurz nach einem sicheren Kurs und flog uns mit maximaler Beschleunigung aus dem Gefahrenbereich. Als ich stoppte, war in großer Entfernung eine künstliche Sonne aufgegangen.


  „Yeah, das war's!“, triumphierte ich. „Du, Rob.. ?“


  „Ja, Was ist?“


  „Da fliegt ein Trümmerstück auf die Berlin zu. Direkter Kollisionskurs. Außerdem steht es allgemein mit der Berlin nicht mehr gut.“


  „Wo ist sie?“, fragte ich, um mich neu zu orientieren. „Dort“, Pischta zeigte mit dem Finger hin.Es war zu spät für irgendwelche Manöver. Mit Entsetzen mussten wir zusehen, wie ein riesiges Trümmerstück auf das Schiff zuflog und es mittschiffs rammte. Durch die große Stille des Alls waren keine Geräusche zu hören. Mit der Langsamkeit, die nur Brocken mit einer gewaltigen Masse haben konnten, schälte es der Berlin die gesamte Antennensektion ab. Das große Schiff verformte sich langsam von einer Zigarre zu einer Banane. Die Verformungsenergie wurde in gewaltigen Lichtblitzen abgegeben. Überall entstanden Strukturrisse. Das Trümmerstück rollte dann über das Schiff ab um seinen neuen Vektor zu verfolgen. Ohne zu übelregen riss ich die Phantom herum und näherte mich so schnell wie es ging dem Geschehen.


  „Oh nein, Du lieber Himmel“, schrie Pischta. Die Berlin war ein Wrack. Die Gravitationstrommel drehte sich nicht mehr und durch das entstandene Ungleichgewicht fing es an um seine Längsachse zu rotieren. Der Hintergrund schien ionisiert. Die Lichtblitze waren immer noch da. Ich steuerte die Phantom direkt vor unseren Hangar. Der Bug des Schiffes schien unbeschädigt geblieben zu sein. Es war schwierig, die Phantom an die Rotation der Berlin anzupassen. In der Zwischenzeit waren die anderen wieder im Cockpit eingetroffen. „Ob das Tor noch funktioniert?“, dachte Mike laut nach.


  „Keine Ahnung“, gab im Pischta zurück. „Pischta, gib doch mal den Öffnungscode durch“, bat ich. „Schon passiert.“


  Zuerst passierte nichts, dann zeigte sich ein kleiner Spalt, der immer größer wurde. „Es öffnet sich!“, rief Walter. Im Innern flackerten Lichter, doch die Beleuchtung war konstant. Einige Teile der Einrichtung drifteten umher. „Zumindest funktioniert die Notbeleuchtung“, folgerte Walter. „Ach Du liebe Güte, wie sollen wir da nur reinkommen?“, stöhnte Pischta.


  „Ich versuch's einfach.“ Ganz Sachte führte ich die Phantom hinein. Die größeren Brocken schob ich mit dem Schiff beiseite. „Ich bekomme Zugang zum Hauptcomputer“, triumphierte Walter. „Die Lebenserhaltung ist noch aktiv. Ich würde sagen, die Hälfte des Schiffs ist zerstört oder die Sensoren sind ausgefallen. Es gibt Lebenszeichen. Unterhalb der Brücke, und im Maschinenraum.“


  Inzwischen hatte ich die Phantom auf ihre Halterung gesetzt. Da ich mich nicht mehr so konzentrieren musste, konnte ich wieder sprechen. „Schiff ist aufgesetzt. Mike, Pischta, Ihr seid die Erfahrensten von uns. Ihr wisst am ehesten, was zu tun ist. Teilen wir uns doch in Gruppen auf und durchsuchen das Schiff. Ich würde sagen, einer bleibt zur Überwachung hier auf der Phantom zurück. Ich denke auch, die Berlin fliegt nirgendwo mehr hin. Wir sollten aus dem Wrack überlebenswichtige Dinge bergen“, schlug ich vor.


  Mike dachte nach. Meine Aussage beschäftigte ihn. „Du hast Recht. Teilen wir uns auf. Zum Beispiel sollte Pischta und Walter zur Brücke gehen. Wir beide gehen zum Maschinenraum. Jean-Paul als Elektroniker ist am besten unser Kontaktmann und soll uns über Funk von hier aus koordinieren.“


  „Passt das so Pischta?“, fragte ich ihn. „Keine Einwände, für mich ist das in Ordnung.“


  „Jean-Paul?“, mein Blick galt ihm. Er zuckte die Schultern. „Ok.“


  „Also gut, los geht's. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Mike und Pischta stellten die Notfallsausrüstung zusammen. In Form eines Rucksackes stand schließlich alles bereit. Jeder griff sich seine Ausrüstung und wir verließen die Phantom. Mit einem Schritt befand ich mich in der Schwerelosigkeit. Mein Magen, oder besser gesagt mein Gleichgewichtssinn, reagierte spontan. Mit aller nur vorstellbaren Konzentration verhinderte ich mich zu übergeben. Mike hatte quer durch den Hangar eine Harpune in Richtung Ausgang abgeschossen. Das andere Ende des Seiles befestigte er an den Griffen der Luftschleuse der Phantom. Mit einem Karabiner sicherte ich mich am Seil und stieß mich wie die anderen vom Schiff ab. Einige größere Trümmerstücke kamen mir bedrohlich nahe. Ihre scharfen Kanten hätten meinen schützenden Anzug leicht zerfetzt. Als ich die Schleuse zum Eingang der Berlin erreicht hatte, entfuhr mir ein Seufzer der Erleichterung. Mike bemerkte mich dadurch und zog mich ohne einen Kommentar durch die Schleuse. Ich war noch nicht ganz durch, da hörte ich, „Vorsicht!“, durch die Helmlautsprecher. Dann spürte ich schon den Schlag von hinten. Durch den erhaltenen Impuls schlugen wir auf der gegenüberliegenden Wand des Korridors auf. Ein tiefer Schmerz durchfuhr meine Schulter. Walter und ich waren ineinander verkeilt. Es kostete uns viel Mühe wieder voneinander los zu kommen. Vor allem, da mir die Schulter weh tat. „Pass doch auf, Mann, Oh!“, wütete ich vor mich hin.


  „Tschuldigung, ich hab mich ein bisschen zu stark abgestoßen“, kam es schon fast kindlich von Walter. Ich schaute noch einmal durch das Schott. Ich konnte mich gerade noch in Sicherheit bringen, als Pischta gerade eintraf. „Pass doch auf Mann“, schimpfte er mich an. „Bei so etwas kann man sich leicht die Knochen brechen.“ Ich seufzte, „ja da hast Du recht.“ Ich versuchte meine Schulter durch den Raumanzug zu massieren. Natürlich gelang es mir nicht.


  „Hierher!“, rief uns Mike zu, der schon an der nächsten Biegung auf uns wartete. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ So schnell es ging, hangelten wir uns durch die Gänge. Oft mussten wir uns durch halb geöffnete Schotts quetschen und mit den Schneidbrennern den Weg freischneiden. Schließlich trennten wir uns. Walter und Pischta schlugen den Weg zur Brücke ein, Mike und ich, zum Maschinenraum.


  Vor dem Maschinenraum angekommen, drückten wir zuerst die Türsteuerung. Erwartungsgemäß gab es keine Reaktion. Mike riss den Deckel des Auslösers mit einem Ruck ab. Kleine Funken sprühten. „Mist, es ist alles hin, warte, ich glaube...“, mit einem Werkzeug stocherte er in den Eingeweiden der Steuerung herum. Es blitzte und zischte kurz, dann sprang der Schott mit einem Ruck bis zur Hälfte auf. Um keine Zeit zu verlieren, wand ich mich schnell durch die Öffnung, während Mike das Werkzeug in seinen Taschen verstaute. Plötzlich ging ein gewaltiger Ruck durch das Schiff. Es fühlte sich an, als ob eine riesige Faust das Schiff gepackt hätte und nun kräftig durchschüttelte. Der Boden kam mir entgegen, und ich bekam einen weiteren Schlag auf meine Schulter. Zuerst hörte ich ein ungesundes Knacken im Schultergelenk, dann erreichte mich schon der Schmerz. Aus dem Blickwinkel sah ich, wie sich das Schott wieder schloss. Voller Panik schaute ich mich um. Mike war nicht im Raum. Durch die Panik, allein hier eingeschlossen zu sein, setzte der Schmerz teilweise aus. Mir wurde trotzdem schwindelig. „Robert, bist Du da drinnen“ Es war Mike. Ich hörte ihn über meine Helmlautsprecher.


  „Ja,...“


  „Hör mal, ich kann den Schott nicht mehr öffnen. Bist Du ok?“


  „Ich denke meine Schulter hat ordentlich etwas abgekriegt. Es tut furchtbar weh.“ Ich rollte mich zusammen beim Versuch den Schmerz zu lindern. Mit einem Reflex öffnete ich meinen Helm und das Erbrochene suchte sich seinen Weg. Nach mehreren Krämpfen ging es mir wieder besser. Voller Ekel schaute ich der davonfliegenden Sauerei nach.


  „Hilf mir beim Versuch, das Ding wieder aufzukriegen.“ Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Mike noch sprach. „Du sagst das so leicht. Ich tue mein Bestes“, antwortete ich.


  „Robert, ich glaube, ich muss Dir was sagen“, kam es zögernd aus meinem Helmlautsprechern. Es war Konrad, der Schiffscomputer der Phantom. „Schieß los.“ Der Rechner vom Maschinenraum ist mit der letzten Erschütterung ausgefallen.“


  „Und was heißt das?“


  „Der Rechner kontrolliert den Fusionsgenerator. Er hält die magnetische Flasche des Reaktors stabil. Wenn die nachgibt, dehnt sich die Kernfusion auf das Schiff aus.“ Das hatte gerade noch gefehlt. „Ist noch Zeit für eine Evakuierung?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Was soll ich tun?“


  „Es sieht so aus, als ob der Computer ausgefallen ist. Du musst ihn unbedingt wieder starten. Du bist doch im Maschinenraum oder?“


  „Du kannst nicht mehr lange warten. Geh zum Computer“, Konrad wurde immer aufdringlicher. Ich hätte mich so gern einer Ohnmacht hingegeben. „Ich geh ja schon“, knurrte ich. Ich stieß mich ungeschickt ab. Auf dem Weg sah ich Stroganov. Er war bewusstlos zwischen zwei leichten Trägern eingeklemmt. Ein Alarm schrillte los. „Kritischer Moment des Reaktors wird in zehn Minuten erreicht.“ Es war eine viel zu sanfte Stimme. Vollkommen falsch, für meinen Begriff. Endlich fand ich die Konsole des Bordrechners. Die Anzeigen standen auf offline. Die meisten waren ausgefallen. Der Rest war auf rot geschaltet. Hecktisch betrachtete ich die gesamte Konsole. Erst dann bemerke ich, dass ein Träger seitlich hineingefahren war und noch drinnen steckte. „Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in neun Minuten.“ Wieder die Stimme. Der Träger ließ sich nicht bewegen. Dann erinnerte ich mich an den Schneidbrenner, den ich dabei hatte. Ich zündete ihn und mit einer weiß-blauen Flamme durchtrennte ich das Material. Es war sehr mühsam, mit nur einem Arm zu arbeiten. Der restliche Träger ließ sich leicht entfernen. Danach riss ich unterhalb der Displays die Verkleidung mit einem Ruck ab. Mit Entsetzen sah ich den Schaden. Der Träger hatte genau das Motherboard durchstoßen. Durch den Schreck begann ich meine Schulter zu spüren.


  „Alle Mann das Schiff verlassen! Der Computer ist unbrauchbar“, schrie ich. „Nur keine Panik“, hörte ich den Computer der Phantom. „Was heißt hier keine Panik?“


  „Die Hangarschleuse ist zugefahren und lässt sich nicht mehr öffnen. Robert, Du musst etwas unternehmen“, unterbrach Jean-Paul durch das Interkom. „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in acht Minuten“, säuselte die Stimme. „Wir können hier nicht heraus. Nicht ohne den Bordcomputer“, drängte Jean-Paul. Dann fing ich mich wieder. Mir kam eine Idee. Es fühlte sich vollkommen erfrischend an. Ich griff hinein und zerrte einfach an dem Modul. Die Platine löste sich augenblicklich. „Computer, bist Du noch online?“


  „Ja, aber ich kann nicht in das System.“


  „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in sieben Minuten.“


  „Kann man das nicht abstellen?“, schrie ich wütend.


  „Nein, nicht ohne den Bordcomputer“, meinte Konrad. Inzwischen hatte ich das Ersatzteillager erreicht. Hektisch suchte ich heraus, was ich brauchte. Dann fand ich es. Strahlend kehrte ich wieder zur Konsole zurück. „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in sechs Minuten.“ Ich klemmte die Schachtel mit meinem Körper gegen die Konsole. Mit der mir nutzbaren Hand riss ich die Verpackung auf. Alles verging meiner Einschätzung nach viel zu langsam. Als ich es endlich frei hatte, versuchte ich das Ersatzteil in die Schiene hineinzustecken. Klickend rastete es ein. Unerwartet wurde das Schiff wieder von einer Explosion erschüttert. Da ich mich nicht gesichert hatte, schlug ich mit dem Kopf irgendwo auf.


  „Irgendetwas passiert da draußen. Wir werden in irgendetwas hineingezogen.“ Ich achtete nicht mehr auf die Stimme. Ich kämpfte gegen die Benommenheit an. Im Grunde war mir alles egal. „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in fünf Minuten.“ Gleich ist alles vorbei. Ich muss mich einfach nur entspannen... „Robert, bist Du wach? Robert,....“


  Ich erwachte irgendwo im Raum. Ich überlegte kurz was passiert war. Ich hatte alles vergessen. Da war doch was. „Robert, wach auf“, forderte mich schon wieder eine Stimme auf. Dann erinnerte ich mich wieder. Das Schiff, der Reaktor, der Computer. Mit einer Wut im Bauch stieß ich mich ab und landete hart an der Konsole. Es störte mich nicht mehr. „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in vier Minuten.“ Ein hastiger Blick auf den Reaktor. Ich erkannte keinen Unterschied. Ich kontrollierte das Teil in seiner vorgesehenen Halterung. Es passte nicht. Na klar, ich musste es nur drehen. Das Drehen der Platine fiel mir unendlich schwer und lief regelrecht in Zeitlupe ab. Dann rasteten die Verschlüsse ein. Der Stromkreis im Computer schloss sich und ich erhielt einen leichten elektrischen Schlag. Der Schlag holte mich wieder in die Realität zurück. Ich richtete meinen Blick auf die Steuerungskonsole. Eine Balkengrafik im vorgelagerten Display signalisierte das Hochfahren des Rechners. Die Anzeigen, die auf rot standen gingen auf grün, die erloschenen Anzeigen wurden rot, um sodann wieder auf die grüne Farbe zu wechseln. Der Computer war hochgefahren. „Robert, ich kann wieder auf den Rechner zugreifen. Aber der Speicher ist gelöscht.“ Es war wieder Konrad.


  „Kannst Du die Daten von Dir überspielen? Du hast doch die Daten vom Mutterschiff, oder?“


  „Ja, Moment...“


  „Schaltet einmal auf Außenansicht. Die Umgebung verändert sich auf einmal!“, rief Jean-Paul in das Interkom. „Wir erhalten ganz verrückte Werte von draußen.“ Später würde ich mich damit befassen, vielleicht.


  „Na komm mach schon, wir haben nicht ewig Zeit!“, schimpfte ich. „Ich kann nicht schneller. Alles ist ein Chaos hier“, meinte der Computer. „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in drei Minuten.“


  „Jetzt habe ich Zugriff.“ Ich hörte, wie der Computer wieder surrend hochfuhr. Neue Balkengrafiken erschienen und füllten die Anzeigen. „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in zwei Minuten.“


  „Computer, wie lange dauert das noch?“, schrie ich laut. Dabei fing meine Schulter an zu pochen.


  „Bitte störe mich nicht, meine Kapazität wird durch die Manipulation stark eingeschränkt.“ Ich starrte verkrampft auf die Anzeigen. Die Programme starteten immer wieder von Neuem. Wenn ich etwas falsch gemacht habe... „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in einer Minute.“ Alle Anzeigen sprangen auf grün. „Los, fahre den Fusionsreaktor hoch, hörst Du?“, schrie ich in mein Mikro. „Augenblick.“ „Der Reaktor erreicht seinen kritischen Zustand in zehn Sekunden.“ „Neun, acht, sieben…“


  „Los, beeil Dich, wir haben keine Zeit mehr!“


  „Ich hab’s“, meinte der Rechner der Phantom. „Drei.“ Auf dieses Kommando hin aktivierte sich die Beleuchtung. „Danke Konrad, Du hast was gut bei mir.“


  „Es wurde aber auch Zeit, dass Du mal meine Leistung anerkennst.“


  „Wirst Du jetzt etwa eitel?“, fragte ich. „Nein, aber auch ein einfacher Bordcomputer braucht mal Anerkennung.“ Ich lachte hysterisch. „Lach nicht, dass ist gemein. Übrigens, das Steuerungsprogramm des Bordcomputers im Mutterschiffes läuft nicht mehr an. Ich bemerke starke Schäden in der Einheit. Mein Kollege ist tot. Ich muss hier online bleiben. Ist Dir das recht?“


  „Ja, bleibe online. Geh da bloß nicht wieder raus.“ Da fiel es mir wieder ein. „Öffne das Schott zum Maschinenraum.“


  „Aye.“


  Das Schott öffnete sich schnell und ein verdutzter Mike segelte durch den Raum. Hinter mir war ein Stöhnen zu hören. Ich drehte mich um. Zu schnell für meine Schulter. „Verdammt, Stroganov.“ Ich drehte mich um und schwamm Mike hinterher.


  „Es tut mir leid, aber ich konnte nichts tun.“


  „Ist schon gut, ich hab’s ja mitgekriegt. Wie geht´s deiner Schulter?“


  „Tut weh, aber es geht schon.“ Mike räumte die Trümmer zur Seite. Ich versuchte mit einer Hand zu helfen. Dabei störte ich mehr dabei, als ich ihm half. Mike griff Stroganov ans Handgelenk. Sein medizinisches Display erschien. Ich hatte so etwa noch nicht gesehen.


  „Was ist das?“, fragte ich Mike. Er schaute mich fast erstaunt an. Das war sein medizinisches Programm. Es wird über seinen Neuralprozessor gesteuert. Hast Du denn noch keines?“


  „Ahm, eigentlich nicht.“


  „Wir müssen mit Pischta reden. Das gehört zum Standard. Da schau, hier hast Du eine komplette Übersicht.“ Er hantierte weiter herum und tatsächlich erschienen Werte. Er las sie ab. „Er hat keine Brüche und innere Verletzungen. Er hat eine Gehirnerschütterung. Wie es aussieht, ist es eine gewaltige.“ Mike zog einen Hypospray heraus, verband ihn mit einer Patrone, setzte sie Stroganov an den Hals und drückte ab.


  „Hey schaut mal auf die Außenmonitore! Da draußen geht etwas vor sich. Wir sind nicht mehr im Normalraum!“Es war Jean-Paul. „Spinnt der?“, fragte ich laut und segelte zum nächsten Bullauge. „Tatsächlich, so etwas habe ich noch nie gesehen oder je von so etwas gehört“, meinte Mike ernst. „Robert, ich glaube wir durchqueren irgend so eine Anomalie. Was auch immer das ist. Mike und ich schauten uns an.“


  „Der Himmel stehe uns bei“, meinte Mike. Plötzlich erschienen Blitze und so etwas wie eine ionisierte Wolke. Dann waren wir wieder im Normalraum.


  


  „Was war das?“ Zum ersten Mal meldete sich Walter zu Wort. „Keine Ahnung, der Computer meint, wir wären in einer Anomalie gewesen. Der Hyperraum, oder so etwas Ähnliches“, meinte Jean-Paul.


  „Ich habe den Käptn gefunden. Er lebt noch. Er hatte unwahrscheinliches Glück. Er war bei der Kollision nicht auf der Brücke. Nur komme ich an ihn nicht heran. Kannst Du etwas gegen diese Schiffsbewegung unternehmen? Ich musste mich schon einige Male übergeben“, beschwerte sich Pischta.


  „Da kann ich vielleicht helfen, hier im Maschinenraum muss es doch eine Behelfsbrücke geben.“ Ich wollte mich vom Bullauge abstoßen. Mit einem heftigen Stich machte sich die Schulter wieder bemerkbar. „Autsch!“, schrie ich. „Warte Mal“, Mike holte eine frische Patrone und steckte sie wieder in seinen Hypospray. Er hielt ihn mir an den Hals und löste ihn aus. Es brannte leicht, aber der Schmerz verflog einfach. „Das ist klasse, danke.“


  „Pass aber auf, Dein Leiden ist noch nicht behoben.“


  „Danke“, gab ich zurück. Ich stieß mich ab und wurde schnell fündig. „Das ist die Behelfsbrücke. Ich habe davon auf der Akademie gelernt.“ Die Anzeigen waren tot. Vor Enttäuschung trat ich gegen die Konsole. Mit einem Summen sprang alles an. „Na also“, triumphierte ich. Jetzt war ich in meinem Element. Mit Hilfe der Steuerdüsen fing ich die Rotation des Schiffes ab. „So, das wär’s.“


  „Pischta, Walter, wie sieht es bei Euch aus? Könnt Ihr schon Näheres sagen? Könnt Ihr den Kapitän bergen?“


  „Nein, der Raum vor uns ist unpassierbar. Dieser Teil des Schiffes ist sehr stark beschädigt. Wir haben auch zwei Tote gefunden, zwei Ingenieure. Ich kenne sie nur flüchtig. Einfach furchtbar“, Walter stockte.


  „Ich denke wir müssen von außen ran. Von hier aus geht da nichts mehr.“


  „Ok, treffen wir uns in der Phantom. Wir haben Stroganov gefunden und bringen ihn mit, Robert. Ende.“


  


  VII. Der Kapitän


  


  „Der Kapitän sitzt genau unter der Brücke fest. Er muss sich im Aufstiegsschacht aufgehalten haben, als die Kollision stattfand. Die Brücke ist praktisch nicht mehr vorhanden. Auf der Seite, wo das Trümmerstück einschlagen hat, sind quasi alle Decks zerdrückt worden.“ Walter klatschte dabei mit seinen Händen, um die Situation bildlich darzustellen. „Nur kommen wir deswegen nicht ohne weiteres an ihn heran.“


  „Was für ein Glück muss man haben, dass man gerade in einem solchen Augenblick nicht am Unglücksort ist“, meinte Pischta.


  „Wir könnten doch das Bergezelt direkt über der Stelle an die Außenwand der Berlin anbringen. Eben genau dort wo wir den Kapitän erwarten. Wir schneiden uns im Schutze des Druckzeltes einen Weg hinein und holen den Chef ohne große Umwege aus dem Schiff raus. Wie wäre denn diese Idee?“, warf Mike in die Diskussion ein. Ich hatte schon davon gehört. Dabei wird eine Art Druckzelt luftdicht um das zu bergende Stück herum angeklebt und mit Atemluft gefüllt. Es war nichts anderes als eine provisorische Luftschleuse. Eine alte und bewährte Rettungstechnik im Vakuum des Weltraums. Viele Menschenleben waren auf diese Weise aus ähnlichen Wracks gerettet worden. Mit dem Zelt wird eine Dekompression verhindert. Danach kann man das Opfer gefahrlos bergen. Eine nicht ganz einfache, aber altbewährte Bergungstechnik.


  Irgendwie sprachen alle mit mir. Offensichtlich sollte ich entscheiden. „Mike, hast Du damit schon einmal gearbeitet?“


  „Leider nur auf Übungen. Mit etwas Hilfe dürfte es kein Problem sein. Und außerdem haben wir keine andere Möglichkeit. Das ist das klassische Bergungsgerät.“


  „Ok“, antwortete ich. „Dann müssen wir es so machen. Da ist noch etwas Anderes. Ihr werdet doch sicher auch schon daran gedacht haben.“


  „An was?“, fragte Pischta. „Wir werden die Berlin aufgeben müssen.“


  „Da wäre noch etwas“, mischte sich Konrad ins Gespräch.


  „Ja was?“, ich ahnte schon die Probleme. „Wenn wir die Verbindung zum Computer im Maschinenraum lösen, wird der Reaktor instabil.“


  „Und damit fliegt uns das Schiff um die Ohren, na toll. Trotzdem müssen wir dieses Problem auf einen anderen Zeitpunkt verschieben. Die Rettung des Chefs hat im Moment Vorrang. Wenn der Käpt`n in Sicherheit ist, müssen wir alles nur erdenklich Bewegliche an Bord der Phantom bringen. Kann jemand mit dem Laderoboter umgehen?“


  Alle schwiegen, na super, keiner. Da ich schon etwas damit zu tun hatte, würde ich dran gehen müssen. Ich bewegte meine rechte Schulter mit schwimmähnlichen Bewegungen. Pischta hatte mir mit Hilfe eines Medikits die Schulterkapsel wieder zusammengeschweißt. Es war eine ältere und schmerzhaftere Methode, aber dafür schneller, und was mir am besten gefiel, bei Bewusstsein. Mir graute davor, in einer Med-Kapsel zu stecken. Die Schulter tat mir allerdings noch weh. Doch das Gelenk war verheilt. Beleidigte Nerven konnte man nicht so einfach beruhigen.


  „Ok, bringt alles Mögliche, was Euch als sinnvoll erscheint, auf die Phantom. Was meinst Du, Pischta, kannst Du das hier koordinieren? Du könntest schon einmal mit Walter und Jean-Paul die Ausrüstungsgegenstände verladen, während Mike und ich den Kapitän aus seiner Situation befreien.“ Später würde ich dann die schweren Sachen mit dem Verladeroboter in die Phantom verstauen. Stroganov wäre als richtiger Mann für diese Aktion in Frage gekommen. Nur der lag auf der automatischen Medliege. Er war bisher noch nicht aufgewacht. Wir hatten ihn vorsorglich in die Kapsel gelegt.


  Zu schaffen machte mir die Situation um den Kapitän. Er lag irgendwo unterhalb der ehemaligen Brücke eingeklemmt. Es war anzunehmen, dass er ohne Bewusstsein war. Ich wollte ihn unbedingt bergen. Ich traute mir kaum vorzustellen, was passieren würde, wenn er nicht mehr am Leben sein sollte.


  „Habt Ihr noch irgendwelche Fragen?“ Keine Antwort.„Dann mal los, fangt an. Mike kannst Du mir sagen, was wir brauchen?“ Die anderen drei verließen die kleine Schiffsmesse der Phantom. Mike fing an zu erklären. Ich schaltete mein Implantat zu, damit ich nichts übersah.


  


  „Wir sind genau darüber.“ Meine Aufregung und mangelnde Routine verhinderten eine klare Positionierung des kleinen Beibootes. Schließlich schaffte ich es genau drei Meter hoch über den Zielkoordinaten, die Position zu halten. Alles war scharfkantig und uneben. Die Oberfläche des ehemaligen Mutterschiffs war eine Albtraumlandschaft. „Mike, ich denke, wir müssen mit dem Reparaturroboter arbeiten. Ein Anlegemanöver ist unmöglich.“


  „Du hast Recht, aber so weit sind wir nicht. Es ist besser, in die Raumanzüge zu steigen. Da sind wir wendiger. Ein Roboter ist einfach zu dumm.“


  Mikes Aussage überzeugte mich. Daher legten wir schnell die Ausrüstung an. Das kleine Dingi hat keine Doppelschleuse. Es war ein einfacher Lufttank. Wir mussten warten, bis die Luft abgesaugt und in einem Tank komprimiert wurde. Dann erst konnten wir den Schott öffnen. Wir schwebten ins Freie und kletterten unverzüglich auf das Netz über dem Dingi, wo wir die Ausrüstung verschnürt hatten. In dem kleinen Fahrzeug, dass Dingi genannt wurde hatten gerade mal wir Platz gehabt. Die Ausrüstung musste irgendwie auf andere Weise mitgeschleppt werden. Wir befreiten unsere Fracht. Ich stieg in einen Arbeitsroboter, Mike bereitete das Zelt vor. Mit den Zangen und Schneidern begann ich sofort die angepeilte Stelle zu säubern. Es war eine mühsame Tätigkeit. Ich kam in diesem Dreck nur sehr langsam voran. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Mike, wie er die Plane für das Bergezelt vorbereitete. Danach markierte er mit einem Leuchtstift einen Kreis mit ca. vier Metern Durchmesser. Es war eine beachtliche Leistung. Schließlich befanden wir uns in der Schwerelosigkeit. Nach Beendigung dieser Arbeit erschien uns das Auslegen des Zeltes wie eine Formalität. Mike zog an der Reißlinie und mit dem Spezialkleber fixierten wir die Zeltplane für ewig an die Oberfläche der Berlin. Mit dem Arbeitsroboter verschweißten wir die nicht ebenen Stellen des Zeltes mit der Außenhaut des Schiffes, bis wir davon ausgehen konnten, dass das Zelt luftdicht war. Schließlich hatten wir nicht unendlich Atemluft dabei. Während ich mit den Klebearbeiten beschäftigt war, richtete Mike die Atemluftbehälter auf und befestigte sie mit dem Zelt.


  Mit Magnetstiefeln standen wir vor unserem mühsam errichtetem Kunstwerk da, als ob nichts Wichtigeres auf der Welt für uns existiert hätte. Der Kapitän war schon fast zur Nebensache geworden.


  „Steig Du zuerst durch die kleine Schleuse ein. Ich muss noch den Roboter abstellen.“ Ich wollte höflich sein und Mike den Vortritt lassen. Wir hatten die ganze Zeit nicht viel geredet. Mike nahm meine Ehrdarbietung entgegen. Ich beobachtete, wie Mike mit dem Werkzeug durch die kleine Eingangsschleuse kroch. Die ganze Ausrüstung schob ich ihm nach. Der Roboter war schnell im Schleppnetz verstaut. Dann war ich auch soweit. Ich folgte ihm.


  


  Mike verschloss die Schleuse und füllte das Zelt mit Luft aus den Behältern, die wir mit dem Beiboot mitgebracht hatten. All diese Notausrüstung wurde durch Hightech gesteuert. Die Sauerstoffanzeigen sprangen auf grün.


  „Die Luft ist rein. Raus aus den Anzügen“, ordnete Mike an. Mike machte keine Zeremonie aus dem Ganzen, was ich sehr befürwortete. Er zündete einen Schweißbrenner und signalisierte mir, das Gleiche zu tun. Wir begannen uns ohne Zeitverlust durch die Außenhaut des ehemaligen Mutterschiffs zu schneiden. Ich schaute kurz auf die Uhr. Sechs Stunden waren schon vergangen.


  Ich tippte auf das Interkom. Es war Zeit Kontakt herzustellen.


  „Wie sieht es bei Euch aus?“ Ich ließ die ganze Zeit eine Kamera mitlaufen, damit Konrad alles mitbekam. Es knackte etwas in der Funkverbindung und die Stimme klang etwas schriller. „Bisher geht alles nach Plan. Wir haben schon das meiste Werkzeug und die Ersatzteile umgeladen.“ Es war Walter. Wir arbeiteten weiter. Inzwischen hatten wir ein kreisrundes Loch geschnitten. Wir nahmen Magnete zu Hilfe, zogen das Stück heraus und hefteten es zur Sicherheit mit einer kleinen Schweißnaht fest neben der Öffnung an. Es hätte fatale Folgen, wenn dieses scharfe Stück unsere Plane beschädigen würde.


  


  Das Loch erlaubte uns einen ersten Blick hinein. Es roch ekeleregend nach verbranntem Kunststoff, doch ich zwang mich, hineinzuschauen. Hier und da standen wegen der fehlenden Schwerkraft lose Kabel wie Meereskorallen in den Raum hinein. Als wir vor Stunden die Notstromkreise hochgefahren hatten, waren als Folge vereinzelte Schwelbrände aufgeflammt. Die Notbeleuchtung spendete uns ein schwaches Licht. Wir schauten uns an und ließen uns durch das Loch gleiten. „Die Schotts haben sich schnell und zuverlässig verschlossen. Die Systeme haben optimal gearbeitet“, bemerkte Mike. Er zeigte auf ein verschlossenes Schott.


  Mich beruhigte diese Aussage gar nicht. Etwas dahinter musste die Brücke des Schiffs gewesen sein.


  Lange durchsuchten wir die Sektion. Wir mussten uns noch durch verschiedene Wände schneiden. Dann fanden wir den Kapitän. Er lag wie Stroganov zwischen Trägern und undefinierbarem Schrott in einer Ecke begraben. Mit unseren Schneidbrennern und Brechstangen legten wir ihn frei. Mike untersuchte ihn mit dem implantierten medizinischen Scanner.


  „Er ist in wirklich schlechter Verfassung. Sein Becken ist gebrochen, das rechte Bein auch. Drei Rippen sind ebenfalls durch. Er hat starke innere Verletzungen und eine schwere Fraktur am Schädel. Schockartiger Muskelschwund hat schon eingesetzt. Sieht nicht gut aus.“


  


  Mit einem schnell trocknenden Schaum fixieren wir seine Haltung. Danach führten wir ihn zum künstlichen Ausgang. Wir legten unsere Raumanzüge wieder an. Den Kapitän stecken wir in eine speziell für diesen Zweck hergestellte Drucktasche. Wir verließen das Schiff und verschweißten das aufgeschnittene Loch, um einen explosiven Druckverlust zu verhindern. Die Ausrüstung ließen wir zurück. Das Zelt war nutzlos geworden. Durch die kleine Schleuse verließen wir wieder unsere Bergekammer. Ich glitt zum Schott des Dingis und nahm den Chef in Empfang. Danach erschien auch Mike an der Luke. Ohne große Worte verschlossen wir sie und pumpten wieder Atemluft in die kleine Kabine. Während ich uns zum Hangar der Phantom steuerte, entfernte Mike die Druckhülle um den Kapitän.


  „Dingi an Phantom. Bringe den Kapitän mit. Sofort eine Medliege bereit machen. Er ist in sehr schlechter Verfassung.“


  „Verstanden, bereiten alles nötige vor“, hörte ich Pischta durch die Lautsprecher.


  


  „Wir haben viel Zeit, uns auf die Evakuierung des Schiffes vorzubereiten“, gab ich zum Besten. Ich fühlte mich wie ein Idiot. Ich war der unerfahrendste Astronaut im gesamten Weltall und redete geschwollener wie ein Kapitän daher. Ich fühlte mich alles andere als wohl. Warum übernahm niemand Anderer die Initiative? Mike war viel größer als ich und diensterfahrener. Er wirkte doch immer so selbstsicher. Oder Pischta, der es nie versäumte, sich zu beschweren, wenn ihm die Lage nicht passte. Ich verstand die Welt nicht mehr. Die einzige Rettung war der Chef. Und der lag mehr tot als lebendig in der Krankenstation.


  


  „Was fehlt uns noch?“„Ich habe in den Ladelisten Hubschrauber gefunden. Ist es nicht komisch, so etwas auf einem Raumschiff zu finden, das nie landen kann?“, spottete Walter.


  „Das sind Spezialhubschrauber, die in Shuttles mitgeführt werden können“, wies ihn Mike zurecht. „Shuttles? Könnten wir eines im Laderaum aufnehmen? Man kann ja nie wissen, wozu man eines braucht“, dachte ich laut.


  „Ja, eines müsste Platz haben. Es gibt da nur ein kleines Problem“, bemerkte Mike. „Ja, welches?“, fragte ich. Es hätte ja kein Problem sein dürfen, ein Shuttle zu verladen. „Die Shuttles sind in einem anderen Hangar untergebracht“, mischte sich Konrad in das Gespräch. Inzwischen war er als vollständiges Mitglied der Mannschaft anerkannt worden. „Und? Holen wir es doch her.“


  „Es ist nicht ganz so einfach wie Du Dir das vorstellt, Rob. Wir können den Shuttle hier nicht so einfach verladen. Der Hangar, in der sich die Phantom befindet, ist zu klein.“


  „Und wenn wir rausfliegen um es einzuladen, musst Du die Verbindung zum Maschinenraumcomputer der Berlin unterbrechen, der Reaktor wird instabil und Bum.“ Ich klatschte verstehend in die Hände. „Genau das ist es, Rob.“


  „Na denn, vergessen wir’s.“


  „Wir sollten schon ein echtes raumtüchtiges Fahrzeug mit uns führen. Bedenke die Phantom ist ein Experimentalschiff. Dieses Schiff ist nie richtig auf seine Raumtüchtigkeit überprüft worden“, wandte Mike ein.


  „Das bedeutet, wir müssen das Shuttle außerhalb der Berlin einladen, während eine Gigatonnen starke Fusionsbombe darauf wartet, in die Luft zu fliegen. Sehe ich das richtig?“


  In den Gesichtern las ich die Bestätigung meiner Aussage ab.


  „Konrad, ist es überhaupt möglich, ein Shuttle zu verladen und aus dem Gefahrenbereich zu kommen?“


  „Die Phantom könnte die notwendige Geschwindigkeit aufbringen, um uns aus dem Gefahrenbereich herauszufliegen, wenn es das ist, was Du meinst.“


  „Die eigentliche Frage ist auch, kann ein Shuttle sich selbständig aus dem Gefahrenbereich fliegen?“


  „Niemals“, antwortete mir Konrad. „Das ist doch egal, wenn es einmal verladen ist, spielt es doch keine Rolle mehr“, wand Jean-Paul ein. „Und was ist, wenn etwas schief geht? Wer hat schon einmal ein Shuttle in einen unserer Lagerräume verladen?“ Ich schaute demonstrativ den anderen in die Augen. Es kam keine Antwort. „Genau das ist es. Ich denke, wenn wir ein Shuttle haben wollen, müssen wir es mit einem MGM ausrüsten, mit ihm davonfliegen und es später verladen. Wer kann ein Shuttle fliegen?“


  „Ich kann eines fliegen“, meldete sich Mike. „Super, das ist ein Anfang.“


  


  Wir besprachen uns noch lange, bis wir uns einig waren. Die Gruppe schien sich wieder zu fangen. Es kamen immer neue Ideen. Die Stimmung hob sich. Wir hatten wieder ein Ziel. Und in einer solchen Situation war dies das Wichtigste. Doch wir mussten uns noch auf schlimmeres gefasst machen. Durch was für eine Anomalie waren wir da überhaupt geflogen? Waren wir vielleicht in einer anderen Galaxie verschollen? Ich traute mich nicht einmal darüber nachzudenken. Das hätte unsere Stimmung mit Sicherheit wieder gedrückt.


  „Ähm, da wäre noch etwas“, fiel mir ein. Alle schauten mich fragend an. „Wir müssen die Toten bergen und sie bestatten.“ Auf meine Aussage hin schauten alle beklommen auf den Boden. Da war schon wieder dieses unangenehme Verantwortungsgefühl. „Na gut, ich kümmere mich selbst darum. Pischta, kannst Du mir dabei helfen?“


  „Na klar“, antwortete er mit fester Stimme. „Und ich auch“, brummte Mike dazu.


  


  „Der Shuttle ist startbereit“, meldete mir Walter. Er und Jean-Paul hatten achtzehn Stunden lang gearbeitet und ein Shuttle zu einem MGM-Schiff umgebaut. Währenddessen hatten wir fieberhaft die Berlin nach nützlichen Teilen ausgesucht und fünf Tote geborgen. Wir hatten sie in die Kapseln von Torpedos gelegt. Ich fand auch fünf Fahnen, die ich über die Särge drapierte. Ich hoffte sehr, es würde sie ehren.


  Im gebührenden Abstand von den Toten hatten wir die als sinnvoll eingestuften Dinge aufgestapelt, um zu entscheiden, was mitgehen sollte.


  „So, dann entscheiden wir, was mitgeht und was nicht.“ Mike und Pischta folgten mir wortlos. Als wir dort angekommen waren, begann schon die Diskussion. Schließlich hatten wir uns geeinigt. Ich stieg in den Laderoboter und beförderte den ganzen Haufen in die Laderäume der Phantom. Nach mehreren Stunden Arbeit war alles getan. Zuletzt verstaute ich dann auch den Laderoboter selbst in den Laderaum. Ich kontrollierte noch einmal die Ausrüstung. Wir hatten einen Helikopter, zwei Bodenfahrzeuge. Einer der Helikopter aus dem Laderaum der Berlin war nach der Havarie noch flugfähig gewesen. Ich schaffte mehr Kisten mit Nahrungskonzentraten für den Replikator in das kleinere Schiff und weiteres medizinisches Gerät. Als ich zuletzt mein Werk betrachtete, fiel es mir wieder ein. Es fehlte noch etwas sehr Wichtiges. Ich stieg daher wieder aus der Ladeluke, verschloss alles und ging schnurstracks zu Pischta. Der betrachtete mich fragend. „Wie sieht es denn eigentlich aus. Welche Implantate fehlen mir eigentlich noch, bis ich endlich meinen Dienst korrekt tun kann?“ Pischta verstand und grinste. Er zeigte mir mit der offenen Hand den Weg. „Da lang Rob.“


  


  „Öffne das Schleusentor“, wies ich ihn an. Walter drückte den Knopf auf der Fernbedienung. Ich hatte das Licht etwas dimmen lassen, damit der Hangar feierlicher aussah, um der Bestattung der Toten etwas mehr Würde zu verleihen. Die Särge waren magnetisch, so wie wir auch, am Hangarboden befestigt. Wir hatten ja keineSchwerkraft mehr, auch die Atemluft war bereits aus dem Laderaum gesaugt. Selbstverständlich trugen wir unsere Raumanzüge. Das Hangartor war schon fast offen.


  „Möchte noch jemand etwas sagen?“, fragte ich. Alle blickten zu Boden. Mir fiel auch nichts ein. „Ich habe sie eigentlich gar nicht gekannt. Wir waren monatelang zusammengepfercht auf diesem Schiff und wir kannten uns nicht einmal. Sollten wir es zurück schaffen, werden wir Euren Angehörigen berichten, was Ihr für tolle Kerle wart.“


  Das war wohl nicht der richtige Spruch für eine Bestattung, aber sie kam von Herzen. „Löst die Magnetsicherungen.“ Jeder stand vor einem Sarg. Fast simultan entmagnetisierten wir die Fixierungen. Dann schauten wir uns an. Gleichzeitig stießen wir die Särge in den Weltraum. „Und hiermit übergeben wir Dir, Herr, unsere Toten. Lasse sie für ewig ruhen.“


  Ich schämte mich, dass ich nicht ein einziges Gebet sprechen konnte. Langsam, aber zielstrebig, flogen die Särge aus dem Hangar. Wir standen noch am selben Ort, bis nichts mehr zu sehen war. Ich fühlte, wie es um meine Augen herum feucht wurde.


  


  „Ich bin startbereit“, hörte ich über die Lautsprecher. Es war Mike. Alles war vorbereitet. Wir hatten das Schleusentor nach der Bestattung nicht wieder geschlossen. Mike war zu seinem Shuttle gegangen und wir hatten unsere Positionen auf der Phantom eingenommen. „Wir sind ebenfalls startbereit“, meldete ich ihm. „Du solltest zuerst auf deine Position gehen. Wenn wir uns erst einmal aus dem Computer der Berlin ausgeklinkt haben, gibt es keine Zeit zu verlieren.“


  „Ja gut, ich öffne die Tore und gehe auf Position.“ An einer noch funktionierenden Kamera beobachteten wir, wie Mikes Shuttle das Mutterschiff verließ. „Ich bin auf Position“, meldete er schließlich. „Gut, jetzt sind wir dran“, ich drehte mich zu Pischta und Jean-Paul herum. „Also, trennt die Verbindung.“


  „Schon passiert“, meldete Pischta. Die Trennung wurde von der Konsole akustisch unterstützt. Ich löste die Andockklammern und ließ das Schiff nach außen treiben. Wir hatten zwanzig Minuten Zeit bis der Reaktor hochgehen sollte. So hatte es mir Jean-Paul ausgerechnet. Also hatte ich massig Zeit.


  


  Schließlich hatten wir das Mutterschiff verlassen. Mit Wehmut betrachtete ich das ehemals stolze Schiff, das jetzt nur noch ein Wrack war. „Wie sieht es aus, haben wir einen Kurs?“ fragte ich unnötigerweise. „Kurs gesetzt“, kam es von Konrad.


  „Mike, wie sieht es bei Dir aus?“


  „Ich hab da noch ein paar kleinere Störungen, verdammt jetzt ist mir die Energie ausgefallen. Habe auf Notenergie umgeschaltet. Bin gleich soweit. Walter kümmert sich gerade darum.“ Walter war freiwillig zu Mike auf das Shuttle gegangen. Er meinte nur, ohne einen Ingenieur sollte niemand fliegen.


  „Der Reaktor wird kritisch!“, hörte ich auf einmal von Jean-Paul. „Was?!“, kreischte ich. „Du hast doch gesagt, wir hätten zwanzig Minuten!“ Jean-Paul zuckte mit den Schultern. „Ich hab keine Ahnung. Da muss ein anderer Wurm drinnenstecken.“


  „Mike, die Berlin fliegt gleich in die Luft, bring Dich in Sicherheit!“„Was? Wieso? Das kann ja gar nichts sein!“, schrie er zurück. Ich sah ihn nur fünfhundert Meter weiter im All treiben.


  „Fliegt sofort los, ich versuche mit vollem Schub zu entkommen“, hörte ich Mike nach einer Weile.


  „Es gibt keine Zeit zu verlieren“, schrei Jean-Paul neben mir. „Es geht los.“


  Das große Schiff begann kaum sichtlich zu vibrieren. Langsam begann es sich zu verformen. „Du lieber Himmel, Mike, bring Deinen Kahn von hier weg!“, schrie ich. Keine Antwort.


  „Los, wir müssen hier weg!“, tobte mich Pischta an. Ich hieb auf die Tasten und die Phantom war weg. Hinter uns ging eine kleine Sonne auf. Die Druckwelle, die dabei entstand, entfernte sich schnell von ihrem Entstehungsherd. „Wie die Ringe des Saturns“, meinte Pischta. Auf den Anzeigen erschien ein roter Punkt und sogleich meldete Konrad „sichere Position erreicht, Du kannst stoppen, Rob.“ Augenblicklich stoppte ich die Phantom und wendete sie.


  „Wo ist Mike?“, schrie ich. Ich durchsuchte die Anzeigen nach einem Punkt oder Reflex. Ich fand nichts. In meiner Verzweiflung suchte ich über die Optik das Shuttle.


  „Schockwelle erreicht uns in 30 Sekunden.“„Ich hab so etwas noch nie direkt gesehen. Konrad, sind wir auch in Sicherheit?“, fragte Pischta noch einmal.


  „Natürlich, es wird uns etwas durchschütteln, aber es wird nichts passieren. Aufschlag in fünf, vier, drei, zwei, eins, jetzt.“ Konrad verstummte. Eine bläulich, graue Wolke traf uns. Das Schiff schüttelte sich und wurde leicht abgetrieben. Ich korrigierte mit den Steuerdüsen unsere Position. Dann waren wir durch.


  


  „Scheiße, wo ist Mike? Habt Ihr irgendetwas von ihm?“, fragte ich in einem viel zu ruhigen Tonfall. „Nein, bisher nicht“, antwortete mir Jean-Paul, der das Radar überwachte. Mein Magen drohte immer flauer zu werden. Ohne etwas zu erwähnen, brachte ich uns mit der Phantom zu unserem vereinbarten Treffpunkt im All. Wir hatte uns Koordinaten im Weltraum festgelegt, wo wir uns wieder treffen wollten. Ich konnte keinerlei Reflexe auf den Schirmen entdecken. „Könnt Ihr irgendetwas feststellen? Irgendein Signal, oder einen Hinweise auf den neuen Standort des Shuttles?“, fragte ich aus reiner Verzweiflung. „Mike, kannst Du uns hören?“, rief Pischta in sein Mikro. Danach ließ er uns das Rauschen des Äthers hören. Es kam keine Antwort.


  „Was ist, wenn Mike und Walter einen Alarmstart durchführen mussten, dann könnten die doch überall sein, oder?“, fragte Jean-Paul. Ich nickte zur Bestätigung. Ich wusste keinen Rat. Einer meiner besten Freunde war da soeben verunglückt. Ich kämpfte den Schmerz mit aller Kraft nieder. Ich schaute in verzweifelte Gesichter.


  „Vielleicht kann er durch einen Alarmstart bedingt das Schiff nicht zum Stoppen bringen?“, meinte ich aufmunternd. Was wir jetzt dringend brauchten, war Hoffnung.


  „Ja, dann brauchen wir ja nur seinem Kurs zu folgen“, folgerte Jean-Paul weiter. Genau darauf wollte ich hinaus. Ich kämpfte die Panik nieder. Mike und Walter nicht wiederzusehen, drohte mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich hielt die äußere Fassade aufrecht. Ich fühlte den kalten Schweiß am ganzen Körper. Die Atmung schien zu versagen. Ich musste kurz die Augen schließen. Für einen Augenblick verharrte ich so. Dann richtete ich mich auf.


  „Wir folgen dem ursprünglich berechneten Kurs. Wie ich richtig vermute, sind alle Wrackteile vom Explosionszentrum davongeflogen.“ Pischta und Jean-Paul grunzten mir zu. Ich riss das kleine Schiff herum und verfolgte den berechneten Kurs. Wie es aussah, waren nur noch wir drei und ein lebloser Kapitän übrig. Was war das doch nur für eine schlechte Ausgangsposition. Ich musste uns eine Aufgabe stellen. Ich schaute zu Pischta. „Wie sieht es mit dem Kapitän und mit Stroganov aus?“ Er schaute mich aus müden Augen an. „Ich hab mir ihre Lebenserhaltungsanzeigen in mein Display hier gespielt. Stroganov ist stabil. Ich halte ihn im künstlichen Tiefschlaf, bis ich mir sicher bin, ihn wieder auf die Beine stellen zu können.“


  „Und der Kapitän? Wie sieht es bei ihm aus?“ Einen erfahrenen Führer könnten wir hier sehr gut gebrauchen. Pischta schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Bei ihm bin ich ratlos. Er ist einfach zu stark verletzt worden. Es gibt Dinge auf der Welt, bei denen selbst wir Menschen machtlos sind. Das ist einer höheren Instanz vorbehalten.“ Pischta drehte die Augen andeutungsweise nach oben.


  Ich verstand, es lag in Gottes Hand. „Ich werde mal nach unten gehen und nach den beiden schauen.“ Wie ein alter Mann stand er auf und schlurfte aus der Kabine. Ich fühlte mich mehr und mehr für unsere Situation verantwortlich. Diese Geschichte mit Mike und Walter war nicht notwendig gewesen. Wir hätten das Schiff einfach verlassen und nicht unnötigerweise ein Shuttle bergen sollen. Ich hätte die Gefahr im Voraus abschätzen müssen und jeden Versuch verhindern sollen, auch wenn die Mannschaft mir nicht zugestimmt hätte. Vielleicht hätte auch ein anderer das Gefecht um die Berlin besser geführt.


  Jetzt lag alles in Trümmern. Bisher hatten wir zwölf Tote, davon waren fünf geborgen worden. Zwei waren schwer verletzt und zwei vermisst. Ich hatte bisher nichts richtig gemacht. Mit meiner Dummheit hatte ich meine Freunde verraten.


  Ich wünschte mir so sehr, der Kapitän würde aufwachen und alles wieder in Ordnung bringen. Ich war auch so dumm gewesen, die Entscheidungen auf mich zu nehmen. Das war die Quittung darauf. Deshalb haben mir Mike oder Pischta, die schon so viele Jahre Dienstzeit hatten, die Entscheidungen nie streitig gemacht. Irgendwann würde ich die Rechnung bezahlen müssen.


  


  Meine Stimmung war dahin und ich war den Tränen nahe. Ich hatte das Bedürfnis, mich in den Kommandantenraum zurück zu ziehen. Doch ich wurde jetzt am Steuer der Phantom gebraucht. Jean-Paul hatte sich inzwischen neben mich gesetzt. Aufmerksam beobachteten wir die Radarschirme und die optischen Aufzeichnungen. Die Möglichkeit, den Shuttle zu finden, war sehr gering. Am wahrscheinlichsten war, dass das Shuttle durch die Implosion der Berlin vernichtet wurde. Ich musste mich diesem Gedanken stellen. Die Flucht vor der Wahrheit war schon immer falsch gewesen.


  Eine Option gab es noch. Vielleicht war der Kurs des Shuttles durch die Explosion verändert worden. „Konrad, kannst Du mir die letzte Minute vor der Explosion der Berlin abspielen?“


  „Ja gerne, hier ist sie.“ Konrad spielte mir die Sequenz ein.


  „Wiederhole sie bitte nochmal.“ Er spielte sie mir wieder ein.


  „Konrad, kannst Du bitte die Stelle isolieren, wo das letzte Bild des Shuttles zusehen ist?“


  Er spielte mir das Standbild auf das Display. „Gut, und in welche Richtung zeigt es?“„Auf was willst Du denn hinaus?“, fragte Konrad. „Ich will, dass Du den Kurs berechnest. Und mit dem ursprünglichen Kurs vergleichst. Sind die Vektoren ident?“


  „Nein, sind sie nicht.“


  „Ich dachte es mir. Bereite ein Suchmuster vor, wo beide Routen abgedeckt sind.“


  Wenig später meldete sich Konrad. „Hier ist mein Vorschlag. Unter Berücksichtigung aller Parameter habe ich den Sektor in Quadranten eingeteilt. Unsere Position ist dabei berücksichtigt. Soll ich den Kurs ändern?“


  Jean-Paul und ich betrachteten das Display. „Hey, das ist ja gut“, meinte Jean-Paul, „die Strecke können wir tatsächlich in 24 Stunden bewältigen.“


  „Das ist wahr, Konrad bring uns auf Kurs. Das war nicht schlecht.“


  „Danke, Du bist viel zu freundlich.“ Die Phantom schwenkte ohne mein Zutun auf den neuen Kurs ein. Uns blieb nur noch das Beobachten der Anzeigen. Und auch das würde Konrad für uns machen.


  


  „Meine Reparaturdrohnen haben alle Schäden beseitigt. Das Schiff ist wieder voll einsatzfähig“, meldete mir Konrad. Seit unserer Kursänderung waren wir jetzt fünf lange Stunden unterwegs. Um mich abzulenken, fragte ich Konrad: „Sag mal, warum ist nun eigentlich der Reaktor der Berlin so schnell hochgegangen? Du hast uns doch eine Zeit von zwanzig Minuten vorausgesagt.“


  „Das ist eine gute Frage. Das Schiff war ein vollständiges Wrack. Es hatte einfach zu viele Schäden. Unter Umständen hatten wir sogar Glück, dass die Berlin nicht vorher explodiert ist.“


  „Du redest ja wie ein Mensch. Ich hatte jetzt eine viel ausführlichere Antwort von Dir erwartet.“


  „Ich bin so programmiert, dass ich einfache Antworten geben kann. Zudem habe ich auch gemerkt, wie Du auf übertriebene Antworten reagiert hast. Ich bin doch keine Kaffeemaschine. Und außerdem bist Du doch mein Kommandant.“ Ich musste den Kopf schütteln. Er hatte wieder meinen wunden Punkt getroffen. Wieder wurde ich an den Kapitän und an die Folgen meiner Handlungen erinnert. „Ich bin nicht der Kommandant. Das ist immer noch Kapitän Costner.“


  „Bisher warst immer nur Du hier auf dem Schiff. Für mich bist Du der Kommandant.“ Auf diese Antwort fühlte ich mich nur elend. Ich musste mich ablenken. Es war Zeit, unsere Position zu ermitteln.


  „Sag mal, hast Du schon eine Standortbestimmung vorgenommen? Solange wir unterwegs sind, kann ich nicht unseren Standort bestimmen“, fragte ich den Computer.


  „Meine Systeme gleichen sich immer automatisch ab. Allerdings,...“


  „Allerdings, was?“


  „Es ist tatsächlich so, dass wir uns außerhalb unseres bekannten Raumes aufhalten.“ Auch dies hatte ich erwartet. „Und Du kannst überhabt keine Aussage treffen?“


  „Na ja, es ist nicht ganz so einfach. Dieser Standort wurde durch keinen Menschen aufgezeichnet. Und ohne einen fixen Bezugspunkt kann ich keine Position errechnen.“


  „Und die Sternenbilder sehen aus dieser Sichtweise anders aus“, gab ich zum Besten.


  „Genau das ist es.“


  „Dann sind wir sozusagen verschollen.“


  „Weißt Du, Du trägst nicht gerade zur Verbesserung meiner Stimmung bei“, meinte ich seufzend. „Sag mal, kannst Du mir dieses Phänomen erklären, welches uns da hindurch gezogen hat?“, fragte ich erneut.


  „Ich habe alle meine Datenbanken durchforstet. Es ist seltsam, diese Anomalie wurde bisher nur mathematisch und theoretisch bewiesen. Ich gehe davon aus, dass es sich um ein Wurmloch handelt. Vereinfacht gesagt, hat man ein solches Phänomen eigentlich zwischen zwei schwarzen Löchern erwartet.“


  „Und wieso hat es uns dann hindurchgezogen?“


  „Da gibt es viele Möglichkeiten. Ich nehme an, unsere Gravitationsverstärkung im Gefecht mit den Piraten hat es geöffnet.“


  „Aber wie, da muss es doch eine instabile Stelle im Raum gegeben haben“, sinnierte ich vor mich hin. „Da hast Du wahrscheinlich Recht, Robert. Es muss etwas mit der Beschaffenheit des Raumes und des Zwischenraumes geben. Das nennt sich dann Hyperraum...“


  Ein Alarm unterbrach unser Gespräch. Mein Herz machte einen Satz. „Was ist das?“, fragte ich während ich die Armaturen durchsuche. „Ich hab da eine Ortung.“


  In diesem Moment stürmte Jean-Paul und Pischta in das kleine Cockpit. „Haben wir eine Ortung?“, keuchte Jean-Paul.


  „Es ist noch viel zu früh, um etwas zu sagen“, verkündete Konrad. Wir näherten uns rasch dem Punkt. Die optische Vergrößerung erreichte endlich ein brauchbares Bild. Ich beendete unseren trägheitslosen Flug, um die Gegend näher zu betrachten. Augenblicklich erschien eine Warnung. „Die Gegend ist total verstrahlt“, meldete Pischta.


  „Da, jetzt hab ich es.“ Wir näherten uns einer Ansammlung von größeren Objekten. „Strahlungsalarm“, meldete eine mir bisher unbekannte Stimme aus dem Schiffscomputer. Es war keine Zeit, sie zu kommentieren.


  Ich flog näher. „Es ist nicht das Shuttle“, murmelte Jean-Paul enttäuscht. „Es ist genauer gesagt ein Teil der Mittelsektion der Berlin. Sie ist total verstrahlt“, kommentierte Konrad. Eine bittere Enttäuschung packte mich. Jean-Paul und Pischta ging es ebenso. Bei Pischta sah ich sogar, wie ihm vor Enttäuschung das Wasser in die Augen stieg. Träge fügte ich hinzu „falscher Alarm, Ihr könnt wieder gehen.“


  Beide schlurften aus der Kabine und ließen mich kommentarlos allein. Ich hatte es verdient. „Ich denke, Du solltest endlich aufhören, Dir die Schuld dafür zu geben“, meinte Konrad in die Stille.


  „Hör auf, so einen Quatsch zu reden. Setze lieber einen Kurs und bringe uns von hier weg.“ Eigentlich hatte Konrad ja nichts falsch gemacht, aber er war gerade da. „Mach ich, Rob.“ Irgendjemand hatte ihm einen Psychologiekurs mit einprogrammiert.


  


  „Robert, Robert, wach auf!“, rief Jean-Paul. Ich musste über der Konsole eingeschlafen sein. Ich erinnerte mich an einen Alptraum. Mike und Walter verfolgten mich mit hohlen Augen quer durch das Schiff. Ich musste massig geschwitzt haben, denn ich war total durchnässt. Nur mühsam erwachte ich aus meiner persönlichen Hölle.


  „Wir haben ein Signal!“ Pischta schaute mir in die Augen. Nur mit Mühe erkannte ich sein Gesicht. „Ich denke, wir haben den Shuttle gefunden.“ Das brachte mich wieder in die Realität zurück. „Wir haben was?“


  „Du hörst richtig, wir haben vielleicht den Shuttle gefunden.“ Ich schaute auf die Anzeigen. Dieses Mal schienen Masse und Größe zusammenzupassen.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“„Du hast über drei Stunden geschlafen“, bestätigte mir Konrad. Jetzt war ich mit einem Mal hellwach. Ich übernahm das Steuer und führte uns direkt an unser Ziel. Es war sicher unfair Konrad gegenüber. Aber ich war der Mensch.


  


  Schnell wurde der Shuttle größer. Ich stellte uns fünf Meter neben dem Shuttle ab. Es sah vollkommen intakt aus. Ich riss mich förmlich aus den Gurten in denen ich schon über acht Stunden gehangen war.


  „Bitte lasst mich gehen!“ Keiner stellte sich mir in den Weg. Vor der Schleuse nahm ich mir einen Raumanzug und zog ihn mir über. Pischta kontrollierte die Verschlüsse. Schließlich war es Vorschrift, sich seinen Raumanzug durch eine zweite Person kontrollieren zu lassen. Ohne zu fragen legte auch Pischta einen Anzug an. Es war selbstverständlich, dass ich seinen Anzug kontrollierte. Als alles vorbereitet war, schlossen wir die Luftschleuse und verließen die Phantom. „Das Shuttle sieht intakt aus“, bemerkte Pischta. Seine Stimme klang etwas abgehackt und trotzdem viel zu nah. „Ja, Du hast Recht. Es ist noch ganz.“


  Ich konnte meine Emotionen kaum kontrollieren. Wir schwebten an die Luftschleuse des Shuttles heran und machten uns daran fest. Ich gab unseren Code ein. Die Schleuse gehorchte augenblicklich. Die Anzeigen sprangen von rot auf grün. Dann öffneten sie sich. Wir schwebten hinein und verschlossen sie wieder.


  „Die Luft ist atembar“, bestätigte Pischta. Wir setzten unsere Helme ab. Es war schneidend kalt in der Kabine. Die Luft roch schlecht. „Offensichtlich ist die Lebenserhaltung ausgefallen. Das Schiff ist schon stark ausgekühlt. Wenig Atemluft.“, meinte Pischta. Ich hörte dies nur mit halbem Ohr. Ohne viel Zeit zu verlieren, schwebten wir in das Cockpit des Shuttles. Zwei Personen hingen in den Gurten. Ihre Augen waren geschlossen. Über ihre Schutzanzüge hatten sie Decken gestreift. Die Helme waren nicht aufgesetzt. Durch Zufall erreichte ich Mike als erster. Seine Haare und Augenbrauen waren mit Raureif überzogen. Durch meine Berührungen aufgeweckt, blinzelte er. Er setzte zum Sprechen an. Ich konnte es zuerst kaum verstehen.


  „...wurde aber auch Zeit. Habt Ihr noch ein Picknick irgendwo gemacht? Das hat ja ewig gedauert.“


  „Klar, wir haben Dir einen Big Mac aufbewahrt. Cola ist leider schon alle.“ Er schaute mich entgeistert an. „Mir ist so kalt.“


  „Ich weiß“, antwortete ich. Tränen standen mir in den Augen. Ich kratzte die Cockpitscheiben frei, um die Phantom zu orten. Ich sah durch das Cockpitfenster in die Phantom, wo Jean-Paul saß. Mit dem nach oben zeigenden Daumen signalisierte ich Jean-Paul, dass alles in Ordnung war. „Jean-Paul, schieß die Harpunen ab und hole uns rein.“


  „Mit Vergnügen“, antwortete er mir. Kleine Explosionen waren an der Phantom zu sehen und mit mehreren blechernen „tock, tocks“ schlugen die Harpunen auf der Oberfläche des Shuttles ein. Dann wurden wir in den Hangar der Phantom hineingezogen.


  Die Schwerkraft setzte ein und ich sah, wie sich Pischta um Walter kümmerte. Mike wehrte mich ab und kämpfte sich mit eigener Kraft auf die Beine. Walter hatte dies bemerkt und wehrte sich daraufhin gegen Pischtas Bemühungen ihn hochzuheben. Beide gingen zwar schwach, aber stolz aus dem Shuttle heraus. Sie waren lebend heimgekehrt.


  


  Im kleinen Laderaum der Phantom wurden wir überschwänglich empfangen. Der ganze angestaute Druck löste sich in pure Euphorie auf. Noch während ich mich umzog, waren Mike und Walter schon auf die Krankenstation zur Untersuchung gebracht worden. Ich musste das Shuttle verräumen. Er war noch vollkommen intakt. Einige Systeme waren ausgefallen, doch reparabel.


  Inzwischen wurde in der Messe überschwänglich gefeiert. Alle lachten wieder. Die Welt war wieder in Ordnung. Ein Alarm unterbrach unsere Stimmung. Er kam aus der Krankenstation. Die Stimmung war vergessen. Wir rannten sofort los. Dann sahen wir, was vorgefallen war.


  Die Lebenszeichen des Kapitäns waren erloschen. Er hatte einfach aufgehört, zu atmen. Träge hörten wir die Meldung des medizinischen Roboters. Eine Welt stürzte in diesem Moment zusammen. Es war eine Mischung aus Trauer und Selbstmitleid. Nun würde keiner mehr über mich richten. Keiner würde die Verantwortung übernehmen.


  


  „...Und somit übergeben wir die sterblichen Überreste unseres Kapitäns, Thomas Costner, der ewigen Stille des Universums.“ Mir war schwindelig. Es waren einfach zu viele Bestattungen. Und ich fühlte meine Mitschuld. Wir standen im kleinen Hangar. Wieder in unseren Raumanzügen. Die Schleuse war schon offen und die Schwerkraft abgestellt. Die Magnetstiefel hielten uns am Deck fest. Wie auf ein Kommando, griffen wir alle nach dem Sarg und gaben ihm einen sanften Stoß. Langsam verließ uns der Kapitän. Wieder warteten wir, bis der Sarg nicht mehr zu sehen war.


  


  Schweigend standen wir da. Keiner wagte etwas zu sagen. Unsere letzte Hoffnung war soeben aus dem Hangar geflogen. Irgendwann schloss sich das große Tor. Der kleine Hangar füllte sich schnell wieder mit Luft.


  Ohne auch nur irgendein Wort zu verlieren, nahmen wir unsere Helme ab. Schlurfend gingen wir zum Umkleideraum. Jeder war mit sich selbst beschäftigt. Als ich den Anzug zur Hälfte abgenommen hatte, traf mich die Depression mit voller Härte. Ich hatte gerade noch genug Kraft, mich zu setzen. Benommen lehnte ich mich an die Wand.


  Dann fielen die Erinnerungen über mich her. Die Testflüge, das Gefecht mit den Piraten, den Verlust des Schiffes und die vielen Toten. Ich hatte nie zuvor Tote gesehen. Im meiner Brust tobte ein stiller Krieg. Er war nicht sichtbar, aber es tat weh, als wäre er real. Ich vermisste die Führung durch den Kapitän. Ich hatte mit meinem Drang alle ins Verderben gestürzt. Jetzt saßen wir da und waren irgendwo im All verschollen. Wir würden nie wieder nach Hause finden.


  Jemand nestelte an meinem Anzug herum. Ich bemerkte es kaum. Zum Überfluss war der Raum warm und behaglich. Mechanisch stand ich auf und folgte der Gruppe. Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich an den runden Tisch in der Messe gekommen war. Eine große Tasse mit starkem Kaffee stand vor mir. Jeder wusste, dass ich gern Kaffee trank. Der Tisch war fast voll besetzt. Pischta setzte sich neben mich. Ich musste ihm etwas Platz machen. Die negativen Gedanken packten mich von Neuem. Ich fühlte mich so schuldig.


  „Was sollen wir jetzt nur machen?“, fragte Jean-Paul. Ich zuckte automatisch die Achseln. Wieder hatte ich als Erster reagiert. Pischta drückte leicht von der Seite, um bequemer sitzen zu können. Vielleicht wollte er sich bemerkbar machen. Er vermied bewusst, mich anzuschauen. Er starrte stattdessen auf sein Getränk.


  „Manchmal ist das so. Man wird so leicht zum Spielball der Geschehnisse. Die Ereignisse stürzen auf einen ein und man weiß nichts anderes zu tun, als zu reagieren.“ Er machte eine Pause. Ich schaute mich um und sah leere Gesichter. „Wir sind jetzt allein. Ganz auf uns gestellt“, fuhr Pischta weiter fort. Ich machte mir nicht die Mühe, zu antworten. „Wir sind aber noch nicht am Ende. Wir haben alle unser Bestes gegeben. Vielleicht hätten wir einige Dinge besser machen können, aber es ist nun mal passiert. Ich denke, und ich bin mit Sicherheit der Dienstälteste hier an Bord, dass wir uns bisher prächtig geschlagen haben. Nicht wahr, Mike?“ Pischta sah zu Mike herüber, der uns gegenüber saß. Er nickte, „Ja, ich denke auch so.“


  „Ich finde, alle haben sich gut entwickelt. Jean-Paul zum Beispiel, ist ein erstklassiger Systemoperator geworden. Und Walter, er ist auch nicht schlecht als Ingenieur. Ihr beide hättet Euch nie soweit entwickeln können, wärt Ihr auf der Saturnbasis geblieben. Und Du Rob, hast Dich hervorragend als Pilot geschlagen. Du hast sogar manuell navigiert. Deine Einfälle waren auch die bisher besten gewesen.“ Pischta schaute mich so durchdringend an, dass ich seinem Blick nicht standhalten konnte.


  „Und Du warst der Einzige von uns, der die Initiative ergriffen hat, als es brenzlig wurde. Ja, ich würde sogar sagen, Du hast uns hierher geführt“, warf Mike ein.


  „Ja wenn auch, was nützt es uns? Wir sind hier tief im Raum verschollen. Eine tolle Führung!“, antwortete ich den beiden. „Ich denke, wir wären alle nicht einmal hier, wenn Du nicht reagiert hättest“, meinte Jean-Paul. Zur Antwort gab ich ihm ein Grunzen zurück. Ich konnte doch unmöglich Zustimmung oder Anerkennung meiner Handlungen erhalten. Ich hatte doch so viel falsch gemacht.


  „Vielleicht“, begann ich mit meiner Antwort. „Bis hierher war es ein reines und unkoordiniertes Reagieren. Was wir brauchen, ist ein Mann mit langer Diensterfahrung? Da der Kapitän nicht mehr da ist, muss uns einer aus dieser Situation herausführen. Pischta, Du bist unser Dienstältester. Wie wär’s mit Dir? Es wäre richtig, dass Du uns führst.“


  Er sah mich nur entgeistert an. „Ich bin nie zum Kapitän geeignet gewesen. Ich tauge einfach nicht dazu.“ Dann blieb uns nur noch Mike. „Mike, dann bitte ich Dich, das Kommando zu übernehmen.“


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, ich bin von ganzem Herzen Navigator. Ich tauge nicht zum Kapitän. Ich habe Freude an der Technik. Ich tue einfach gerne meine Arbeit.“ Er schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, ich lehne dankend ab. Ich will nicht Kapitän sein.“ Seine Mimik hielt mich davon ab, weiter zu drängen. Ich schaute auf Jean-Paul und Walter. Beide starrten auf den Tisch. Ich fühlte mich verlassener als je zuvor. „Ich bin seit erst einem Jahr im Weltraum. Ich kenne mich doch gar nicht aus. Ich meine, ich habe doch gar keine Ahnung, was zu tun ist.“ Mike lehnte sich vor. „Du warst doch auf der Akademie. Du hast doch erst die Ausbildung hinter Dich gebracht. Ich kann mich überhaupt nicht mehr an meine Ausbildungszeit erinnern.“ Sein Argument war richtig. Ich wurde als Führungspersonal ausgebildet. Es zu widerlegen wäre eine persönliche Niederlage gewesen. Er hatte mich da, wo er mich haben wollte. Ich nickte ihm zu.


  „Da hast Du recht, ich hab die Ausbildung. Aber bevor man die Stelle eines Kapitäns übernimmt, macht man eine zusätzliche Ausbildung durch.“ Mike betrachtete mich eindringlich. „Ja, aber nur so einen Quatsch wie Taktik und so weiter. Du kennst aber die Abläufe besser als wir alle gemeinsam.“


  Ich senkte den Kopf und sah auf meine Tasse. Mir fiel nichts mehr zu diesem Thema ein. Der Traum aller jungen Astronauten drohte jetzt für mich wahr zu werden. Ich würde jetzt gleich meinem ersten Kommando zustimmen. Doch es wollte kein Freudegefühl in mir aufkommen.


  Ich schaute wieder auf. „Ich weiß, jetzt was kommt. Obwohl ich Euch nicht zustimme...“, ich musste ein Pause machen, um alle in der Runde anzuschauen, „...übernehme ich das Kommando der Phantom.“


  


  Pischta klopfte mir fest auf die Schulter und die anderen jubelten. Mike tauchte wieder mit einer Flasche in der Hand auf. „Ich hab da was für besondere Momente aufgehoben. Es ist ein echter amerikanischer Whisky.“


  Er holte schnell Gläser hervor und verteilte sie an alle und schenkte allen ohne zu fragen ein. Alle hoben synchron ihre Gläser hoch. Mike hob die Stimme „und hiermit stoßen wir auf unseren neuen Käpt‘n an.“


  


  Es war 8:00 Uhr Erdstandardzeit, den 28.04.2247. Wir waren genau eineinhalb Jahre im Weltraum unterwegs. Wir saßen im Cockpit der Phantom. Die Sitze hatten wir gegeneinander gedreht. Auf diese Weise konnten wir uns alle gegenseitig ansehen. Aus irgendeinem Grund war die Notbeleuchtung eingeschaltet. Daher konnte das kalte Licht von draußen uns mit seinem graukalten Licht anstrahlen. Trotzdem empfand ich dies nicht als gespenstisch. Im Gegenteil, es entspannte sogar.


  Wir mussten einige Tage lang die Phantom gründlich überholen, um die Betriebsbereitschaft wieder herzustellen. Nachdem wir unsere Arbeiten erledigt hatten, war einer nach dem anderen im Cockpit erschienen. Es war ein günstiger Zeitpunkt, alles in Ruhe zu besprechen. Der Weltraum strahlte uns mit seinem kalten Licht an. Als Kontrast leuchteten im Hintergrund die bunten Anzeigen der Borddisplays. Die mattierte Verkleidung der Armaturen verhinderte jegliche Reflektion des Lichts. „Mike, hast Du schon mit der Standortbestimmung begonnen?“, fragte ich ihn schon fast entspannt. Er schien sich in einer gewissen Unbehaglichkeit zu winden.


  „Ja, zumindest habe ich es probiert. Meine Berechnungen ergeben einfach keinen Sinn. Danach habe ich alle Daten mit dem Navigationsbesteck kontrolliert und noch einmal berechnet. Später habe ich den Computer die Daten noch einmal checken lassen.“


  „Und?“, fiel ich ihm ins Wort. Eigentlich kannte ich ja schon seine Erkenntnisse. Ich hatte mich schließlich auch damit befasst.


  „Naja“, unbequem rutschte er auf seinem Sitz herum.


  „Wir befinden uns fast 120 Lichtjahre von der Erde entfernt. Ich kann nicht einmal genau sagen, wo. Ich weiß nur in etwa, wo sich die Erde befindet, und dass wir weiter in das Zentrum der Galaxie vorgedrungen sind.“


  „Das heißt, wir sind tatsächlich verschollen. Kannst Du uns annähernd beschreiben, was uns da, wie soll ich sagen, entführt hat? Konrad meinte etwas von einem Wurmloch.“ Mike hatte mit dieser Frage gerechnet, denn er antwortete nach einer kurzen Kunstpause.


  „Es ist wahrscheinlich, dass wir ein Wurmloch passiert haben. Der zurückgelegte Weg dient uns als Beweis. Bisher hat die Menschheit noch keines dieser Phänomene praktisch nachweisen können. Man hat bislang immer vermutet, dass Neutronensterne, sogenannte schwarze Löcher, durch ihre Dichte, die immerhin 1-10 Millionen Tonnen pro Kubikzentimeter ausmachen, den Raum so stark krümmen können, dass sie einen Riss im Normalraum ausmachen können. Diese Sterne sind optisch- und radioelektronisch nicht nachweisbar. Ihre Anziehungskraft ist so stark, dass sie nicht einmal die eigene Strahlung fortlassen. Es gibt einige Wissenschaftler, die eine These vertreten, dass dies der Weg in den Hyperraum, oder was auch immer, in eine Parallelwelt sein könnte. Alle Anzeichen deuten darauf hin. Wir sind durch den Hyperraum geschleudert worden und kurz darauf wieder in das Einstein-Universum, sprich den Normalraum, zurückgekehrt. Wir befinden uns ganz sicher in unserer Galaxie, der Milchstraße. Meine Messungen sind eindeutig.“


  „Aber es wurde doch keine extreme Masse von den Instrumenten angezeigt.“, bemerkte ich.


  „Nein, es sei denn, sie wird künstlich hervorgerufen. Man glaubt, dass der Raum gekrümmt ist. Sagen wir einfach, der Raum ist gekrümmt und dazwischen liegt der Hyperraum. Verdrehen wir die Ansicht und machen einen Schnitt aus der ganzen Perspektive, würde das Ganze wie eine Scheibe Marmor aussehen.“


  „Das ist schwer zu verstehen“, warf ich mich ihm noch einmal ins Wort. „Ich versuche es einfacher zu erklären. Du befindest Dich auf einem Schiff, dass sich in einer so unglaublich großen Bucht befindet, ja?“


  „Ja“, bestätigte ich.


  „Das Schiff fährt immer an der Küste entlang. Die Küste sieht immer geradeaus, also wie eine Linie. Aber in Wirklichkeit ist sie gekrümmt und Du fährst in Wirklichkeit einen Bogen, ja?“


  „Ja!“, antwortete ich.


  „Die Reise würde Wochen dauern, bis das Schiff das andere Ende der Bucht erreichen würde.“


  „Klar, wenn ich den direkten Weg wählen würde, könnte ich die Strecke verkürzen, und wäre in einem Bruchteil der Zeit am Ziel.“


  „Genau das ist es, Robert. Kommen wir auf unser Marmormodell zurück. Sagen wir, wir kreuzen einfach die Linien, in diesem Fall wäre das ein Streifen Hyperraum, dann befindest Du Dich an einem für uns relativ weiter entfernten Punkt im Normalraum.“


  „Aha, wenn ich richtig verstanden habe, konnten wir durch den Hyperraum eine enorme Strecke einfach abkürzen.“


  „Genau, das ist es.“


  Damit ergab sich die nächste Frage. „Was hat wohl den Kanal durch Hyperraum geöffnet? So viele Wissenschaftler haben es doch schon vor uns probiert. Warum gerade wir, und vor allem wie?“


  „Es könnte aber auch so gewesen sein, dass die Hyperräume hier so eng beieinander liegen, dass eine große vorbeifliegende Masse das Phänomen auslöst. Einfach durch reinen Zufall. Vielleicht ist hier die Passage durch den Hyperraum sehr kurz.“


  „Du sagst große Masse, warte einmal, mir kommt da eine Idee.“ Ich schnippte mit den Fingern. „Klar, als wir mit dem feindlichen Schiff kämpften, haben wir doch MGM bestückte Sonden mit unendlich hoher Masse abgeschossen. Kann dies nicht den Effekt ausgelöst haben?“


  „Nicht schlecht gedacht, Robert.“


  „Sagen wir, wir würden wieder dorthin fliegen und wieder zwei Sonden abschießen, dann öffnet sich der Raum wieder und wir können zurückfliegen.“


  „Die Idee ist wieder nicht schlecht. Doch wir wissen viel zuwenig über die Erscheinung. Wir könnten uns noch viel weiter in den Raum verirren, oder uns gar selbst vernichten. Zum Beispiel, was wäre, wenn der Hyperraum unterschiedlich breit ist, oder wir nicht die richtige Energiemenge wählen, dann würden wir uns hoffnungslos verirren. Unter Umständen erscheinen wir im Mittelpunkt einer Sonne.“


  „Ja, stimmt, was könnten wir sonst noch unternehmen?“


  Walter meldete sich zu Wort. „Was wäre, wenn wir es schaffen könnten, das MGM gebündelt auszurichten? So wie einen Strahl, mit einer Parabolantenne. Wir könnten die Masse wie einen Strahl bündeln und genau auf eine Stelle ausrichten. Dann hätten wir die Möglichkeit, immer wieder den Raum zu öffnen und wir hätten so etwas wie ein Sprungtor. Wir könnten immer wieder einen Hyperraumkanal öffnen und nach Belieben springen.“


  „Das wäre brillant, Pischta, Du als Funker kennst Dich sicher mit Antennen aus.“


  „Das ist richtig, ich könnte uns da noch etwas zusammenbauen. Ich brauche dabei die Hilfe von Jean-Paul und Walter, und einige Tage Zeit.“


  „Klar, kein Problem, fangt sofort an.“ Die drei verließen schnell in ihren Ideen versunken den Raum. Ich wandte mich dann an Mike, mit dem ich allein zurückgeblieben war. „Wir werden wieder unsere Versuchssonden herauskramen müssen und sie für unsere Zwecke umbauen. Es wird schwer werden ohne Stroganov.“ Mit Unbehagen dachte ich an unseren erfahrenen Ingenieur, der im Koma in der Krankenstation lag. Ich wünschte mir so sehr, er würde wieder aufwachen. Aber nachdem der Kapitän gestorben war, hatte ich schon jede Hoffnung begraben. „Wir könnten uns währenddessen überlegen, wie wir weiter vorgehen können. Wir werden unsere Flugrichtung empirisch ermitteln müssen. Ich komme mir wie ein Neandertaler vor, der versucht, die Mitternachtsformel anzuwenden.“


  Ich klatschte mir während dieser Aussage auf die Schenkel, um meine Gefühle zu verdeutlichen. Mike grinste mich an. „Das genau ist es. Die unwahrscheinlichsten Dinge wurden meist von einfachen Leuten entdeckt. Die Menschheitsgeschichte ist voll davon.“


  „Vielleicht können wir so etwas wie ein Sternenkartenmodell zusammenstellen. Mit Dir als Navigator dürfte es doch kein Problem darstellen.“


  Mike nickte wieder. „Wenn wir einmal so weit sind, dann stellt dies auch kein Problem mehr dar.“


  


  „Pischta, aktiviere den Strahl.“ Wir saßen gemeinsam und angespannt im Cockpit. Zur Sicherheit hatten wir unsere Druckanzüge angelegt und waren angegurtet. Wir hatten zwei harte Wochen gearbeitet. Alle hatten hervorragende Arbeit geleistet. Pischta entwickelte eine Richtantenne, um einen Massenstrahl zu bündeln, die wir nicht nur an der Phantom anbrachten, sondern an allen unseren Sonden. Wir schickten die Sonden dann unverzüglich auf ihre Entdeckungsreise. Die meisten Sonden kehrten auch zurück. Wir erhielten spärliche Daten, die wir zu einer eine Karte des Normal- und Hyperraumes konstruierten. Es war uns gelungen, einen Anhaltswert über den Standort der Erde zu ermitteln. Uns fehlte nur noch eines: Wir waren selbst noch nicht durch einen selbsterzeugten Hyperraumtunnel gesprungen. Es war an der Zeit, es zu tun. Eine Laserprojektion an der Cockpitscheibe stellte den Strahl farblich dar. Der eigentliche Strahl war für menschliche Augen unsichtbar. Zuerst passierte nichts. „Noch etwas stärker.“ Immer noch nichts. „Stärker...“ Dann entstand wieder dieser Strudel. Die Störung des Raumes zeigte sich zunächst als eine um den Mittelpunkt rotierende Wolke. So wie ein Hurrikane mit einem Auge in der Mitte. Ab und zu entlud sich die Spannungsenergie in Blitze.


  „Ja, stärker...“ Auf einmal wurde ein kleines schwarzes Loch sichtbar. Es öffnete sich schnell. Als es groß und stabil war, konnte man in das Innere sehen. Es war hell im Innern, mit vielen Farben, hauptsächlich in Pastelltönen. Wir wurden von einem Sog erfasst. Mühelos hielt ich unsere Position mit unseren Gegenschubdüsen.


  „Es funktioniert tatsächlich!“, kreischte Pischta triumphierend. Ohne eine Vorwarnung öffnete sich in gebührender Entfernung ein neues Sprungtor. „Was zum Kuckuck ist das?“, fragte ich überrascht.


  „Ich erhalte Rückmeldung einer Sonde, die wir als vermisst abgetan haben“, meldete Pischta. „Schalte unser Sprungtor ab, aber langsam. Wir wollen keine Schockwelle erzeugen“, ordnete ich an. Langsam schloss sich die Anomalie wieder. Augenblicklich machte das Schiff einen Satz rückwärts, nachdem der Sog aufgehört hatte, zu wirken. Ich fing die Phantom sofort wieder ab. Nachdem alles vorbei war, drehte ich mich um.


  „Das hätten wir geschafft.“ Ich sah zu Pischta hinüber.


  „Wieso kommt die Sonde jetzt erst an?“


  „Ich hab keine Ahnung.“ Er hob hilflos die Arme hoch. „Na dann holen wir sie mal.“ Ich zog das Schiff herum und flog zu der sauber geparkten Sonde hinüber. „Walter, mach Dich bereit, die Sonde einzuholen.“


  „Klar doch, mach ich.“ Er stand unverzüglich auf und verließ das Cockpit. Jean-Paul hatte bereits eine Harpune ausgerichtet und zielte auf das Objekt. Er löste den Schuss aus und traf beim ersten Mal. „Treffer, hab sie.“ Er schaute mich an. „Ich ziehe sie jetzt ein.“ Ich nickte ihm bestätigend zu. Als sie nah genug heran war, sahen wir, wie Walter im Raumanzug mit Steuerpacks die Sonde in den Hangar bugsierte. Im Großen und Ganzen war es eine Routineoperation.


  


  „Ich hab bereits die Daten heruntergeladen.“ Pischta machte ein nachdenkliches Gesicht. „Was ist los?“, fragte ich neugierig. „Die Sonde hat ein Signal aufgefangen.“ Mir drehte sich der Magen um. „Was hast Du gesagt? Ein Signal woher?“ Mit einem Kribbeln im Nacken fragte ich weiter „ist es menschlich?“


  Bisher war durch die Menschheit noch kein intelligentes Leben angetroffen worden. Auf zwei besiedelten Welten hatte man Intelligenzen gefunden, die sogar emphatische Fähigkeiten haben. Aber noch keine, die wirklich eine höhere Intelligenzstufe erreicht hatten. „Ja, aber es ist komisch. Es ist ein uralter Code. Mindestens einhundert Jahre alt.“


  „Hat die Sonde die Koordinaten? Ist zu erkennen, wo das Signal herkommt?“


  „Ja wie ich sehe, muss es von einem Asteroiden kommen, breite Streuung. Die Sendung kommt über den Notfallkanal herein. Es ist tatsächlich ein Notsignal. Es ist sehr schwach.“


  „Kannst Du Näheres dazu sagen?“


  „Ja, es ist ein automatisches Signal. Ganz einfach. Es ist ein Maschinen-Code. Offensichtlich durch eine Sendeautomatik gesendet, um Energie zu sparen. Wer auch immer diese Sendestation betreibt, hat nicht damit gerechnet, schnell gefunden zu werden. Einfach seltsam.“


  „Hm“, gab ich von mir. „Was ist in dieser Nachricht enthalten?“


  „Die Koordinaten und die Bitte um Hilfe.“


  „Haben wir alles?“


  Pischta schaute mich an und schüttelte den Kopf. „Nein, Du willst da hinfliegen, nicht wahr?“ Ich grinste ihn nur blöd an. Ich wusste, da würde noch einiges an Überzeugungsarbeit auf mich zukommen.


  


  VIII. Der Asteroid


  


  „Pischta, öffne das Sprungtor“, ordnete ich angespannt an.


  „Aye“, antwortete er konzentriert. Ich hörte das Piepsen seiner Konsole, als er die notwendigen Befehle eingab. Ich hatte mein Implantat zugeschaltet und beobachtete alle Anzeigen direkt vor meinen Augen. Inzwischen hatte ich schon mehr Übung in der Handhabung damit. Das Fliegen wurde immer einfacher, da ich nach und nach lernte, meine Instinkte und Handlungen mit dem Gerät zu verknüpfen.


  Wir hatten gestern den ganzen Tag lang diskutiert. Seit dem Empfang des Hilferufs hatte mich so eine Art Erkundungsfieber gepackt. Ich wollte dem Ganzen unbedingt nachgehen. Da wir allerdings selbst in einer Notsituation steckten, musste ich die anderen von meinem Vorhaben überzeugen.


  Zum Schluss hatten wir abgestimmt und ich hatte mit einer Stimme Mehrheit meine Idee durchgesetzt. Seltsamerweise hatte ich keinerlei Zweifel an der Mission gehabt. Das war wohl auch der Grund, warum ich mich durchsetzen konnte. Am Ende waren alle für die Durchführung der Mission.


  Wieder entstand der Strudel mit dem farbigen Kanal in seinem Zentrum. Ich musste meine gesamte Konzentration zusammenhalten, damit das Schiff auf Position blieb. Schließlich war es soweit. Dem Sog trotzend navigierte ich uns langsam in den Tunnel hinein. Schließlich waren wir im Innern. Ich konnte es regelrecht durch die Sensoren des Schiffes fühlen. Dann gab ich dem Sog nach. Das Schiff beschleunigte augenblicklich.


  Wir begannen zu taumeln. Schnell korrigierte ich die Lage. Es war schwer zu steuern, da im dem Farbenwirrwarr eine Orientierung unmöglich erschien. Dieser Zustand hielt eine Weile an, bis plötzlich das Ende des Kanals sichtbar wurde. Ein schwarzer Punkt erschien, der schnell größer wurde. Er schien uns förmlich anzusaugen, bis er uns wieder in den Normalraum ausstieß. Der Tunnel schloss sich sofort nach unserm Verlassen. Es war so, als ob uns der Hyperraum als unerwünschtes Objekt ausgestoßen hatte. Ich stoppte unseren Impuls ab und drehte mich den anderen zu. „Und? Wo sind wir?“ In der Bewegung merkte ich, wie verschwitzt ich war. Es war aber nicht so wichtig. Mike hatte auf meine Frage gewartet.


  „Zwanzig Lichtjahre von unserer letzten Position entfernt.“ Wir hatten eine geringe Kursabweichung. Unsere Berechnung war auf den gewonnen Werten der Drohnen errechnet worden.


  Offensichtlich hatte die Masse einen Einfluss auf den Hyperraumkanal. „Wie lange hat der Hyperraumsprung gedauert?“, fragte ich.


  „Achtundzwanzig Minuten und zwei Sekunden“, meldete Konrad prompt. „Strike!“ Jean-Paul hatte zum Triumph die Faust erhoben. „Das wird irgendwann einmal in den Geschichtsbüchern stehen!“


  „Nur wenn wir jemals die Erde wiederfinden“, antwortete ihm Mike.


  Vor meinen Augen erhielt ich eine Meldung. Es war das Notsignal. Aus Höflichkeit ließ ich Pischta reden.


  „Ich habe das Signal klar und deutlich.“


  „Ok, finde die Quelle und ab geht's“, ermunterte ich meine Kameraden locker. Mike war schneller als Pischta.


  „Circa acht Lichtminuten von hier entfernt.“ Ich erhielt die Koordinaten und wir waren schon unterwegs. Tausend Kilometer vor dem Signal stoppte ich unseren Flug. Der Dopplereffekt ließ nach. Die Teleskope und die Radarabtastung wurden sofort aktiv. Ein großer unförmiger Felsbrocken wurde sichtbar.


  „Es ist ein Asteroid!“, kreischte Walter regelrecht heraus. Ich fokussierte meine persönliche Ansicht vor meinen Augen und vergrößerte die sie, bis ich etwas Glitzerndes erkannte. Unbewusst setze ich das Schiff in Bewegung, um näher heranzukommen. Ich bemerkte kaum, dass ich dies ohne Handsteuerung zuwege brachte.


  Ich war so konzentriert, dass ich Jean-Pauls Beschreibung überhörte. „... sein Durchmesser beträgt 8,4 km, seine Länge ist 10,4 km. Seine Masse ist so groß, dass seine Anziehungskraft bei einemhalben G liegt. Der muss aus reinem Erz bestehen...“ Jean-Paul wurde durch einen eingehenden Ruf unterbrochen. Es knackte kurz in den Lautsprechern, dann hörte man eine ältere Männerstimme auf Englisch. Seine Aussprache war vermischt mit einem sehr starken Akzent und war dadurch sehr undeutlich.


  „…SIND EIN KLEINER TEIL DER MANNSCHAFT DER S.S. BOLIVAR. HIER SPRICHT DER WISSENSCHFATLICHE OFFIZIER DES SIEDLERSCHIFFS DER S.S. BOLIVAR. MAYDAY, BRAUCHEN HILFE. MEIN NAME IST LEUTNANT MONTOYA.


  WIR SIND EIN KLEINER TEIL DER MANNSCHAFT DER S.S. BOLIVAR...“


  Mit einem Schlag war Ruhe im Cockpit. Der Verlust der Bolivar war eines der größten Mysterien in der menschlichen Raumfahrt. Jedes Kind wusste über diese Geschichte Bescheid. Ich räusperte mich.


  „Konrad, was hast Du über die S.S. Bolivar in der Datenbank?“ Prompt kam die Antwort. „Die S.S. Bolivar ist vor 131 Jahren mit Kurs auf Proxima Centauri gestartet. Sie war eines der ersten Schiffe, das mit der Kälteschlaftechnik ausgerüstet wurde. Auf halber Strecke war das Transpondersignal abgebrochen. Das Schiff galt als verloren, da man später am vermuteten Zielort weder das Schiff, noch die Mannschaft gefunden hatte. Nirgendwo fand man auch nur die geringste Spur eines Lebenszeichens. Es war die bisher größte menschliche Katastrophe der bemannten Raumfahrt. Offiziell sind 5.114 Menschen für tot erklärt worden.“


  „Wo kommt der Funkspruch her? Kann man den Ursprung feststellen?“ Selbstverständlich wusste ich, wo er herkam. Ich empfand es bloß als meine Arbeit, diese Fragen zustellen.


  „Ja, warte einmal…“, Konrad projizierte ein Bild der mir bereits bekannten Station auf die Oberfläche des Asteroiden. Deutlich fiel eine Landerampe mit einem großen gelben Landekreuz auf. Ich flog uns näher heran. Eine große Brücke wurde sichtbar mit darunter liegenden Gebäuden. Zahllose Fenster waren an den unteren Gebäuden angebracht. Alles war dunkel und tot. Dahinter waren mehrere Gebäude mit unterschiedlichen Formen zu erkennen.


  „Sieht wie eine improvisierte Bodenstation aus.“ Es war Mike, der das Schweigen unterbrach. „Die Gebäude da hinten sehen sehr ungewöhnlich aus. Ich habe während meiner gesamten Dienstzeit noch nie so etwas gesehen.“


  „Vielleicht müssen wir uns identifizieren“, dachte ich laut. „Pischta, sende unsere Grußsequenzen, wenn möglich im selben Code. Wir wollen doch keine Abwehrmechanismen auslösen.“


  „Aye“, gab er von sich. „Jean-Paul schalte die Lichter an.“


  „Aye…“


  Die Station wurde mit den Scheinwerfern ausgeleuchtet. Ein Großteil der Anlage war auf einmal taghell. „Der Gruß ist draußen“, meldete Pischta. Im gleichen Moment aktivierten sich die Beleuchtungen in der gesamten Station. Das Landekreuz leuchtete gelb. „Mann, da hat sich so ziemlich alles aktiviert. Die Beleuchtung, die Lebenserhaltung, einfach alles“, meldete Jean-Paul.


  „Die müssen dort ein Leben lang gelebt haben. Der ganze Komplex ist, in meinen Augen, zu sehr ausgebaut.“


  „Aber wieso ist dann die Anlage unbewohnt? Auf der Bolivar waren doch über 5.000 Menschen“, fiel mir auf.


  Die ganze Mannschaft schien von einem Fieber erfasst worden zu sein. Ein elektrisches Knistern schien sich in der Luft aufzubauen.


  „Ich werde landen“, bestimmte ich. Keiner widersprach. Langsam setzte ich die Phantom auf dem Landekreuz auf. Ich schaute zu den anderen. „Übrigens, das war meine erste Landung mit diesem Schiff...“


  Weiter kam ich mit meiner Aussage nicht. Denn mit einem Ruck bewegten wir uns in die Tiefe. „Hey, ich dachte, Du hättest uns gelandet“, beschwerte sich Pischta. „Wir sind gelandet“, verteidigte ich mich. „Hey, schaut mal, die gesamte Plattform fährt in die Tiefe“, bemerkte Mike. Langsam wurde ein riesengroßer Hangar sichtbar.


  „Mann, die müssen viel Zeit gehabt haben“, hörte ich mich sagen. Schließlich hielt der Fahrstuhl an. Wir schauten uns um. Zuerst passierte nichts, dann begann ein orangefarbenes Blinklicht zu leuchten. Wir alle starrten darauf, aber nichts geschah. Dann kam mir die Idee. Ich fuhr die Phantom, die mit einem Fahrwerk ausgerüstet war, in den Hangar hinein. Ich verwendete die Korrekturdüsen als Antrieb, da wir keine Atmosphäre für die Jets hatten. Es ging sehr ruckhaft voran und verlangte viel Fingerspitzengefühl, aber es funktionierte. Ich folgte einer Bodenmarkierung, fuhr einen Bogen und stoppte die Maschine. Mit Staunen schauten wir zu, wie der große Fahrstuhl wieder hochfuhr und den Hangar verschloss. Wir schauten uns um.


  Er standen kleine Raumfahrzeuge in Shuttlegröße herum.


  „Schaut Euch einmal die primitive Bauweise der Schiffe an. Die sehen eher wie Tanks mit Antrieb aus“, meinte Walter.


  „Ich konzentriere mich auf die automatische Umweltanalyse. Die Luft ist atembar ...“ Weiter kam ich mit meiner Aussage nicht. Ich wollte gerade ein Erkundungsteam zusammenstellen. Ein Alarm aus der Krankenstation ertönte ohne Vorwarnung.


  „Stroganov!“, schrie ich mit Entsetzen. Schließlich hatten wir einen solchen Alarm schon einmal gehabt. Und dabei wurde der Tod des Kapitäns signalisiert. Verzweifelt starrte ich auf Pischta. Er wagte sich nicht zu bewegen. Dann entspannte er sich.


  „Nein“, meinte er kopfschüttelnd. „Er wacht auf!“


  Mike und Walter waren dem Ausgang am Nächsten und waren schon aufgesprungen und verließen bereits den Raum. Ich konnte mich vor Pischta drängen und rannte den anderen hinterher. Als wir in der Krankenstation ankamen, lag er bereits mit offenen Augen da. Die Haare waren von der Flüssigkeit noch nass. Er war sehr bleich und starrte aus schwarz umrandeten Augen die Decke an.


  Ich winkte Pischta herbei und drängte die anderen beiseite. Er sollte als erstes ein altbekanntes Gesicht zu sehen bekommen, um ihn nicht zu sehr zu verwirren.


  Pischta hatte sich der Liege genähert, fasste nach seiner Hand und beugte seinen Kopf in das Sichtfeld Stroganov's. Langsam bewegte er zuerst die Augen, dann seinen Kopf. Er machte einen verwirrten Eindruck. „Was ist passiert?“, presste er mühsam hervor. „Wir wurden angegriffen. Wir mussten das Schiff aufgeben“, antwortete ihm Pischta. Alles schien so lange her zu sein. Dabei waren erst wenige Wochen vergangen. Er blickte wieder hohl nach oben.


  Pischta stellte die Liege so ein, dass sein Kopf höher lag und er aufschauen konnte. Dabei redete er mit ihm in einem sanften Ton. „Du wurdest schwer verletzt. Du hattest mehrere Knochenbrüche. Die sind aber inzwischen wieder verheilt.“


  Er schien sich zu erinnern. Er schien Kopfschmerzen zu haben.


  „Der Kapitän, die Mannschaft, was ist aus ihr geworden?“ Betreten schwiegen wir. Er schien zu ahnen, was passiert war und starrte wieder nach oben. Dann schloss er wieder die Augen und bewegte sich nicht mehr. Pischta ergriff das Wort.


  „Er schläft, er ist nicht wieder ins Koma gefallen, es geht ihm entsprechend gut. Er wird noch eine Weile brauchen. Das Aufwachen dauert noch ein Weilchen.“


  Er stellte die Liege wieder in die waagerechte Position zurück. Ich hätte mich eigentlich freuen müssen, doch war ich irgendwie enttäuscht. Ich hatte geglaubt, Stroganov würde wie die anderen auch von der Liege aufstehen und zu uns kommen. Wir hätten ihn in diesem Moment dringend gebraucht. Vielleicht hätte ich an ihn die Verantwortung übertragen können.


  Ich wandte mich an Pischta. „Wie lange wird er brauchen, um wieder auf dem Damm zu sein?“


  „Es ist schwer zu sagen. Bei der Schwere der Verletzung und der langen Zeit im künstlichen Tiefschlaf kann das bis zu einer Woche dauern. Das hängt ganz von ihm ab.“


  „Ja verstehe, Pischta, eigentlich hätte ich Dich mit Deiner Erfahrung in einem Außenteam gebraucht. Möchtest Du hier bleiben und Dich um Stroganov kümmern?“


  „Ich könnte hier bleiben und Wache halten“, bot sich Jean-Paul spontan an. Ich schaute Pischta an. „Ginge das?“, fragte ich ihn knapp. „Im Prinzip kann jeder Wache halten. Es ist eine Sache des Feingefühles.“


  „Ich würde Dich lieber mit nach draußen nehmen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mir ist’s gleich. Jean-Paul geht’s in Ordnung? Kommst Du hier zurecht?“


  „Klar, kein Problem.“


  „Na gut, dann machen wir uns bereit. Mike und Walter, Ihr bildet eine Gruppe und Pischta und ich die andere. Wir gehen zusammen in die Station hinein und trennen uns. Wir nehmen die volle Ausrüstung, den Druckanzug usw. In dreißig Minuten ist Abmarsch. Pischta, Du kannst so lange Jean-Paul einweisen. Ich stelle Deine Ausrüstung zusammen. Jean-Paul, Du hältst mit uns Kontakt. Lege aber vorsichtshalber auch Du einen Druckanzug an. Vielleicht werden wir Dich brauchen. Sonst noch Fragen?“ Ich schaute in die Runde. Offensichtlich hatte ich alles richtig gemacht. Mit Erleichterung entließ ich alle. „Gut, machen wir’s so.“


  


  Pischta hantierte an seinem Handgelenk herum, wo seine Hardware angebracht war. Offensichtlich war er mit der Halterung nicht zufrieden. Er überprüfte noch einmal die Werte der Atemluft im Hangar des Asteroiden. Die Daten erhielt er über sein Implantat. Wir hatten uns zur Unterstützung einen Link zu Konrad aufgebaut, damit wir auf seine Datenbanken zugreifen konnten. „Konrad, steht die Verbindung zwischen uns?“


  „Keine Probleme, Rob.“


  „Danke“, antwortete ich ihm.


  Ich trat vor die anderen. „Gut gehen wir.“ Mit einem Handzeichen signalisierte ich den Abmarsch. Wir verließen die Phantom über die Luftschleuse. Als wir in den inzwischen taghell erleuchteten Hangar eintraten, realisierte ich seine wahre Größe.


  „Wow, ist das groß“, staunte Walter.


  „Ja, und vor allem verlassen. Es ist merkwürdig, eine solch große Investition unbemannt zurückzulassen.“


  „Ich hoffe, wir finden den Grund heraus“, antwortete ich ihm. Mike und Walter hatten automatisch die Vorhut übernommen, Pischta war hinter mir. „Da vorne scheint der Eingang zu sein.“ Mike deutete auf ein mittelgroßes Tor. „Gut, gehen wir da hin“, antwortete ich ihm.


  In diesem Fall musste ich mich auf seine Erfahrung verlassen. Nach einem kurzen Marsch vorbei an primitiven Raumfahrzeugen, erreichten wir den Eingang. Daneben war eine Konsole mit einem Display angebracht. Mike begutachtete sorgfältig die Apparatur. „Es ist eine einfache Luftschleuse.“


  „Kannst Du sie öffnen?“, fragte ich ohne einen Zweifel daran zu haben, dass dem nicht so war. „Kein Problem“, meinte er nur und betätigte den Auslöser. Mike’s Abdruck hinterließ einen Fleck auf der Konsole. Ich schaute näher hin. Eine feine Staubschicht bedeckte die Anzeigen. „Es hat hier schon lange niemand mehr sauber gemacht“, bemerkte ich.


  „Geht vorsichtshalber zur Seite, man kann nie wissen“, ordnete Mike an und ging einige Schritte zurück. Wir taten es ihm nach. Die Schleuse öffnete sich fast lautlos. Mike und Walter traten hinein. Als ich folgen wollte, hielt mich Pischta zurück.


  „Warte noch, zwei Leute genügen. Sollte was passieren, gehen nur zwei dabei drauf.“ Ich schaute entgeistert auf Pischta. Obwohl mir seine harte Aussage nicht gefiel, war es eine rein logische Handlungsweise. Bei einem Unfall würden dann nur zwei Leute zu Schaden kommen. Wenn uns vier etwas zustoßen würde, sähe die Lage schlecht aus.


  Schnell hatten die beiden das zweite Schleusentor geöffnet. „Auf Sicherheit hatten die Erbauer keinen großen Wert gelegt“, hörte ich Mike schimpfen. Wir traten in eine Vorhalle. Druckanzüge hingen an den Wänden, Bänke standen herum. Rohre und verschiedenste Leitungen waren nur notdürftig verkleidet worden.


  „Auffällig funktionell, kein Schnickschnack“, bemerkte Pischta.


  „Man hat keine Arbeitszeit vergeudet.“


  Mitten im Raum an einer übersichtlichen Stelle befand sich ein Terminal. Ich ging dort hin, und betrachtete es eine Weile. Spät bemerkte ich Pischta neben mir. „Alles ist offline, aber warte einmal, da unten rechts, da blinkt ein Cursor. Siehst Du das auch?“


  Bewundernd für seine Beobachtungsgabe, antwortete ich mit einem „ja.“ Wir tippten an dem Keyboard und plötzlich erwachte das Display zum Leben. Ein altes Logo der Vereinten Raumflotte erschien, bis sich ein Menü aufbaute.


  „Da ist der Lageplan.“ Pischta aktivierte das Icon und der Lageplan erschien nach einer kurzen Ladephase. „Das Computersystem scheint noch intakt zu sein. Wie ich vermutet habe, wurde dieses System auf Langlebigkeit gebaut.“ Nachdem sich das Programm fertig geladen hatte, zeichneten sich von selbst Linien.


  „Da schau, da werden Routen abgebildet“, meinte ich zu Pischta.


  „Ja, da wollte jemand ganz offensichtlich, dass wir alles schnell und einfach finden. Da schau mal, da sind mehrere Routen eingezeichnet. Da ist mit Sicherheit die Brücke.“ Pischta fuhr mit dem Finger eine rote Linie nach, bis sie an einen Knotenpunkt endete. „Das ist das Zeichen für die Brücke, es ist schon lange nicht mehr in Verwendung.“


  Ich verfolgte eine weitere Linie. „Und dort ist der Maschinenraum.“ Ich sah zu Mike und Walter hinüber. „Mike, Walter, könnt Ihr den Maschinenraum kontrollieren gehen? Ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben.“ Mike grinste mich kryptisch an. Er verstand genau. „Das werde ich gewiss gerne tun.“ Er schaute zu Walter. „Komm, gehen wir die Lage checken.“


  „Wartet einmal, da sind weitere Routen eingetragen, die keinen Sinn machen.“


  „Was? Zeig mal her.“ Ich schaute auf das Display. Einige Routen führten tatsächlich ins Nirgendwo. Ich wandte mich an die anderen. „Haltet die Augen offen, da ist sicher noch eine Überraschung. Meldet alles Ungewöhnliche.“


  „Aye“, meinte Mike, indem er einen militärischen Gruß imitierte. Dann verschwanden beide in den Gängen.


  „Gut, dann machen wir uns auf den Weg. Bin gespannt, was wir dort finden.“


  „Ich auch“, antwortete Pischta.


  „Die Brücke ist verschlossen.“ Pischta hantierte an der Türsteuerung herum. Er nahm die Verkleidung ab und schaute hinein. „Aha, da haben wir’s. Ist total verdreckt.“ Er blies hinein und eine Wolke aus Dreck kam ihm entgegen. Wütend prustend stieß er sich von der Wand ab, um sich die Augen zu reiben. „So eine Sauerei“, schimpfte er aufgebracht. Ich musste nur lachen.


  „Hör sofort auf zu lachen, oder Du machst alles selbst.“ Ich hörte augenblicklich auf. Den Lachreiz in mir konnte ich kaum zurückhalten als ich ihm ins total verschmierte Gesicht schaute. Um die Augen, wo er sich gerieben hatte, war der Dreck zu Kreisen verschmiert. Er betrachtete mich böse, sagte aber nichts. Wir waren beide viel zu neugierig. Er sammelte sich wieder und griff mit einer Zange in die Öffnung hinein. Ein Funke sprühte und der Schott zur Brücke sprang auf und blieb halb geöffnet. „Es war nicht gesichert“, meinte Pischta als er den Schott aufstemmte. „Und vor allem ist hier nichts automatisch. Keine Servos, keine Automatiken, einfach nur spartanisch.“


  Ich schenkte seiner Beschwerde keine Beachtung. Es war nicht wichtig für mich. Ich trat in die Kommandobrücke. Trotz der Einfachheit der Einrichtungsausstattung war ich die Ausmaße einer echten Brücke nicht mehr gewohnt und fühlte mich fast schon eingeschüchtert. Zudem war ich durch den Marsch über die Korridore völlig ausgelaugt. Der lange Aufenthalt in beengten Räumen zeigte schon seine Wirkung. Ich nahm mir vor, in Zukunft etwas für meinen Körper zu tun.


  Instinktiv ging ich zu dem großen Aussichtsfenster, welches an den meisten Kommandobrücken angebracht war. Von hier aus konnte man das ganze Areal überblicken. Augenblicklich fühlte ich mich wie ein König, der über sein Land schaute. Jetzt erst bemerkte ich, wie zentral der Landeplatz errichtet worden war.


  Inzwischen war das Areal mit Licht überflutet. Die starken Scheinwerfer konnten trotz ihrer Helligkeit die Sterne nicht überstrahlen.


  „Robert“, mehr brauchte Pischta nicht zu sagen. Seine Stimme klang dumpf und ernsthaft. Er drehte einen Stuhl in meine Richtung herum. Ein mumifizierter Leichnam saß drinnen. Seine blaue Raumflottenuniform war noch zu erkennen. Auf seinem Namensschild stand Lt. Montoya.


  „Oje“, entfuhr es mir. Alle vorigen Eindrücke waren vergessen. Ich durchquerte die Zentrale, um den Leichnam genauer zu inspizieren.


  „Bis vor kurzem habe ich noch nie einen Toten gesehen. Jetzt wird es mir ein bisschen zu viel“, meinte ich. „Ja, und vor allem hat dieser hier seinen Tod auf diesem Stuhl abgewartet“, antwortete Pischta mit einem verständnislosen Tonfall. Wir schwiegen und betrachteten den Leichnam.


  Dann fiel uns gleichzeitig auf, dass seine Konsole noch aktiviert war. Auf dem Bildschirm lief im Endlosband die Meldung, die wir erst vor kurzem erhalten hatten. Pischta drückte mit dem Daumen auf die Stopptaste und beendete die automatische Sendung. Sein Daumenabdruck hatte den Staub verwischt und es war ein dunkler Fleck zurückgeblieben.


  Der Piepser am Handgelenk ertönte. Es war ein ankommender Ruf von Jean-Paul. „Phantom an Käpt’n.“


  „Ja, was ist?“, fragte ich.


  „Der Funkspruch wird nicht mehr gesendet.“


  „Ja, wir haben ihn gerade deaktiviert“, ich zögerte kurz. Sollte ich ihm schon alles berichten? „Wie geht es Stroganov?“, fragte ich stattdessen. „Besser, er ist wieder kurz aufgewacht. Er ist noch sehr schwach und noch sehr verwirrt, aber er erholt sich. Jetzt schläft er.“


  Ich beschloss, noch nichts zu sagen. „Gut, Team zwei, Ende.“


  „Phantom, Ende.“


  Inzwischen hatte sich Pischta mit der Konsole beschäftigt. Er schien sich mit der veralteten Konsole gut auszukennen.


  „So, da hab ich’s.“ Pischta hantierte noch etwas herum, dann erwachte der Hauptbildschirm zum Leben. Man erkannte sofort das alte Gesicht des verstorbenen Leutnants. Er wartete kurz, dann begann er mit seinem Vortrag.


  „Wenn diese Aufzeichnung zu sehen ist, werde ich nicht mehr am Leben sein, ich sterbe. Nach unserer Zeitrechnung haben wir das Jahr 2154. Ich bin der ehemalige Navigator der S.S. Bolivar. Wir sind mit der Bolivar im Jahr 2140 von der Erde mit dem Ziel Proxima Zentauri abgeflogen.“ Er bekam einen Hustenanfall, er würde er seinen Vortrag nicht mehr überleben. Dann fuhr er fort.


  „Das Raumkommando hat sich sicher gefragt, was mit der Bolivar geschehen ist. Wir hatten nach fast einem Jahr Reise einen kompletten Systemausfall in der Computeranlage. Ein einfacher Hardwaredefekt hatte dazu geführt, dass wir über 30 Jahre mit voller Geschwindigkeit ohne automatische Navigation unterwegs waren. Da die Lebenserhaltung und die Kälteschlafkammern durch eigene Energieversorgung gesichert waren, kam keines unserer Mannschaftsmitglieder und Passagiere zu Schaden. Ein Kollisionsalarm weckte schließlich die Mannschaft.“


  Wieder wand sich Lt. Montoya in einem heftigen Hustenanfall. Gebannt schauten wir in den Bildschirm.


  „Wir rammten schließlich einen dieser Meteoriten. Die Bolivar wurde stark beschädigt und musste instand gesetzt werden. Daraufhin suchten wir einen erzhaltigen Asteroiden um eine behelfsmäßige Werft zu bauen. Diese Station wurde zunächst zu diesem Zweck gebaut. Wir förderten notwendige Erze und stellten notwendige Werkzeuge und Ersatzteile her, die wir in die Bolivar einbauten.


  Aufgrund des Systemausfalls wurden die meisten Stammdaten gelöscht. Davon betroffen war auch die Navigation. Somit waren wir in diesem unbekannten Sektor gestrandet.“


  Der alte Leutnant machte wieder eine Pause. Er unterdrückte mühevoll einen Hustenanfall, dann redete er weiter. Später, als die Reparaturen an der Bolivar abgeschlossen waren, beschloss Kapitän Grant, das Schiff zu einem bewohnbaren Planeten zu steuern und eine Besiedlung durchzuführen. Eine kleinere Gruppe, der ich angehörte, beschloss, hier auf dem Asteroiden zu bleiben. Wir hatten damals mehrere Gründe. Darunter war, dass wir bis zuletzt auf Rettung gehofft hatten.


  Unsere kleine Kolonie hier wurde rasch durch die harten Lebensbedingungen dezimiert. Durch das kleine isolierte Ökosystem waren speziell in unseren Gärten Probleme entstanden. Die Kindersterblichkeit war enorm. Einige Unfälle taten den Rest. Ich bin der Letzte. Sie werden einen kleinen Friedhof vorfinden. Dort bitte ich Sie, mich zu begraben.“


  Leutnant Montoya wurde wieder rot im Gesicht, konnte sich aber noch beherrschen. „Ich habe eine Datei vorbereitet. Dort finden Sie unsere Logbücher und alle nötigen Daten über die Bolivar.“ Er machte eine Kunstpause. „Ich hoffe, Ihnen allen weitergeholfen zu haben. Möge Gott mit Ihnen sein.“ Er bewegte sich, seine Hand kam hervor und deaktivierte die Aufzeichnung.


  Pischta und ich schwiegen uns an. „Klingt ziemlich verzweifelt. Jetzt wissen wir wenigstens, was mit der Bolivar geschehen ist. Was meinst Du, können wir die Daten auf unser Schiff kopieren?“, fragte ich.


  „Das dürfte nicht so schwer sein.“ Pischta suchte nach einer Schnittstelle. Er öffnete so etwas wie einen Deckel und ein Anschluss lag frei. Er suchte in seiner Ausrüstung nach einem Gegenstand, der wie ein kleiner Dreizack aussah. Er steckte ihn in das dazu passende Loch. Man hörte das Summen von Servos und mit einem Knacken rastete alles ein. Darauf koppelte er seinen Kommunikator an. „So, dass hätten wir. Konrad, Du erhältst gleich alle Daten aus der Station.“ Er aktiviert den Kommunikator und löste die Datei zum Transfer aus. „Verstanden“, bestätigte uns Konrad.


  „Mike, wie sieht es bei Euch aus?“, fragte ich in den Com.


  „Wir sind jetzt im Maschinenraum. Die Anlage gehört etwas nachjustiert, aber ich denke, die läuft noch eine Weile. Wir haben auch die hydroponischen Gärten angeschaut. Der Sauerstoffgehalt ist ein bisschen zu hoch, ist aber nicht weiter schlimm. Wir haben auch die Gärtnerei gefunden. Die Pflanzen sind schon etwas verwildert. Aber was wir so analysiert haben, sind die angebauten Früchte genießbar. Da können wir uns etwas abzwacken. Wir brauchen nämlich dringend wieder einen kleinen Nachschub. Sonst keine besonderen Vorkommnisse. Alles im grünen Bereich.“


  „Gut, wir haben hier ein paar Erkenntnisse gewonnen. Treffen wir uns wieder im Schiff, Ende.“


  „Ja verstanden, Ende.“


  


  „Seit drei Tagen schuften wir uns kaputt. Wir haben jetzt unsere Vorräte wieder aufgefüllt und für den Nahrungsreplikator aufgearbeitet und die Luftwäscher gereinigt. Ich will jetzt eine Pause!“, beschwerte sich Pischta. Er verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich demonstrativ leicht von mir weg.


  „Ist ja schon gut“, antwortete ich ihm. „Mike, Stroganov und ich haben die Datenbanken der Station durchforstet und den ganzen Schotter aufgearbeitet.“ Ich versuchte so vorwurfsvoll wie möglich zu schauen. „Ihr bekommt einen Tag Ruhepause.“


  „Wir müssen für unsere nächste Aktion Ruhe tanken.“ Ich ließ mir nichts anmerken und redete weiter.


  „Aus den Datenbanken haben wir eine detaillierte Sternenkarte dieses Sektors erhalten. Wir wissen jetzt, wo die Bolivar hingeflogen ist.“


  „Ja, aber die Bolivar hat sich seit dem Abflug nicht mehr gemeldet“, wand Stroganov ein. Ich freute mich jedes Mal sehr, ihn wieder gesund vor mir zu sehen. „Ja, deswegen sollten wir nachschauen, was mit ihr geschehen ist.“


  „Haben wir denn bisher nicht genug durchgemacht und sollten lieber versuchen, nach Hause zu kommen?“, meinte Walter.


  „Nicht dass ich nicht nachschauen wollte, aber meine Dienstzeit bei der Firma ist theoretisch abgelaufen. Ich wollte zurück auf die Erde und meine Freundin heiraten.“


  Solche Argumente hatte ich befürchtet. „Ich verstehe Dich Walter, aber wir wissen nicht genau, wo wir sind. Vielleicht hat Kapitän Grant einen Kurs zur Erde gefunden und ist bereits unterwegs.“


  „Oder das Schiff wurde durch irgendetwas zerstört, das uns vielleicht auch auflauern könnte. Ich meine keine Aliens, sondern Sonnenstürme, Meteoritengebiete oder auch nur starke tödliche Strahlung“, meinte Mike.


  Ich schaute ihn durchdringend an. Seltsamerweise wand er sich unbequem in seinen Sitz auf und ab. Er war sich da noch nicht ganz sicher.


  „Ich finde, wir sollten da hinfliegen und nachschauen. Das ist unsere beste Option. Hat jemand noch etwas zu sagen?“ Ich versuchte, so streng wie möglich in die Runde zu schauen. Die meisten Blicke stimmten mir zu. Ich hatte sie da, wo ich wollte. „Also gut, stimmen wir ab. Wer ist dafür, dass wir der Bolivar folgen?“ Wieder ließ ich meinen strengen Blick schweifen.


  Zuerst hob Jean-Paul die Hand, dann Stroganov und später leicht zittrig Pischta. „Also gut, Ihr habt mich auch.“ Knurrend hob Mike die Hand. Walter kam nicht umhin, nachzugeben. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Wir würden weiterfliegen.


  „Gut, dann fliegen wir in zwei Tagen weiter. Ihr habt einen Tag zu Eurer freien Verfügung. Wenn Ihr die Station besucht, geht immer zu zweit und nie allein. Ist das klar?“ Mike war bereits aufgestanden. Er grinste mich an und sagte:


  „Mann, Du klingst ja schon wie der alte Kapitän.“ Er verließ den Raum. Die anderen waren ebenfalls im Begriff, die Messe der Phantom zu verlassen. Ich räusperte mich noch einmal. „Herr Stroganov, möchten Sie sich noch einmal zu mir setzen?“


  Stroganov schaute mich kurz unschlüssig an. Er verstand nicht. Dann nickte er und setzte sich wieder. Inzwischen waren die anderen schwatzend aus dem Raum gegangen.


  


  „Was kann ich für Sie tun, Herr Brandauer?“, fragte er höflich. Mir wurde ganz schlecht. Wo sollte ich nur anfangen. Ich zwang mich, meine Gedanken zuordnen.


  „Zuerst möchte ich Ihnen eine gute Besserung wünschen und ich freue mich außerordentlich, dass Sie wieder genesen sind.“ Er nickte leicht verlegen.


  „Danke sehr“, meinte er nur. Doch er schaute mich weiter fragend an. „Ich ahne, Sie wollen noch etwas anderes mit mir besprechen.“ Ich nickte ihm zu.


  „Wissen Sie, ich bin noch sehr jung und unerfahren und ich hab erst die Akademie hinter mich gebracht und sollte noch einige Jahre als Pilot fungieren ...“


  Er nickte verstehend. „Und Sie fühlen sich mit dem Kommando unwohl.“


  „Nein, ich bin der Meinung, dass der Dienstälteste das Kommando führen sollte.“


  „Das sehe ich nicht so. Ich stimme Ihnen zu, Sie sind noch recht jung. Aber wie ich sehe, haben Sie die Meute ganz gut im Griff.“


  „Aber, ich denke, ein erfahrener Mann hätte unter Umständen anders reagiert.“ Er verstand nicht, oder wollte nicht. „Ich meine, der Kampf mit den Piraten.“


  „Ja“, sein Gesichtsausdruck zeigte mir, dass er längst wusste, um was es ging. Er verstand sehr wohl. „Ich habe ebenso wenig Erfahrung im Kampf und ich denke, Sie haben das Beste daraus gemacht. Und außerdem war ich noch nie in einer solchen Situation.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Ich denke, die Männer respektieren Sie.“


  „Ich bin noch zu jung für ein Kommando“, protestierte ich. „Nein, niemand ist zu jung. Sie haben entschieden, die Gruppe hat gefolgt. Sie sind als Führungsperson ausgebildet. Dann würde ich meinen, Sie sollten auch so handeln. Nur sehr selten kann man sich seine Verwendung aussuchen. Ich bin dafür, dass Sie der Kommandant bleiben.“


  „Das bedeutet, Sie würden meine Entscheidungen ausführen, ohne zu widersprechen? Trotz Ihrer Seniorität?“ Er lächelte mich väterlich an und knuffte mir auf die Schulter, während er aufstand. „Ich denke ja, aber Einwände wird es genug geben. Sie schaffen das schon.“ An der Tür angelangt, drehte er sich noch einmal um. „Sie sind ein guter Kommandant. So, und jetzt habe ich zwei Tage frei.“


  Er drehte sich um und verließ den Raum endgültig. Er ließ mich ziemlich verdutzt zurück.


  


  IV. Heimat


  


  „Unsere Sonden haben diesen Sektor erkundet...“ Mike ließ von Konrad eine dreidimensionale Karte über den Tisch in der kleinen Messe der Phantom projizieren. Wir saßen alle um den runden Tisch in der Mitte des Raumes. Jeder schaute wie gebannt auf die Projektion. Seit unserer Landung auf dem Asteroiden, der, wie wir herausfanden, LA GOMERA hieß, waren schon zehn Tage vergangen. Unsere Vorbereitungen für den Abflug waren in vollem Gange.


  Um effektiver arbeiten zu können, hatte ich die Mannschaft in kleine Teams aufgeteilt. Der Nachteil war, dass ein Team nichts von den Ergebnissen des anderen erfuhr. Daher rief ich immer wieder alle zu Zwischenbesprechungen zusammen.


  „...Der Hyperraum konzentriert sich hier, hier und da.“ Mike zeigte mit einem einfachen Stab auf bräunlich markierte Stellen, die wie dicke Wolkenzungen aussahen. „Dort können wir springen, zwischen den Hyperraumverdichtungen müssen wir durch den Normalraum.“


  Mike sah meine Frage kommen und fuhr weiter fort. „Ich denke, wenn wir mit 95 Prozentiger Lichtgeschwindigkeit fliegen, machen wir die Normalraumabschnitte in acht Stunden, die Sprünge dauern wohl so drei Mal 20 Minuten, also noch eine Stunde dazu, ich denke, wir benötigen insgesamt neun Stunden bis zu den Zielkoordinaten.“


  „Haben die Sonden irgendetwas aufgezeichnet? Ein Sonnensystem, einen Planeten oder einfach nur Radiowellen?“, fragte ich. Er nickte mir ernsthaft zu. „Ja wir haben tatsächlich etwas entdeckt.“ Jetzt hatte Mike die gesamte Aufmerksamkeit. „Wir fanden ein Sonnensystem mit zehn Planeten. Es ist dem solaren System sehr ähnlich. Es gibt dort große Staubwolken und Asteroidenringe, die auf ehemalige Planeten hindeuten. Es muss recht unbequem in der Entstehungszeit dieses Sonnensystems zugegangen sein.“


  Die Gruppe wurde schon unruhig. Er holte mit seinem Vortag zu weit aus. Er bemerkte es und quittierte es mit einem Grinsen.


  „Der Unterschied zum solaren System liegt darin, dass zwei bewohnbare Planeten vorkommen.“ Er machte eine kleine Denkpause. „Im Solaren System gäbe es ja auch die Venus, die genauso groß ist wie die Erde. Diese ist der Sonne zu nah um Leben tragen zu können.“ Wir wussten dies bereits.„Es gibt drei Gasriesen mit etlichen Monden, Kleinplaneten usw.“


  „Konnten wir Funkwellen aufzeichnen? Wenn ja, sind sie auch menschlichen Ursprungs? Den Gedanken extra terrestrisches Leben vorzufinden verwarf ich schnell wieder. Nicht, dass es unmöglich gewesen wäre…„Kann man schon sagen, ob Planeten besiedelt wurden?“, fragte ich nach einer kurzen Denkpause.


  Mike schaute mich wissend an. „Die Sonde konnte keine guten Ortungssysteme mitführen, da das MGM zu viel Platz in der Kapsel eingenommen hat. Die Auswertungen der Aufnahmen der Bordkameras und der Funkwellen lassen auf diesen Planeten deuten.“ Mike hielt seinen Zeigestock direkt vor einen Planeten. „Dies ist unser Ziel.“


  „Und der andere Klasse M Planet. Haben wir dort auch Aktivitäten aufgezeichnet?“, fragte Stroganov.


  „Erstaunlicherweise nein. Es wurde wohl nur ein Planet besiedelt. Warum, kann ich nur mutmaßen. Vielleicht reichte die Besiedlungskapazität nicht aus, keine Ahnung.“


  „Gut, heißt das, wir haben einen festen Kurs“, fasste ich auf seinen Vortrag zusammen. „Danke Mike, das war wirklich gut.“


  Er setzte sich. Ich wandte mich an die anderen. „Und, wie sieht es bei Euch anderen aus? Ist die Phantom einsatzbereit? Sind wirklich alle Schäden behoben, die Vorräte erneuert usw.?“ Ich schaute jedem nacheinander ins Gesicht zustimmendes Nicken, aber keine Stellungsnahmen. „Das bedeutet, wir sind einsatzbereit und können jederzeit aufbrechen. Ist noch irgendetwas, was ich übersehen habe?“


  Es kam keine Antwort. „Gut, dann beginnen wir morgen um 8:00 Uhr mit dem Start und Abflug ist dann um 10:00 Uhr, danke.“ Ich stand demonstrativ auf und verließ den Raum.


  


  Es war auf den Punkt genau 10:00 Uhr. Wir hatten die Startvorbereitungen abgeschlossen. Die Mannschaft hatte mir bereits die Starbereitschaft gemeldet. „So, dann wollen wir Mal, mach die Luke auf.“ Ich schaute zu Pischta hinüber, der genau wusste, dass er über Fernsteuerung die Öffnung des Riesenhangars auslösen musste. Er nickte mir zu und betätigte ein Feld auf seiner Konsole. Mit einem „Pieps“ wurde sein Befehl bestätigt. „Die Luft wird bereits abgesaugt, der Hangar müsste sich gleich öffnen.“


  Wir warteten gut fünf Minuten, bis die Luft abgepumpt war. Ich rollte die Phantom mit Hilfe der Steuerdüsen auf das gelbe Landekreuz. Ungefragt aktivierte Pischta den Lift. „Mann, bin ich froh, aus dieser Notunterkunft raus zu sein“, schimpfte Pischta vor sich hin. „Alles ist hier so umständlich. Nichts ist hier automatisch, und dieser überdimensionale Riesenhangar erst, fünf Minuten, bis die Luft raus ist, und dann zehn Minuten auf den Lift warten. Was haben sich die Konstrukteure denn eigentlich dabei gedacht?“


  Mike schaute zu Pischta rüber. „Ist schon gut, wir sind ja bald weg.“ Pischta grunzte eine Antwort und beugte sich über seine Konsole.


  Inzwischen waren wir an der Oberfläche angekommen. Ich startete den Hauptantrieb und lenkte den Schub auf den Boden. In meiner freien Zeit hatte ich mit meinem Netzknoten-Implantat geübt und konnte schon die meisten Steuerbefehle direkt über mein Gehirn an die Phantom leiten. Allerdings strengte ich mich dabei sehr an. Für die anderen musste ich wie ein steifer Stock ausgesehen haben.


  Die Phantom hob ab und ich fuhr das Fahrwerk ein. In fünfhundert Metern Höhe wendete ich das Schiff und flog auf unseren Exitpoint.


  „So, da wären wir“, versuchte ich aufmunternd zu sagen. Doch jeder dachte an das, was kommen würde. Ich sah nur angespannte Gesichter. Immerhin war das unser zweiter gewollter Hyperraumsprung.


  „Also, Pischta, öffne das Sprungtor“, ordnete ich an.


  „Aye“, meinte er und begann mit der Ausführung. Er aktivierte den Strahl und der bekannte Wolkenwirbel entstand. Schnell vergrößerte sich die Iris auf das Niveau der Phantom. Es war soweit. Ein Sog zerrte am Schiff und ich hielt uns mit den Steuerdüsen in der Mitte.


  „Mann, komm bloß nicht an die Ränder an“, knurrte Mike. Ich hatte keine Zeit, seine Meldung zu kommentieren. Schließlich waren wir drinnen. Nach einer Weile öffnete sich die Iris, dieses Mal mit Ausblick auf den Normalraum und wir waren wieder draußen. „Position?“, fragte ich Mike. „Kommt sofort“. Er beugte sich über seine Konsole. Die Daten erschienen auf allen Displays und vor meinem geistigen Auge.


  „Ganz genau da, wo wir sein wollten“, bestätigte er mir. „Gut, dann fliege ich den berechneten Kurs weiter“, verkündete ich erleichtert. Nach zwei weiteren Hyperraumsprüngen stellte ich den Autopilot ein und knapp neun Stunden später erreichten wir das Sonnensystem.


  


  „Schau, dort sind die meisten Aktivitäten.“ Jean-Paul zeigte auf die holographische Karte, die wir anhand unserer optischen Sensoren ermittelt hatten. Wir hatten es nicht gewagt, das System mit Radar oder anderen Systemen abzutasten. Wir hatten uns wieder zur Besprechung in der Messe der Phantom eingefunden. Um den bereits lokalisiertem Klasse M Planeten herum war eine Unzahl verschieden großer Lichtpunkte zu sehen.


  „Und dort auch, fuhr er fort.“ Er zeigte auf einen der größeren Asteroidengürtel.


  „Dort werden sie ihre Bergwerke haben“, meinte Stroganov.


  „Im Großen und Ganzem ein typisch besiedeltes System“, führte Mike fort. „Und dort müssten sie einen Außenposten errichtet haben.“ Mike zeigte auf eine Station auf halber Entfernung zwischen dem bewohnten Planeten und einem der Asteroidengürtel.


  „Das ist von unserem Standpunkt aus gesehen der naheste Ort. Es würde sich anbieten, zuerst dort anzuklopfen“, folgerte Pischta. „Ich denke, es ist nicht so gut, unseren technologischen Fortschritt sofort preiszugeben“, mischte ich mich ein. „Wie sieht es eigentlich mit unserer Annäherung aus? Wenn wir nach unseren alten Standards anfliegen würden, müssten wir uns auf ein paar Wochen Anflug einstellen. Unter Normalvoraussetzungen würde man uns erst bemerken, wenn wir die Bremstriebwerke einsetzen würden. Ist es nicht so?“


  „Das stimmt, der zu überprüfende Raum ist viel zu groß. Praktisch gesehen werden wir erst bemerkt, wenn unsere Bremsflamme zu erkennen ist. Und es ist auch nicht einmal so sicher, dass der Raum überhaupt überwacht wird. Denn es wird ja theoretisch niemand erwartet“, stellte Stroganov klar. Ich nickte allen zu.


  „Gut, wir fliegen so nah wie möglich an die Station heran, heben unsere Trägheit auf und bremsen zum Schluss zwei Tage lang ab. In dieser Zeit haben wir Zeit, uns zu identifizieren. Hat jemand andere Vorschläge?“


  Es kamen keine. „Gut machen wir's so.“


  


  „Die Grußmeldung ist raus“, bestätigte mir Pischta. Es fehlten uns nur noch sechs Stunden bis zum Rendezvous. Pischtas Meinung zufolge hätte es keinen Sinn gemacht, früher eine Meldung abzuschicken, da wir noch zuschnell gewesen wären. „Jetzt können wir nur noch warten.“


  „Die werden uns sicher wie Helden empfangen. Immerhin gab es noch nie Kontakt nach außen.“


  „Ja, aber nur so lange bis sie feststellen, dass wir selbst verschollen sind“, unterbrach ihn Mike. „Trotzdem, ein bisschen Heldenverehrung wäre eigentlich gar nicht schlecht. Wenn ich so an die weibliche Bevölkerung denke…“


  „Dich alten Sack will doch sowieso keine mehr“, feixte Pischta zurück. „Aber, immer noch besser als Du...“


  „Auf dem Radarbild tut sich was“, unterbrach sich Mike selbst. Ich schaltete mich augenblicklich in die Ansicht ein. „Die bauen eine Formation auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die wollen uns in die Zange nehmen.“, meldete Mike.


  „Was?“, schreckte ich auf. Ich war aufgestanden und zu ihm hinübergegangen. Alle Blicke verfolgten mich. Als ich bei Mike war, hatte er sein Display vorbereitet. „Da schau, die postieren sich in Zangenform.“ Er zeigte mir mit dem Finger die verschiedenen Positionen.


  „Wenn wir angekommen sind, wird es kein Entkommen geben.“ Mir blieb fast das Herz stehen.


  „Die wollen kein Risiko eingehen“, meinte ich ernst. Mike nickte,


  „ja so sieht es wohl aus.“ Stroganov war ebenfalls aufgestanden und zu uns gestoßen. „Wenn ich das so sehe, kennen sie unseren technischen Vorsprung nicht. Unter unseren vorgespielten Bedingungen könnten wir tatsächlich nicht ausbrechen.“ Ich schaute ihn an.


  Das war das Sicherheitsnetz. „Sie meinen, wir können durch das MGM jederzeit entkommen.“ Jetzt lächelte er sogar hintergründig. „Genau das meine ich.“


  „Gut, dann spielen wir ihr Spiel mit. Mal sehen, was dabei herauskommt.“


  Stroganov grinste mich nur verschmitzt an. Dann kehrte er auf seinen Sitz zurück.


  


  Die Zeit war rasend schnell vergangen. Uns fehlten nur noch zehn Minuten bis zum Rendezvous. Die Phantom war schon fast abgebremst. Konrad hatte uns die vergrößerte Ansicht der wartenden Streitmacht auf die Fronscheibe projiziert. Rasterartig zog er die Vergrößerung zurück. Schließlich erreichten wir den Stillstand.


  „Die haben ganz andere Raumschiffkonzepte. Das sind reine Kriegsschiffe. Sie bestehen fast nur aus Lebenserhaltung, Antrieb und Waffensysteme“, bemerkte Stroganov.


  „Und sie haben alle Waffen aktiviert“, beendete Jean-Paul den Vortrag.


  „Pischta öffne einen Kanal, ich möchte mit ihnen reden.“


  „Klar doch, hier, die Leitung steht auf Audio.“ Ich räusperte mich. „Hier spricht das europäische Erkundungsschiff S.S. Phantom“, log ich. „Wir sind auf unserer Mission zu dem Asteroiden LA GOMMERA auf Ihren Notruf gestoßen. Hier spricht Kommandant Brandauer, bitte antworten Sie. Wir warten auf Ihre Anweisungen.“


  Meine Begrüßung erschien mir recht dürftig, doch es hätte ausreichen müssen, die Bombe platzen zu lassen. Ich deaktivierte die Verbindung und schaute zu Pischta hinüber. Es kam keine Antwort.


  Pischta zuckte nur mit den Schultern. Mein ungutes Gefühl in der Magengegend machte sich wieder bemerkbar. Hatte ich uns schon wieder ins Verderben geritten?


  Ein Signal ertönte in Pischta’s Konsole. Er blickte auf. „Der Rückruf ist da.“ Diesmal nickte ich ihm zu. Er verstand und öffnete den Kanal.


  „UNBEKANNTES RAUMSCHIFF S.S. PHANTOM FOLGEN SIE UNS. JEDE KURSABWEICHUNG HAT IHRE VERNICHTUNG ZUR FOLGE.“


  Die Leitung wurde unterbrochen.


  „Na Mahlzeit“, staunte Mike. „Hoffentlich sind die nur vorsichtig.“ Mein ungutes Gefühl steigerte sich ins Unendliche. Ich spielte mit dem Gedanken, mit der Phantom durchzustarten und zu verschwinden. Das vermeintliche Führungsschiff wendete und flog los. Ich folgte ihm. Die Anspannung wurde immer größer. Keiner sagte auch nur ein Wort.


  Wir näherten uns der bereits bekannten Raumstation. Das Führungsschiff drehte ab und im gleichen Moment erhielt Pischta ein Signal.


  „Neue Befehle auf der Leitung“, spottete er nur. „Gib durch“, bat ich ihn.


  „S.S. PHANTOM, DOCKEN SIE AN DER MARKIERTEN LUFTSCHLEUSE AN, ENDE.“


  „Die sind aber höflich“, spottete Pischta. Ich sagte nichts, denn es galt das Schiff in das Zentrum der rotierenden speichenradähnlichen Station anzudocken. Schließlich fand ich die richtige Luftschleuse und stellte das Schiff in einen kleinen Hangar. Die Tore schlossen sich hinter uns. Pischta räkelte sich unbequem auf seinem Sitz. „So, jetzt gibt es kein Zurück mehr.“


  „Nein, es ist nur schwieriger zu entkommen“, meinte ich mildernd.


  Jean-Paul, der neben mir saß, streckte sich, um aus dem Kabinenfenster zu schauen. „Da schaut, da werden Wachen postiert.“ Jetzt wurde es allmählich wirklich brenzlig. Ich schaute mich im Cockpit um.


  „Stroganov, Sie kommen mit mir, der Rest bleibt hier. Schauen wir einmal nach, was da draußen vor sich geht. Wenn es brenzlig wird, verschwindet von hier. Ist das klar?“ Ich schaute alle so fest wie möglich an. „Gut, dann gehen wir mal zur Schleuse.“


  Wir öffneten die offizielle Schleuse und fuhren die Treppe aus. Dies verschaffte uns Zeit, die Lage zu betrachten. Drei Schützenreihen hatten sich vor die Phantom postiert. Zielstrebig kam eine blonde Frau mittleren Alters in Begleitung von zwei Männern in den Hangar hinein. Wir trafen uns vor der Treppe der Phantom. Hinter mir in der Schleuse der Phantom standen meine Mannschaftsmitglieder mit neugierigen Blicken. Stroganov war neben mich getreten. Wir schauten uns an.


  In den Gesichtern gegenüber war keine Regung zu erkennen. Die blonde Frau war bei Weitem nicht so attraktiv, wie sie aus der Entfernung den Eindruck gemacht hatte. Sie trug einen hautengen Anzug, der schwarz glänzte. Sie war stark geschminkt. Sie schien noch nicht bemerkt zu haben, dass ihre beste Zeit vorüber war. Zudem schaute sie mit verkniffenen Augen, als ob sie einen Sehfehler hätte. Konnte man denn hier solch eine einfache Augenkorrektur nicht vornehmen?


  Die beiden Begleiter trugen die gleichen Sachen. Alle waren bewaffnet. Ich war Waffen nicht gewohnt, daher fühlte ich mich besonders unwohl. Ich versuchte, locker zu Stroganov zu schauen. Der blickte mir sehr ernsthaft in die Augen. Ich schaute wieder zu der Frau. Die Frau baute sich vor Stroganov auf. „Sind Sie der Kommandant? Brandauer war Ihr Name, nicht wahr?“ Hatte ich nicht kurz eine Lachfalte in Stroganov’s Gesicht gesehen? Er räusperte sich, indem er die Hand vor den Mund nahm. „Nein, ich bin der Ingenieur. Mein Name ist Stroganov. Der Kommandant steht neben mir.“ Er blickte amüsiert in meine Richtung. Auch die Frau räusperte sich. Es war ihr wohl peinlich.


  „Kommandant Brandauer?“ Sie hob arrogant die Augenbrauen. Ihr Blick machte mich noch lockerer. „Ja, der bin ich“, antwortete ich. Enttäuscht wandte sie sich von Stroganov ab. „Sie sind von der Erde?“


  „Ja wir gehören dem Konzern Astro Enterprices an. Wir sind ein ziviles Schiff.“ Sie musterte mich argwöhnisch. „Sind Sie nicht etwas zu jung für eine Kommandantenstelle?“


  Ich tat entrüstet. „Wieso sollte ich zu jung sein? In der Privatwirtschaft gibt es keine Beschränkungen. Darf ich wissen, mit wem ich es zu tun habe, und was diese bewaffneten Einheiten hier wollen?“


  „Mein Name ist Kommissarin Heinzel.“ Sie drehte sich den beiden Männern hinter sich zu. „Und das ist General Morgan, der Stationskommandeur.“


  Sie zeigte auf einen hageren graumelierten Mann mit eingefallen Wangen. Er blickte so ernst drein, dass ich an Graf Dracula denken musste. „Und das hier ist sein Stellvertreter Oberst Klein.“ Da die Angesprochen keine Anstalten machten, sich zu bewegen, tippte ich zum Gruß an meine Schirmmütze. Beide nickten ohne Freundlichkeit in den Augen mir zu. Morgan machte einen Schritt vor und sprach zu uns. „Willkommen hier auf unserem kleinen Außenposten. Besprechen wir alles in meinem Büro. Bitte folgen Sie uns.“ Er drehte sich nachdem er das gesagt hatte, und ging los. Stroganov und ich schauten uns ratlos an.


  Ein Blick zu der Mannschaft in die Phantom. Alles stand noch in der kleinen Luftschleuse. Dann verließen wir den Raum.


  Die Station war nach dem gleichen Muster wie die Station auf dem Asteroiden gebaut. Die Gänge erschienen seelenlos und kalt. Überall waren uniformierte und an markanten Stellen waren Fahnen und Zeichen zu sehen. Es sah aus wie ein Blitz. Dann fiel mir auf, dass auch auf den Uniformen der Anderen dieses Zeichen aufgenäht war. Stroganov und ich wurden durch die Gänge in ein Büro gleitet. Wir passierten die Sekretärin, dann waren wir im Raum.


  In der Mitte stand ein großer dunkler, gläserner Schreibtisch. Dahinter war ein mächtiger Sessel für den Kommandeur und zwei kleinere an seiner Seite. Für uns hatte man zwei Stühle, auf der Seite gegenüber, hingestellt. „Bitte nehmen Sie Platz.“ Mit einer Handbewegung forderte er uns auf. Ich hätte wetten können, dass ich sowieso keine Wahl gehabt hätte, stehen zu bleiben oder mich zu setzen. Also setzen wir uns alle.


  Der General schaute uns abschätzend an, dann beugte er sich vor. „Sie sind also von der Erde“, wiederholte er. Ich war wieder dran.


  „Ja, wir sind ein ziviles Kundschafterschiff, das neue Besiedlungsräume sucht“, log ich erneut. „Und wie sind Sie auf uns gestoßen?“


  „Durch die Botschaft von Leutnant Montoya.“ Er schaute mich nichtverstehend an.


  „Na, die Mannschaft auf dem Asteroiden. Die haben doch das Notsignal hinterlassen.“ Ich wählte absichtlich die Schulmeister-Technik an, um von meiner Unsicherheit abzulenken. Er verzog das Gesicht. Er musste sich erinnert haben.


  „Ah ja, auf dem Asteroiden war ja eine Mannschaft zurückgeblieben. Wir haben von ihrem Unglück erfahren. Hätten mit der Bolivar mitfliegen sollen, diese Narren, anstatt auf einem Felsen im All zu verrotten.“


  „Sie hegen keine Sympathie für diese Leute?“ Er nickte mir nur zu. Jetzt war ich dran. „Was soll eigentlich diese eigenartige Begrüßung? Warum sind hier überall Wachen aufgestellt, und warum empfangen Sie Ihre Gäste mit einer bewaffneten Eskorte?“ Diese Frage schien ihm nicht sehr zu gefallen. Er lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück und dachte nach.


  „Wir haben da ein paar kleinere Probleme mit einer kleinen Splittergruppe, die sich den Sturz unserer, vom Volke gestützten, Regierung, zum Ziel gemacht hat.“


  Ich tat so, als hätte ich verstanden. Ich zeigte ein erleichtertes Lächeln. „Na dann ist ja nichts passiert.“ Ich beugte mich vor und versuchte so ernst wie möglich zu schauen.


  „Auf jeden Fall ist die Bolivar wiedergefunden worden. Ich möchte Ihnen in Namen von Astro Enterprices und der Europäischen Union die besten Wünsche und Grüße ausrichten.“ Stroganov quittierte meine Aussage mit einem strengen Blick. Ich merkte selber, dass ich heillosen Unsinn redete.


  Der General räusperte sich wieder. „Mit welcher Technologie hat sich die Menschheit ausbreiten können? Jetzt, wo sie uns entdeckt haben?“ Jetzt musste ich nachdenken. „Wir fanden außerhalb des solaren Systems ein Wurmloch. Durch reinen Zufall erhielten wir den Notruf von Leutnant Montoya.“


  „Dann ist es dem alten Visionär letztendlich doch gelungen, Rettung herbeizurufen.“ Er machte eine Denkpause. „Wissen Sie, diese Gruppe war bei der Besatzung der Bolivar äußerst umstritten.“


  Ich nickte ihm zu. Zumindest musste ich so tun, als ob ich verstehen würde. Ich hatte noch keine Beweise, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Auch Stroganov verhielt sich äußerst angespannt. Morgan sprach weiter. Es sah in seiner schwarzen Uniform recht unheimlich aus. „Wie groß ist ihre Mannschaft?“, fragte er recht beiläufig.


  „Wir sind sechs.“


  „Haben Sie die Erde eigentlich über uns informiert?“ Zum ersten Mal war ich mir nicht sicher, was ich antworten sollte. Unbewusst zögerte ich. Morgan bemerkte es.


  „Jjja..ja! Haben wir. Wir haben eine Sonde ins solare System geschickt.“ Zum ersten Mal lächelte er. Es war aber kein freundliches Lächeln. Er schaute zu der Kommissarin hinüber. Sie quittierte seinen Blick mit einer Andeutung eines Nickens.


  Ich hatte irgendetwas verraten, was sie wissen wollten. Dann kam mir die Erkenntnis. Diese Leute wollten gar nicht gerettet werden. Man würde alles dran setzen, uns hier nicht mehr wegzulassen! Mir brach augenblicklich der Schweiß aus. Ich spürte, wie er unter meinem Haaransatz hervorkam. Ich hoffte, er würde mir nicht über die Stirn rinnen.


  Der General wandte sich mir zu, beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. „Ich möchte Ihnen eine Einladung aussprechen. Regent Rinaldi lädt Sie alle zu sich in seinen Regierungspalast auf HEIMAT ein.“ Das war unsere Rettung. Es gab da noch eine Chance, auf die Phantom zu kommen.


  „HEIMAT, so heißt der bewohnte Klasse M Planet?“ Morgan zuckte mit einer Wimper, als ob ich ihn geschlagen hätte. Ich hatte schon wieder etwas verraten. Nämlich, dass wir mehr von dem System wussten. Ich musste die Kurve kriegen. „Wann fliegen wir?“, fragte ich. Ich wollte einen Zeitdruck vortäuschen.


  „Wir werden auf unserem Basisschiff zurückerwartet.“ Diese Lüge glaubte mir sowieso keiner mehr.


  „Von unserer Seite her gibt es keine Zeit zu verlieren. Kommissarin Heinzel und Oberst Klein werden Sie begleiten. Wir geben Ihnen noch eine Eskorte mit, damit Sie nicht in Gefahr geraten.“


  „Wegen der Splittergruppe“, fügte ich schon fast ironisch hinzu.Er nickte. „Ja, genau, wegen der Splittergruppe. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Ist Ihr Schiff atmosphärentauglich? Kann es auf dem Planeten landen?“


  „Sicher, kein Problem“, antwortete ich ihm. Plötzlich stand er auf. Er schien unter Spannung zu stehen. Verdutzt schauten wir, Stoganov und ich, uns an. Daraufhin standen wir auch auf. Der General wandte sich an mich. „Eines wäre da noch…“


  „Ja?“, fragte ich. Wir müssen Sie noch impfen, bevor Sie auf dem Planeten landen. Wir hatten da ein paar Epidemien.“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, eine plausible Erklärung abzugeben.


  Jetzt wurde es gefährlich. Niemand würde uns auf dieser Station medizinisch behandeln, solange diese Situation nicht geklärt war. Ich durfte uns auf keinem Fall hier auf der Station behandeln lassen. Selbst vor hundert Jahren gab es eine Menge Drogen, mit denen man viel angerichtet hatte.


  „Wir können uns ja unterwegs an Bord der Phantom impfen lassen. Des Rest der Mannschaft gehört ja ebenfalls geimpft.“ Er nickte mir zu. „Ja, da könnten Sie Recht haben. Die Frau Kommissarin wird Sie behandeln. Sie hat da schon etwas Erfahrung. Wenn Sie mich entschuldigen möchten?“


  Inzwischen waren wir an der Tür angelangt. Morgan streckte mir die Hand zum Abschied hin. Ich ergriff und schüttelte sie. Dann verließen wir das Büro des Generals. Kommissarin Heinzel und Oberst Klein waren mit uns gegangen. Ich wandte mich den beiden zu.


  „Ich hab da noch einige Fragen. Wohin fliegen wir eigentlich und wie lange wird der Flug dauern?“ Die Kommissarin verdrehte etwas ihre Augen. Es sah aus, als ob sie nachdenken würde. Der Oberst meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


  „Wir müssten in etwa einer Woche HEIMAT erreicht haben.“ Auch er legte eine Denkpause ein. „Wie sieht es bei Ihnen mit dem technologischen Fortschritt aus?“ Jetzt war ich an der Reihe zu zögern. „Wie meinen Sie das?“


  „Na ja, wir konnten einen bedingten Trägheitsdämpfer entwickeln. Dadurch sind wir in der Lage, die Flugzeit auf zwei Tage zu verkürzen.“


  Ich schaute Stroganov in die Augen. Sein Blick erlaubte mir eine weitere Notlüge. Zusätzlich kam mir da eine gigantische Idee, wie wir diese Leute wieder loswerden könnten. Die Erkenntnis ließ mir wieder den Schweiß hervortreten. Ich musste mich räuspern.


  „Ja, die Entwicklung ist auch bei uns vorangeschritten. Auch wir haben es geschafft, einen Trägheitsdämpfer zu entwickeln. Zudem ist es uns gelungen, bis zu einem gewissen Maß künstlich Schwerkraft zu erzeugen.“ Stroganov strafte mich mit einem strengen Blick. Natürlich hatte er nicht gewollt, dass ich so viel verriet. Nur konnte er nicht wissen, was ich vorhatte. Ich fuhr also weiter fort.


  „Ich denke, da wird ein großer Technologietransfer zwischen uns stattfinden. Unsere Profite werden groß sein.“ Mit dieser Provokation hatte ich den Oberst erregt. Niemand sollte auch nur einen Verdacht schöpfen.


  Der Oberst antwortete mir zögerlich. „Ja, das wird es sicherlich geben.“


  Auf dem Weg zurück trafen wir auf ein kleines bewaffnetes Kommando. Es waren drei Uniformierte. Der eine grüßte zackig vor dem Obersten. Der quittierte seine Meldung beiläufig im Vorbeigehen. Ohne große Aufregung zu verbreiten, bildeten sie unsere Nachhut. Es war Zeit, etwas Small Talk zu machen.


  „Sind Sie eigentlich Militärs oder Polizei?“, fragte ich. Die Kommissarin antwortete mir. „Weder noch, so etwas Dekadentes gibt es in unserer Gesellschaft nicht mehr. Die Sicherheitskräfte werden vom Volke direkt bestimmt und ernannt. Wir sind alles Bürger.“


  Diese Antwort klang mir doch ein bisschen zu blöde. Hier stimmte etwas gewaltig nicht mehr. Wir erreichten wieder unseren Hangar. Ich wandte mich wieder den beiden zu.


  Die drei Wachen hatte hinter uns Position bezogen. „Sollen wir gleich aufbrechen, oder wollen Sie sich noch vorbereiten?“, fragte ich so ruhig es ging. Am liebsten wäre ich in die Phantom gehechtet und wäre im Alarmstart geflüchtet.


  „Nein, wir können gleich starten“, antwortete mir die Kommissarin und machte Anstalten, die Phantom zu betreten. Ich musste noch einmal versuchen, die Wachen loszuwerden. Ich hob noch einmal die Hand als Stopzeichen. Alle blieben stehen. Leicht verärgert schauten mich die beiden an.


  „Unser Schiff ist leider sehr klein. Fünf Personen würden das kleine Lebenserhaltungssystem hoffnungslos überlasten. Sie zwei sind herzlich eingeladen mitzufliegen, aber für Ihre Begleitung muss ich darauf bestehen, dass sie zurück bleibt. Es tut mir sehr leid.“


  Die Gruppe schaute mich entgeistert an. Dann zogen sie sich zurück, um zu beraten. Die Kommissarin wandte sich dann an mich. „Es wäre besser, unsere Begleitung würde mitkommen. Wie wir Ihnen bereits gegenüber erwähnten, sind sie zu unser aller Schutz dabei. Wir haben leider ein großes Problem mit dem Terrorismus.“


  „Ja“, antwortete ich, „aber Sie werden uns doch sich eine Eskorte mit Kampfschiffen bereitstellen. Ihre Begleitung wird dann sicherlich nicht mehr nötig sein.“


  Sie war wohl auf diese Antwort vorbereitet gewesen. Mit einem Wink gab sie den Wachen den Befehl, sich zurückzuziehen. Zu meiner Erleichterung verabschiedeten sie sich zackig und zogen sich zurück. Ich machte eine einladende Geste und ein freundliches Gesicht.


  „Bitte, wenn Sie eintreten möchten.“ Offensichtlich gefiel ihnen meine Art nicht. Ich genoss es. Die Kommissarin antwortete mir. „Einen Augenblick, wir warten noch auf etwas.“ Ich blieb freundlich. „Gerne, wir haben ja Zeit.“


  


  Inzwischen war die Crew der Phantom an der Schleuse erschienen. Neugierig betrachteten sie die Lage. Die Wachen, die vorhin angetreten waren, standen immer noch bewaffnet da. Schließlich erschien ein Paramilitär mit einem Handkoffer. Er salutierte zackig vor der Kommissarin und übergab sein Gut. Die Kommissarin belohnte den Mann mit einem geringschätzigen Blick und nahm den Koffer entgegen. Der Uniformierte salutierte laut und zackig. Danach zog er sich wieder zurück.


  Die Kommissarin wandte sich daraufhin wieder an mich. „Wir können dann...“


  Ich machte nur eine einladende Bewegung. Wir betraten das Schiff, vorbei an den verblüfften Mannschaftskameraden. Sie tauschten verständnislose Blicke mit Stroganov aus. Ich ließ mir nichts anmerken. Wir gingen gemeinsam in das Cockpit. Zu meiner Erleichterung waren die Notsitze nicht aufgeklappt. Es waren nur die Sessel für uns Mannschaftsmitglieder vorhanden. Um den anderen zuvorzukommen, musste ich etwas sagen.


  „Es tut mir leid, Frau Kommissarin und Herr Oberst, dies ist leider nur ein kleines Schiff, und es gibt daher nicht genug Sitzplätze. Aber keine Sorge, nach dem Start können wir uns in die bequemere Schiffsmesse begeben.“ Offensichtlich gaben sie sich mit dieser Aussage zufrieden. Ich stellte den beiden noch die Mannschaft vor.


  


  Wie erwartet, gab es nur Geringschätzung zurück. Als die Höflichkeiten beendet waren, ordnete ich den Start an. Ich bat um die Starterlaubnis, die Schleuse öffnete sich und wir flogen wieder in den offenen Weltraum. Draußen wartete unsere bewaffnete Eskorte. Sofort nahm sie uns in eine perfekte Zangenformation.


  Ich manövrierte uns mit den Steuertriebwerken aus dem Gefahrenbereich der Station. Als die Startposition erreicht war, wandte ich mich der Kommissarin zu. „Wir benötigen noch die Zielkoordinaten.“ Sie nickte nur und betätigte an ihrem Handgelenk ein Gerät, das sich piepsend bemerkbar machte. Mike meldete sofort den Erhalt des Kurses. „Kurs ist über Funk eingegangen.“


  „Gut, dann wollen wir starten.“ Ich schaute flehend auf die Kameraden in der Hoffnung, dass sie mich verstehen würden.


  „Bitte Startposition einnehmen“, befahl ich. Verständnislos drehten sich alle in Flugrichtung. Die beiden Gäste standen hinter mir. Ich lächelte den Gästen so naiv ich konnte zu und startete die Triebwerke. Dann löste ich die Startprozedur aus. Ich erinnerte mich nicht mehr ganz genau, wie alles ablief. Nachdem ich den Start ausgelöst hatte, fesselten uns die automatischen Anschnallklammern, die sich immer bei einem Alarmstart aktivierten. Danach erwachten die starken Triebwerke der Phantom mit voller Leistung, natürlich ohne Trägheitsregulierung. Das Schiff machte einen Satz, und wir brachen mit sieben G aus unserer Formation aus.


  Der Oberst und die Kommissarin, die sich nicht einmal festgehalten hatten, schossen durch den Raum, durchschlugen die kleine Kabinentür samt Trennwand, um in einem Haufen pulverisierter Einrichtungstrümmer des kleinen Aufenthaltraumes bewusstlos liegen zubleiben.


  Nach ca. einer Sekunde Beschleunigungszeit schaltete sich das MGM-Programm zu und wir schossen mir 98 Prozentiger Lichtgeschwindigkeit davon. Zwei Minuten später fiel die Energie aus und wir trieben im All. Ich drehte mich um, um mich zu vergewissern, ob alles funktioniert hatte. Niemand schien verletzt und unsere Gäste lagen regungslos in den Trümmern.


  „Ich glaube, wir brauchen eine neue Tür.“ Ich schüttelte den Kopf. „Mir muss sich da irgendein Fehler bei der Startprogrammierung eingeschlichen haben.“


  Mein Humor zeigte zuerst keine Wirkung. Ich sah in sprachlose Gesichter. Pischta war ganz rot angelaufen und wollte eigentlich losschimpfen. Dann begann Mike zu lachen. Die anderen stimmten zögernd ins Lachen ein. Jetzt verstanden alle, warum ich so seltsam war.


  „Wir haben einen Treffer erhalten“, meldete Stroganov wieder ernsthaft. Meine Sinne waren sofort wieder klar. „Schäden?“, fragte ich. „Der Treffer hat die Energieversorgung lahm gelegt“, meldete Stroganov weiter. Jetzt erst fiel mir die Notbeleuchtung auf. „Mist!“, fluchte ich laut.


  Jetzt wurde es ernst.


  Wir waren unsere Bedrohung nur zum Teil losgeworden. Die Rechnung war nicht ganz aufgegangen. Ich holte tief Luft.


  „Mike, bitte finde unseren Standort heraus, Pischta überwache das Radar, Walter und Jean-Paul räumt unsere Gäste weg. Stroganov, wir suchen nach Schäden an der Phantom. Irgendwelche Fragen?“ Es kamen keine. „Also los, die Zeit drängt. Ich denke, da kommt noch mehr auf uns zu.“


  Wir lösten unsere Halteklammern und sprangen auf. Ich krachte gegen die Decke des Cockpits. Ich hatte das Fehlen der Schwerkraft nicht bemerkt. Ich war zu aufgeregt. Zudem war ich noch voll Adrenalin.


  „Wir sind fast zwei Lichtminuten von der Station entfernt“, meldete Mike. „Allerdings sind wir nicht aus dem System heraus. Unsere derzeitige Position liegt in der Nähe des ersten Asteroidenrings.“


  „Ich kann keine Verfolger auszumachen“, meldete Pischta. „Unter diesen Bedingungen brauchen die mindestens eine Woche, um uns zu finden“, folgerte Mike. Stroganov schüttelte den Kopf. „Nein, das muss nicht sein. Denn diese Herrschaften da haben uns verraten, dass sie ein bedingtes Trägheitssystem entwickelt haben.“ Er schaute zu den Unglücklichen hinüber, die gerade von Jean-Paul und Walter fortgeschafft wurden. „Die sind schneller und manövrierfähiger, als die uns bekannten Schiffe. Ich würde sagen, wenn sie uns entdecken, dauert es keine zwei Tage, bis sie hier sind. Wie sie sich alle erinnern, konnten wir auch Aktivitäten in diesem Asteroidengürtel ausmachen.“


  Stroganov deutete auf die Sternenkarte, wo der Gürtel angezeigt wird. „Ich denke, es gibt auch hier genug Schiffe, die uns aufspüren werden. Ich rechne mit einem Spielraum von drei bis fünf Stunden.“ Mike pfiff durch die Zähne. So hatte ich mir das auch nicht vorgestellt.


  Pischta machte auf sich aufmerksam. „Da könnten Sie Recht haben. Ich orte drei Schiffe aus der Richtung des Asteroiden kommend. Bei dem Anflugsvektor und der Geschwindigkeit werden sie in ca. fünf Stunden da sein.“


  Ich nickte Pischta zu. „Wir müssen uns beeilen. Stroganov, was ist aus technischer Sicht zuerst zu tun?“


  „Wir müssen den Computer wieder in Gang bringen. Damit lösen wir die Reparaturdrohnen aus. Wir müssen die Drohnen unterstützen und ebenfalls Hand anlegen.“


  „So wie beim letzten Mal.“ Stroganov schaute mich nicht verstehend an. „Da waren Sie krank“, half ich ihm. Er nickte mir daraufhin nur zu. „Fangen wir also an.“


  „Die Energie für den Computer steht zur Verfügung. Soll ich den Computer starten?“, fragte mich Stroganov. „Ja, bitte“, gab ich ihm zurück. Jean-Paul, Walter und Pischta betraten das Cockpit. „Die Gefangenen sind versorgt“, meldete Pischta. Ich schaute zu ihnen auf. „Was habt Ihr eigentlich mit ihnen gemacht?“


  „Wir haben sie in die Medliege schlafen gelegt. Denen geht es prächtig“, meinte Pischta grinsend. „Bitte macht Euch an die Reparatur der Systeme“, wies ich an. Es war schade, dass wir den Erfolg nicht auskosten konnten.


  Inzwischen hatte Stroganov den Computer gestartet. Konrad, die künstliche Intelligenz, kam wieder zu Bewusstsein.


  „Was ist passiert? Ich habe eine Lücke in meinem zeitlichen Ablauf, und wie ich sehe, sind wir beschädigt! Ach Du meine Güte, es gibt da eine Menge Schäden im Maschinenraum. Was ist passiert?“ Ich antwortete ihm. „Wir mussten einen Alarmstart hinlegen. Dabei erhielten wir einen oder mehrere Treffer. Dabei bist auch Du beschädigt worden. Wir mussten Dein letztes Backup laden.“


  „Oh, wie schrecklich, ich bin gestorben. Ja, ich sehe schon, ich mach mich sofort an die Arbeit.“


  Wenige Sekunden später meldete er mir. „Wir haben einen Hüllenriss unterhalb des Maschinenraums. Einige Leitungen sind miteinander verschmolzen. Ich habe soeben die Reparatureinheiten in Gang gesetzt. Um den Hüllenriss abzudichten.“


  „Danke Konrad“, ich wandte mich an Stroganov. „Was liegt da noch in unserer Hand? Was können wir tun?“„Wir müssen den Maschinenraum besichtigen, sobald wir hineinkönnen.“


  „Und was noch?“, fragte ich.


  „Wir können nur noch abwarten. Die Drohnen arbeiten recht schnell.“


  Automatisch schauten wir auf das Radar. Drei Punkte näherten sich uns konstant. Mein Magen zog sich augenblicklich zusammen. Dieses Mal waren wir ausgeliefert. Ich wollte mich trotzdem noch nicht geschlagen geben. Konrad meldete sich mit einem Rufton. „Der Hüllenriss ist abgedichtet. Ihr könnt den Maschineraum gefahrlos betreten.“


  „Danke, Konrad.“ Ich drehte mich Stroganov zu. Der hatte sich bereits von seiner Liege losgeschnallt. Die anderen machten es ihm nach. Daraufhin verließen wir den Raum. Wache musste keiner halten, da wir sowieso alle Daten über unseren Netzprozessor erhielten.


  Aufgeregt hangelten wir uns durch die Phantom. Stroganov öffnete den Schott zum Maschinenraum. Beißender Rauch schlug uns entgegen. Es roch vor allem nach verbranntem Kunststoff. Die Notbeleuchtung war zugeschaltet und ließ den Raum fast behaglich aussehen. Die Lüfter arbeiteten unter Höchstlast.


  Stroganov und Walter öffneten die zentrale Bodenplatte und sicherten sie. Rauch und sporadische Kurzschlüsse wiesen auf einen erblichen Schaden hin. Konzentriert verlangte Stroganov das Werkzeug von Walter. Der war schon vorbereitet und übergab selbständig ein Diagnosegerät. Ohne ein Wort zu verlieren, setzte Stroganov das Gerät an. Er murmelte Walter etwas für mich Unverständliches zu. In kürzester Zeit hatten die beiden Ingenieure den Kabelstrang ausweidet wie einen Fisch. Überall steckten Zangen und Trennelemente. Es sah mehr wie eine Operation an einem Menschen aus, als an einer Maschine. Stroganov hatte sich schließlich in die Tiefe der Eingeweide hineingearbeitet, bis er den Schaden lokalisiert und isoliert hatte. Er zog einen deformierten Klumpen heraus und zeigte ihn mir.


  „Es waren kinetische Geschosse. Wir hatten Glück, dass sie nicht explosiv waren.


  Es muss ein wahrer Glückstreffer gewesen sein.“


  „Können Sie den Schaden beheben?“, fragte ich. Nichts lastete mehr auf meiner Seele. „In ca. 2-3 Stunden kann ich wohl ein Provisorium konstruieren. Wir werden den Großteil der Energie umleiten müssen.“ Stroganov schaute mich eindringlich an.


  „Wir werden nach einer Behelfsreparatur die neuen Leitungen vielleicht ein- bis zweimal belasten können. Danach muss ich das ganze hier austauschen. Ich möchte Sie bitten, sparsam mit der Energie umzugehen.“


  Ich nickte ihm zu. „Schon klar“, gab ich ernst zurück. Unverzüglich machten sich die Ingenieure an die Arbeit. Ich begab mich zurück auf die Brücke.


  Als ich auf der Brücke eintraf, waren Pischta und Jean- Paul mit dem mitgebrachten Koffer unserer Gefangenen beschäftigt. Bevor ich mich ihnen zuwenden konnte, fragte ich die Schadensprotokolle von Konrad ab. Ich las sie mir durch. Wir hatten nur einen einzigen Treffer erhalten, der genau die Hauptenergieleitung getroffen hatte. Wir hatten einen meterlangen Hüllenriss davongetragen, den die Reparaturroboter bereits abgedichtet hatten. Die Roboter arbeiteten sich methodisch durch die Schadensmeldungen und neutralisierten eine Fehlermeldung nach der anderen.


  Allerdings war auch mir klar, dass ein solcher Schaden, der im Maschinenraum aufgetreten war, nur ein Ingenieur mit einer Reparaturmannschaft beheben konnte. Und die Zeit war äußerst knapp. Ein kurzer Blick auf den Radar genügte, um zu sehen, wie die drei Radarechos sich uns unaufhaltsam näherten. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Was sollte ich nur tun? Selbst wenn wir entkommen würden, wo sollten wir hin? Waren diese Leute denn wirklich so gefährlich, wie sie uns den Anschein gemacht hatten? Waren sie einfach nur vorsichtig? Ein Zurück schien es nicht mehr zu geben.


  Ich schaltete die Anzeigen vor meinem geistigen Auge weg. Pischta und Jean-Paul schienen irgendeine Entdeckung gemacht zu haben. Es war noch etwas Zeit zu überlegen. Ich konzentrierte mich auf das Gespräch. Jean-Paul hielt einen stecknadelgroßen Gegenstand gegen das Licht. Er kniff dabei fixierend ein Auge zu.


  „Was hast Du da?“, fragte ich ihn. Er schaute mich grinsend an und hielt mir das Stück entgegen. Ich betrachtete es. Es sagte mir nichts. „Und?“, fragte ich noch einmal.


  „Es ist ein Sender, ein besonders kleiner und leistungsstarker Sender.“ Pischta fuhr mit der Erklärung fort.


  „Das ist ein ähnlicher Sender, wie wir in unseren Netzknotenimplantaten verwenden. Sie sind nicht so leistungsfähig wie unsere, aber es reicht, um Signale zu empfangen und weiterzugeben.“


  „Weiterzugeben wohin?“, fragte ich ungeduldig. „Na, ins Gehirn, Mann.“ Ich verstand nicht. Wie konnte ich auch. Pischta holte gelangweilt Luft. „Lass mich das so ausdrücken. Das Ding hier gibt Signale ins Gehirn weiter. Wie ich feststellte, wird es an einer Stelle des Gehirns angebracht, wo man gezwungen ist, die Signale zu verarbeiten.“ Ich glaubte zu verstehen. „Das würde ja heißen, man könnte Menschen damit steuern, manipulieren“, folgerte ich. Pischta lächelte, „Du sagst es.“


  „Würde das heißen, man kann tatsächlich Menschen fernsteuern?“


  „Nein, zum Glück nicht ganz, aber man kann damit Deine Gefühlswelt beeinflussen. Du musst Dir das so vorstellen: Du magst jemanden nicht und man stimuliert Dein Gehirn mit diesem kleinen raffinierten Ding...“


  „...Dann fange ich die Person an zu lieben und tue alles, was in meiner Macht steht, ihr zu gefallen“, führte ich den Satz weiter.


  „Genau, Du hast es erfasst.“


  „Das würde ja heißen, die planten uns zu manipulieren. Die wollten uns diese Dinger ins Gehirn einpflanzen!“, folgerte ich. „Und wie hätten die das gemacht? Ich meine, da ist doch ein Eingriff nötig?“


  Auf meine Aussage hin hielt mir Pischta den Koffer hin und öffnete ihn. Ich sah eine Menge ärztlicher Apparate. „Schau, die hätten uns einen nach dem anderen behandelt, mit Drogen ruhiggestellt und dann operiert. Du weißt das ja selbst, wie leicht dies geht.“


  „Aber diese Technologie kann doch unmöglich hundert Jahre alt sein.“


  Am Blick des Funkers erkannte ich, dass ich unrecht hatte. „Die meisten fortschrittlichen Technologien stammen aus militärischen Entwicklungen. Du kannst sicher davon ausgehen, dass diese Technologie schon damals voll entwickelt war.“


  Pischta hielt den kleinen Sender in meine Richtung. Mein Blick streifte beim Hinschauen das Radardisplay. Die Abfangjäger waren wieder ein Raster weiter in unsere Nähe gerückt. Wenigstens war unsere spontane Flucht gerechtfertigt gewesen. Aber wenn wir nicht rechtzeitig mit der Reparatur fertig würden, hätte alle Mühe keinen Sinn gehabt.


  Ich musste mich ablenken. Ich schaute Pischta an. „Wenn ich die Situation richtig beurteile, hat sich ein perfektes totalitäres System gebildet. Ich würde auf Faschisten tippen.“


  Pischta nickte mir bestätigend zu. „Ja, davon kann man ausgehen. Und wenn ich so sehe, wie die Macht ausgeübt wird…“, Pischta atmete seufzend aus, „...dann macht da praktisch jeder mit. Wer nicht mitzieht, wird einfach durch dieses kleine Ding hier gezwungen. Es gibt demnach auch keinen aktiven Widerstand. Einfach perfekt.“


  „Hat eigentlich die Kommissarin oder der Oberst einen Sender?“


  „Die Kommissarin hat keinen, der Oberst ja.“


  „Das würde bedeuten, wir hätten eine echte Geheimpolizistin erwischt. Der Oberst könnte einfach nur manipuliert sein. Ist ja interessant“, folgerte ich.


  „Maschinenraum, wie sieht es bei Euch aus?“, rief ich durch das Interkom. „Schlecht, wir kommen einfach nicht voran. Wenn wir eine Leitung wiederherstellen, schmort uns gleich die nächste durch“, meinte Stroganov.


  „Ihr wisst, wir haben keine Stunde mehr Zeit. Die Abfangjäger sind schon zu nah. Es scheint ein ganzes Geschwader zu uns unterwegs zu sein. Es wird langsam Zeit“, maulte ich. Mein Magen war zu einem Klumpen gefroren.


  „Wir werden nicht mehr rechtzeitig fertig. Ich kann uns höchstens mit einem kurzen Energiestoß aushelfen. Wenn ich die Energie auf andere Systeme umleite, könnte es funktionieren. Danach sind aber die anderen Leitungen auch verschmort“, antwortete mir Stroganov. Ein kurzer Energiestoß. Das war einfach zu wenig. Es sei denn...


  „Stroganov, machen Sie es so. Ich melde mich wieder.“ Mit „verstanden, Ende“, unterbrach Stroganov die Leitung. Ich wandte mich Mike zu. „Mike, was haben wir in der Nähe?“ Er verstand nicht. Ich sah es an seinem Gesicht. „Na, was für Objekte gibt es, wie zum Beispiel Asteroiden, Nebel usw.?“


  Er lächelte verstehend. „Du willst ein Versteck finden. Warte, ich sage es Dir gleich.“ Er schaute sich kurz um, dann meldete er: „Wir haben in der Nähe einen Kometen, einen Nebel, einen 1.000 km großen Planetoiden...“ Ich unterbrach ihn. „Dieser Planetoid, ist er ein Teil dieses Asterdiodengürtels?“


  „Ja, ist er“, Mike schüttelte bei der Aussage den Kopf. „Da können wir nicht hin. Wir messen dort eine enorme Aktivität an Raumschiffen. Die würden uns dort abschießen wie eine Tontaube.“


  „Ich hab da so ein Gefühl. Diese Leute auf der Station haben sich so bedeckt gehalten. Auch dieser übertriebene Geleitschutz und dann die Äußerung, es gebe da etwas Ärger mit Terroristen oder so etwas Ähnliches. Und dann auch noch die Abfangjäger, die aus dem Asteroidengürtel kommen. Die haben nicht auf uns gewartet. Eine Kolonie wie diese hat doch nicht zum Spaß eine Patrouille dort abgestellt.“


  Pischta schnippte mit dem Finger. „Du meinst, die liegen im Krieg miteinander. Der gesamte Asteroidengürtel gegen diese Welt.“ Mike war noch nicht ganz überzeugt. „Aber wenn Du Dich irrst ist's vorüber.“


  Ich schaute ihn an. „Wir haben leider keine andere Wahl als dahin zu fliegen.“


  „Da hast Du auch wieder Recht." Er machte eine kurze Denkpause. Er schaute auf die Sternenkarte. „Nun gut, wenn da Krieg herrscht, dann müssen auch Gefechte ausgetragen werden. Es könnte so etwas wie eine Front geben.“ Pischta zeigte mit dem Finger auf eine Stelle in der dreidimensionalen Karte. „Hier, das könnte eine Gefechtsfront sein.“ Mike antwortete ihm. „Da könntest Du Recht haben. Also gut, ich glaube Euch. Jetzt müssen wir eine Möglichkeit finden, da hinzukommen.“


  Jetzt war ich wieder an der Reihe. „Also gut, das hätten wir. Welche Objekte gibt es noch in der Nähe?“


  Mike zählte weiter auf. „Da gibt es einen Nebel, der ist aber zu weit weg. Dann gibt es einen Kometen…“ Ich schaute auf den Vektor des Kometen. Wohin würde er fliegen? Da fiel mir wieder etwas ein.


  „Mike, dieser Komet da, kreuzt er den Nebel?“ Mike verstand sofort. „Nein, das kannst Du nicht wollen. Sich in einem Kometenschweif mitziehen zu lassen, um dann später sich im Nebel verstecken zu können. Das ist Wahnsinn, Du hast zu viel Geschichten gelesen, und dann dauert es mindestens zwei Wochen, bis wir im Nebel verschwinden können.“


  „Brücke, hier Maschinenraum“, rief Stroganov über das Interkom. „Hier Brücke, wie sieht es aus?“


  „Wir haben alles Mögliche getan. Wir kriegen einfach nicht genug Saft für das MGM zusammen. Ich kann aber etwas Trägheitsdämpfung und halbe Schwerkraft anbieten. Tut mir leid, mehr ist nicht drinnen.“ Das war nicht gut.


  „Verstanden, kommen Sie alle auf die Brücke. Wir starten gleich nachdem sie hier sind. Brücke Ende.“


  „Aye, wir kommen. Maschinenraum Ende.“


  „Wir könnten es noch schaffen“, meinte Mike. Ich schaute ihn an. „Was meinst Du?“


  „In den Nebel, Mann. Wenn wir gleich starten, können wir uns vorerst im Nebel verstecken.“


  „Zeig mal her.“


  Ich schwebte zu ihm hinüber. Er zeigte mit dem Finger auf seine Berechnungen, die er während meines Gesprächs mit Stroganov angestellt hatte. „Du hast Recht, Mike. Wir müssen es einfach versuchen.“


  Im gleichen Moment kam Stroganov mit Jean-Paul und Walter in das Cockpit. Die drei bezogen sogleich ihre Positionen. Während des Anschnallens fuhr Stroganov die Energie hoch. Augenblicklich erfasste uns alle die Schwerkraft. Ich war der Einzige, der nicht angeschnallt war. Ich schlug mit den Armen auf Mikes Pult auf. Es tat zwar weh, störte mich aber kaum. Wie mich selbst, hatte alle eine starke Aufregung ergriffen. Ich wandte mich von Mike ab. Und bezog meine Beschleunigungsliege. „Wie sieht es aus, Stroganov?“


  „Energie zu vierzig Prozent. Wir können starten.“ Ich fuhr meine Konsole hoch. Meine virtuellen Anzeigen waren bersteinfarben und rot. Die entscheidenden Anzeigen, auf die es ankam, leuchteten in einem beruhigenden Grün.


  „Ich kann leider für nichts garantieren, ich hatte kaum die Möglichkeit, das System auf seine Tauglichkeit hin zu überprüfen.“


  „Wir müssen starten. Unsere Abfangjäger sind schon zu nahe.“


  „Keine Angst, ich zünde die Triebwerke jetzt.“


  Die Triebwerke brüllten tosend auf. Ein mächtiger Druck legte sich uns auf Brust und Körper. Wir wurden in unsere Liegen gedrückt. Ich beobachtete die Anzeigen vor meinem geistigen Auge. Mein Augenlicht wurde durch den Anpressdruck schlechter. Zum ersten Mal erkannte ich einen wirklichen Sinn an meinem Netzkontenimplantat. Die Beschleunigung stieg auf vier, fünf, sechs, sieben G. Es war einfach unerträglich.


  Ich hörte nur noch das Rauschen in meinen Ohren. Im Radar erkannte ich, wie wir uns von unseren Jägern wegbewegten. Doch die Schiffe waren immer noch schneller. Sie holten immer noch auf. Eine Ewigkeit lang kamen sie uns bedrohlich näher. Sie waren nur noch zehntausend Kilometer entfernt.


  Dann, langsam aber stetig, glich sich unsere Geschwindigkeit den Kampfschiffen an, um sich dann von ihnen zu entfernen. Der Triumph in mir rechtfertigte die gewaltigen Beschwerden, die ich durchmachen musste. Dann hörte die Beschleunigung abrupt auf. Schlagartig entspannte ich mich. Ich war total fertig.


  Jean-Paul neben mir übergab sich. Er konnte sich gerade noch eine Tüte greifen, damit das Erbrochene sich nicht im schwerelosen Cockpit verteilte. Der Geruch aber erregte in mir das gleiche Gefühl. Ich konnte meinen Brechreiz nur mit Mühe unterdrücken. Jetzt erst bemerkte ich den Ausfall des Systems. Das war kein planmäßiger Stopp!


  Gehetzt rief ich nach dem Ingenieur. „Stroganov, wie sieht es aus?“


  „Keine Sorge, ich hatte keine Zeit, es Ihnen zu sagen. Die erste Leitung ist bereits durchgebrannt. Ich habe noch weitere installiert. Ich kann noch vier Mal Energie anbieten. Dann ist das System hin. Ich bin gleich so weit.“ Ich hörte, wie der Ingenieur an seiner Konsole arbeitete. „Jetzt!“, rief er mir knapp zu und ich gab wieder Schub. Der Druck auf Brust und Körper entstand von neuem.


  „Wir gewinnen an Abstand, wir schaffen es!“, jubelte Pischta halb stöhnend unter Druck.


  „Wir müssen den Kurs auf den Nebel ausrichten.“


  „Sorry, meine Station hat keinen Saft. Du musste den Kurs beim nächsten Mal Pi mal Daumen anpassen“, meldete Mike ächzend.


  Ich schaute missbilligend zu ihm hinüber. Er zuckte andeutungsweise mit den Achseln. „Du wirst es schon schaffen! Der Nebel ist ja wohl nicht so klein, oder?“ Er hatte Recht. Ich sagte trotzdem nichts zurück. Ich hatte auch meinen Stolz. Er sollte ruhig etwas schmoren.


  


  „Energie in zehn Sekunden“, meldete Stroganov unbeeindruckt. „Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf...“, der Countdown zog sich in die Unendlichkeit. „...Vier, drei, eins, null, Start frei.“


  Ich zündete den Antrieb ohne Vorwarnung. Das Schiff bäumte sich wieder auf. Dieses Mal war ich aber besser auf den Andruck vorbereitet.


  Die Phantom zu fliegen war wie ein Ritt auf einem wütendem Stier. Ich konnte die Kontrolle nur mit dem Steuerknüppel aufrechterhalten. Ich zog das Schiff immer mehr in Richtung Nebel. Schließlich waren wir auf Kurs. Augenblicklich schaltete ich den Antrieb ab, um die Energieleitungen zu schonen. Jean-Paul an meiner Seite sah übel aus. Alle hingen in ihren Sitzen. Pischta rappelte sich auf, nachdem er die Anzeigen überflogen hatte.


  „Wir haben sie immer noch abgehängt. Die sind allerdings ziemlich sauer auf uns. Die haben nämlich Raketen gestartet. Und die holen uns ein. In ca. fünf Minuten sind sie da. Es sind drei Vögelchen.“ Ich schaute auf das Display. Es stimmte tatsächlich. „Stroganov, wie sieht es mit unseren Waffensystemen aus?“


  „Sind online“, meldete er. Seine Ruhe und Professionalität beruhigte mich. „Drohnen und Störkörper aussetzen“, befahl ich.


  Fünf Erschütterungen gingen durch die Phantom, als die Drohnen das Schiff verließen. Augenblicklich erschienen auf dem Radarschirm zwei virtuelle Schiffe neben uns. Unsere elektronische Abwehr war online gegangen. Mit etwas Glück würden die abgeschossenen Raketen diese Ziele anpeilen und uns verfehlen. Gebannt beobachteten wir das Display. Die Drohnen näherten sich den angreifenden Raketen auf Kollisionskurs. Die Raketen wichen allerdings aus, doch gegen die fortschrittlichere Technologie der neuen Erde hatten sie keine Chance. Sie wurden durch unsere Drohnen zerstört. Drei Blitze auf dem Display verkündeten ihre Vernichtung. Ich hörte mich selbst ausatmen.


  „Das war’s dann“, meinte Pischta. „Der Nebel ist schon nicht mehr weit.“ Ich sah es selbst. Inzwischen nahm die rostrote Wolke unsere gesamte Frontsicht ein.


  Ein Alarm ertönte. „Annäherungsalarm!“, rief Jean-Paul. Jetzt sah ich es auch. „Die haben uns gekonnt in die Falle getrieben. Da kommen drei weitere Schiffe aus dem Nebel. Die haben unser Manöver kommen sehen“, stellte Pischta fest. „Wir werden von Ziellasern und Radar erfasst. Sie sind in Schussweite“, meldete Jean-Paul etwas hektisch. „Es ist vorbei“, stöhnte Mike.


  Ich wurde ganz ruhig. Meine Nervosität spürte ich auf einmal nicht mehr. „Stroganov, ich brauche alle Energie, die ich kriegen kann.“


  „Aye, ich habe alles aufgeschaltet. Der Tanz kann beginnen.“ Dieser Mann kannte mich wohl besser, als ich mich selber. Alles lief ganz instinktiv ab. Ich konnte im Nachhinein nicht mehr ganz nachvollziehen, wie alles abgelaufen war. Ich entließ eine Anzahl Störsender in das Weltall und eine undurchdringliche Ortungswolke entstand um uns herum. Danach schoss ich einige Raketensalven in Richtung unserer Angreifer vor und hinter uns ab und entriegelte die automatischen und starren Bordkanonen und konzentrierte mich auf den nächsten Angreifer vor uns.


  Wir hatten großes Glück, dass die gegnerische Technologie nicht so ausgereift war wie unsere. Ich griff einfach an. Die Leuchtspurgeschosse ergriffen das nächst mögliche Schiff. Die Garben schlugen in das Schiff ein und rissen handgroße Löcher hinein. Dann waren wir an ihm vorbei und ich nahm mir den Nächsten vor. Im Hintergrund meldete Jean-Paul die Vernichtung zweier Schiffe durch unsere Raketen. Auch die Angreifer hatten Raketen abgeschossen und Pischta hatte wieder Abwehrdrohnen ausgesetzt. Wirkungslos verblühten die Raketen in einem Lichtblitz.


  Ich hatte bereits ein weiteres Schiff aufs Korn genommen und betätigte den Auslöser. Die Lichtfinger arbeiteten sich vom Bug bis zum Heck. Als die letzte Garbe einschlug, explodierte es in einem Feuerball. Der Explosionsdruck zwang uns einen neuen Kurs auf. Automatisch korrigierte ich unseren Vektor und griff das nächste Schiff an. Der gegnerische Kommandant war vorbereitet gewesen und hatte eine günstigere Position bezogen. Er schoss aus allen Rohren auf uns ein. Treffer über Treffer schrammten über den geschundenen Rumpf der Phantom. Energiekupplungen platzten und Kurzschlüsse entluden sich in meiner Nähe. Ich hielt einfach nur den Feuerknopf gedrückt. Auch unsere Geschosse drangen zerstörerisch in den Gegner ein. Wir mussten wohl die Glücklicheren gewesen sein. Ein Geschoß zerfetzte den Gegner. Der Explosionsdruck änderte aufs Neue unsere Flugbahn.


  Nur dieses Mal reagierte die Phantom nicht mehr auf meine Steuerbefehle. Die Phantom hatte keine Energie mehr. Schwer beschädigt trieben wir durch das All. Es war vorbei. Da alle Anzeigen tot waren schauten wir gebannt durch das Kabinenfenster. Überall waren Trümmer und zwei Schiffe brannten. Drei waren nicht mehr da und das letzte Schiff hatte die Fahrt gestoppt. Es schien, als bereite sich der Kommandant auf den Fangschuss vor um uns den Rest zu geben. Dann wurde es dunkel um uns. Gehetzt schauten wir uns um. Was war passiert? Waren wir schon tot?


  „Wir sind in den Nebel eingetaucht“, kreischte Mike.


  „Wir sind drinnen. Wir haben es tatsächlich geschafft!“


  Alle jubelten sich heiser. Zuerst verstand ich nicht, was los war. Dann wurde auch mir bewusst, dass wir alle in den rettenden Nebel gedriftet waren. Wir waren für die Gegner unsichtbar und somit unauffindbar. Wir waren gerettet! Ich saß nur da und fühlte, wie mir die Tränen kamen. Die Anspannung löste sich und zeigte ihre Wirkung.


  „Wie sieht es mit Notenergie aus?“, fragte ich hastig. „Ich schau mal nach. Ich bin gleich wieder da.“ Stroganov schwebte aus der Kabine. Inzwischen hatten Mike und Pischta ihre eigenen Helmlampen aktiviert. Pischta löste sich aus seiner Trance.


  „Mann, das war knapp. Das war Rettung in buchstäblich letzter Sekunde. Ich dachte schon, es wäre aus. Ich muss sagen, Du bist geflogen wie der Teufel persönlich. Das war gar nicht schlecht für einen Anfänger der Raumfahrt.“


  Ich konnte in diesem Moment Lob gut gebrauchen. Doch ich war mir gar nicht so sicher, ob ich das Richtige getan hatte.


  „Ich hoffe nur, dass ich das Schiff nicht zu stark beschädigt habe. Sonst war nämlich alles umsonst...“


  Die aufflammende Notbeleuchtung unterbrach mich.


  „...na das ist ja mal ein Anfang“, beendete ich meine Ausführungen. Stroganov schwebte in die Kabine.


  Ich wandte mich sogleich an ihn. „Wie ist unser Status, haben Sie schon etwas herausgefunden?“ Stroganov schwebte an seine Konsole und hakte sich mit den Füßen an seinen Halteschlaufen fest. Er konzentrierte sich auf die Anzeigen. Man konnte buchstäblich am Gesicht ablesen, wie seine Gedanken in ihm arbeiteten und wie er dabei versuchte, die Schäden einzuschätzen.


  „Gut, fangen wir mit lebenswichtigen Funktionen an: Die Energieversorgung kann ich wieder provisorisch hinkriegen, der Reaktor ist funktionsfähig, die Lebenserhaltung wird sich nach der Wiederinbetriebnahme des Computers erneut aktivieren. Den Antrieb kann ich wieder wie vorher hinkriegen, brauche aber etwas Zeit. Die Navigation ist hin, die Signalanlage kann wohl zu vierzig Prozent wieder hergestellt werden.“ Er machte eine kurze Pause, während er auf seine Konsole eintippte.


  „Wir haben zahllose Hüllenrisse. Wir haben Glück, das dieses Schiff für hauptsächlich militärische Zwecke konstruiert wurde. Wir haben eine verstärkte Lebenserhaltungszelle und ein Doppelwandsystem, die uns vor einem tödlichen Druckverlust gerettet hat. Wir müssen von außen ziemlich übel aussehen.“


  Stroganov schaute mich an. Ich hielt mich irgendwo fest. Mir fiel nichts ein. Es war doch immer so, wenn man eine Idee suchte, kam keine.


  „Schaut mal nach draußen“, rief Jean-Paul. Ich hatte die Veränderung nicht bemerkt, da die Notbeleuchtung zum Großteil rötlich war. Vor dem Kabinenfenstern lichtete sich der Nebel. Und die Sonne kam kurz zum Vorschein. Die Spitze der Phantom erzeugte Wirbel im faserigem Nebel.


  „Wir haben einen ordentlichen Zacken drauf!“, rief Mike.


  „Wir müssen abbremsen, wir könnten leicht gegen ein Hindernis fliegen.“ Das hatte ich tatsächlich übersehen. Ich schaute Stroganov an. „Können Sie mir die Steuertriebwerke geben?“


  „Ich werde wohl müssen, wir sind gleich soweit.“ Ich deute auf die anderen.


  „Schnallt Euch noch einmal an“, ordnete ich an. „Sie können die Steuertriebwerke benützen.“ Also nahm ich das Steuer und überprüfte die Manövrierfähigkeit. Das Schiff reagierte besser als ich erwartet hatte. Die Phantom reagierte auf die unten am Boden montierten Düsen. Zuerst begann ich mit leichtem Schub. Zuerst leicht, dann immer stärker wurden wir in die Sitze gedrückt.


  Im faserigen Nebel erkannte ich, wie das Schiff abbremste. Nach mehreren Stößen war alles vorbei. Erleichtert wandte ich mich an die Mannschaft. „Okay Jungs, fangen wir mit den Reparaturen an.“ Jeder wusste, dass die Phantom ein Wrack war und wahrscheinlich nirgendwohin mehr fliegen würde.


  


  „Der Staub ist so eisenhaltig, dass kein Radarstrahl durchkommt. Sonar geht auch nicht, da wir uns im Vakuum befinden. Laser kommen zur Ortung auch nicht in Frage.“ Pischta und ich räumten gerade das Cockpit auf. Dabei unterhielten wir uns über die Ortungstechnik. „Ja gibt es denn rein gar nichts, um sich in dieser Suppe zu orientieren?“


  „Sieh das einmal so. Die Feinde können uns dadurch auch nicht finden.“ Ein Funken sprühte und versengte Pischta leicht die Hand. „Autsch, dieses Mistding“, schimpfte er laut. Ungewöhnlicherweise redete er weiter. Er war noch zu sehr auf seine Ausführungen konzentriert. Es war eine ungewöhnliche Handlungsweise für ihn. Also war er sehr aufgeregt. Er wusste womöglich etwas mehr, als er sagen wollte. „Ich glaube“, sagte ich frei heraus, „Du kennst da sicher ein neu entwickeltes System“, sagte ich aufs Geratewohl. Pischta schaute mich ungläubig an. Ich hatte recht behalten. „Ja tatsächlich, Du musst Gedanken lesen können.“


  „Nein, ich beobachte nur. Aber is’ egal, erzähl mal.“ Pischta atmete noch einmal durch. „Es gibt da ein System, welches erst kürzlich für solche erzhaltigen Nebel entwickelt wurde. Man nennt es Tiefenradar. Es arbeitet in Kombination mit den bekannten Systemen. Ich hab mir mal aus dem Internet die Software heruntergeladen. Für den Fall, mich würde einmal das Goldfieber packen.“


  Ich schaute ihn an. „Du und schürfen? Du allein monatelang in einem kleinen Nichts von einem Raumschiff? Du hältst es ja so kaum aus ohne viel zu reden.“ Ich grinste ihn an. Es half kurz, unsere Situation zu vergessen. Pischta warf mir einen Lappen ins Gesicht. Lachend nahm ich ihn weg.


  „Du Sepp!“, schimpfte er. „Und?“, fragte ich. „Und was!“, antwortete er mir. „Na, Dein System“, half ich ihm wieder auf die Sprünge. „Ach ja, das Tiefenradar.“


  Er verfiel augenblicklich in sein Element. Ich verstand nichts von dem, was er sagte. „...Und dann kannst Du Dich durch den Nebel navigieren, als könntest Du alles sehen.“ Als er fertig war, schaute ich ihn staunend an. „Wann kannst Du mit den Arbeiten beginnen?“, fragte ich daraufhin. Er machte ein abschätzendes Gesicht. „Sobald ich die Reparaturroboter einsetzen kann.“


  „Ich kann Dir vorerst einen geben“, mischte sich unerwartet die KI in das Gespräch ein. „Du bist wieder online?“, fragte ich. „Und wie lange schon?“


  „Lang genug, um mitzuhören. Ich hab nicht stören wollen. Ich habe auch das Programm in Deinen Archiven gefunden, nicht schlecht“, meinte Konrad. „He, was fällt Dir ein, in meinen privaten Aufzeichnungen zu wühlen?“, schimpfte Pischta los.


  Ich unterbrach ihn. „Streitet nachher weiter. Baut erst das neue System ein, dann könnt Ihr weiterstreiten.“


  „Iss ja gut, aber wir klären das noch.“


  „Pischta!“


  „Gib mir ein paar Stunden.“


  


  „Wir haben wieder Energie. Wenn die Leitung noch einmal durchschmort, ist nichts mehr zu machen. Die Triebwerke sind vielleicht noch zu vierzig Prozent belastbar“, meldete Stroganov über das Interkom. „Sehr gut gemacht, was steht als nächstes auf Ihrer Liste?“, fragte ich. „Wir müssen die Außenhülle durchchecken. Und es gehört hier aufgeräumt. Es gibt hier noch genug zu tun.“


  „Gut so, machen Sie weiter“, Brücke Ende.


  „Maschinenraum Ende.“


  Ich drehte mich in Richtung Pischta. Der hatte sich während meines Gesprächs unter seine Konsole verzogen. „Wir haben jetzt wieder Hauptenergie. Du kannst Deinen Tiefenradar ausprobieren.“ Er versuchte, sich aufzurichten und schlug mit dem Kopf an. „Au, Mist, tut das weh!“ Er schlug mit dem Handballen gegen die Konsole, um sich abzureagieren. Augenblicklich erwachte sie zu Leben. Seine Mine hellte sich auf. „Ja, das ist doch mal was. Ich bin soweit.“


  „Gut, dann fang einmal an.“ Pischta aktivierte seinen Radar und eine monochrome holographische Produktion erschien auf einem Display. Eine Unzahl an Brocken war zu erkennen. Die Phantom stand zum Glück frei. Mike, der sich an der Computerkonsole versuchte, schaute staunend auf. Sein Mund war offen. Ich musste mindestens genauso aussehen. „Das muss genau so sein, wenn ein Blinder plötzlich sehen kann“, meinte Mike. „Und schau, überall sind Hindernisse. Wir wären mit Sicherheit mit einem Hindernis kollidiert, wenn wir versucht hätten, im Nebel zunavigieren.“


  Ich drehte mich Mike zu. „Mike, wie sieht es eigentlich aus. Kannst Du eine Karte über das System entwerfen?“


  „Meinst Du auch die Objekte außerhalb des Nebels?“


  „Wartet, bevor Ihr beiden weitersprecht“, mischte sich Pischta ins Gespräch ein. „Wenn wir unser Radarfeld nach außerhalb des Nebels ausdehnen, werden wir in den feindlichen Ortungsgeräten wie eine Leuchtboje erscheinen. Die haben uns dann in wenigen Minuten.“


  „Ja, ich verstehe. Mike, kannst Du aus den vorigen Werten eine Karte errechnen?“


  „Hm, ja warum nicht? Klar, das müsste möglich sein.“


  Er hantierte an seiner Konsole herum und in Pischta’s Produktion gesellten sich die letzten georteten Objekte dazu. Mike deutete auf die holographische Karte. „Da schau, da müsste der Komet sein, die angeschossenen Schiffe, sofern sie noch existieren und das frisch geortete Geschwader müsste auch schon bei den anderen angekommen sein.“


  „Danke an Euch beide.“ Es war Zeit, die anderen von meiner Idee zu informieren. „Mike, Pischta, Ihr beide seit schon länger Astronauten, als ich denken kann. Könnt Ihr mir erklären, wie sich so ein Komet aufbaut, zusammensetzt?“ Die beiden blieben für einen Moment still. Mike begann grüblerisch drein zu schauen. Dann sprach er. „Mann, wenn Du das denkst, worauf ich gerade gekommen bin, dann ist das Deine absolut verrückteste und idiotischste Idee, die Du bisher gehabt hast.“


  Ich grinste ihn dämlich an. „Na ja“, meinte ich grinsend, „wir kämen doch damit hinter die Front. Dann wäre der Asteroid nur einen Katzensprung entfernt. Die Phantom fliegt nirgendwo mehr problemlos hin.“ Pischta kam einfach nicht auf unsere Gedanken. Der platzte richtig aus sich heraus. „Kann mir einer vielleicht erklären, um was es sich handelt?“


  Mike tat so, als hätte er Pischta nicht gehört. „Das ist verrückt, Rob.“


  „Ach wo, bisher haben wir doch auch überlebt. Wieso denn auch nicht dieses eine Mal?“


  „Was ist hier eigentlich los? Ich will endlich wissen, über was Ihr beiden da so redet!“, beschwerte Pischta sich wütend. Es war an der Zeit, es ihm zu sagen. Mike kam mir zuvor.


  „Wir werden auf den Kometen springen und auf ihm reiten, bis wir bei dem Asteroiden angekommen sind.“ Pischta verdrehte die Augen, um sie dann zu schließen. Hätten wir künstliche Schwerkraft gehabt, wäre er sicherlich auf den Boden gefallen.


  „Ihr, Ihr seid ja alle irre. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen.“ Ich ignorierte Pischta und richtete mich wieder Mike zu.


  „Wann glaubst Du, passiert der Komet den Nebel?“


  „In etwa 15 Stunden.“


  Ich nickte ihm zu. „Wir haben also noch genau 15 Stunden Zeit. Ich informiere Stroganov.“


  „Gut, mach das“, antwortete er mir.


  


  X. Der Komet


  


  „Er wird wie ein Orkan durch den Nebel fegen.“ Mike versuchte mir begreiflich zu machen, was wir zu erwarten hatten. Dabei gestikulierte er mit seinen Armen. Inzwischen war die Zeit für unser kleines Rendezvous mit dem Kometen bis auf eine Stunde abgelaufen. Wir alle saßen im Cockpit und warteten auf das Unvermeidliche. „Du musst versuchen, seiner Bugwelle auszuweichen, musst aber so nah an ihm dran bleiben, dass er uns in seinen Schweif saugt. Sieh Dir bitte noch einmal meine Berechnungen an.“ Ich nickte ihm zu. Ich versuchte mich auf das Kommende zu konzentrieren. Ich schloss die Augen und versuchte mir den Ablauf vorzustellen. Ja, so musste es gehen. Wie schon so oft lastete die Verantwortung wieder auf mir. Wenn ich versagen würde, wäre es unweigerlich auch das Ende meiner Kameraden.


  Stroganov hatte tatsächlich die Phantom wieder einsatzbereit gemacht. Eine unvorstellbare Leistung, wenn man bedachte, wie groß die Zerstörungen auf dem Schiff gewesen waren. Abgesehen davon waren die Leistungen der Anderen auch schon als fast übermenschlich anzusehen. Jetzt hing es wieder an mir. Und ich war mit Sicherheit ein durchschnittlicher Pilot. Meine Hände waren ganz kalt vor Nervosität. Die Zeit verging und die Anderen unterhielten sich aufgeregt. Wenigstens schienen sie sich abzulenken. Dann war es soweit. Pischta’s Meldung schreckte mich auf. „Der Komet dringt in den Nebel ein. Er müsste gleich da sein.“


  „Ich begebe mich auf die Koordinaten“, sagte ich laut und steuerte die Phantom sanft auf unseren Aufsprungpunkt. Keine Sekunde zu früh. Jean-Paul bemerkte es als Erster. „Da schaut, der Nebel gerät in Bewegung.“


  „Die Strahlung nimmt zu, die Reibung im Nebel zeigt ihre Wirkung“, folgerte Pischta. Ich schaute zu Mike hinüber. Der verstand meinen Blick. „Ja ich weiß, die Strahlung. Wir werden etwas abkriegen. Ich hab aber einen gesunden Abstand einkalkuliert.“ Seine Stimme klang fast unsicher. Ich beschloss, nichts zu sagen. Diese Aktion hatte sowieso eine geringe Erfolgsaussicht. „Er ist gleich da“, meldete Pischta.


  Der dichte eisenhaltige Nebel schien sich auf einmal noch mehr zu verdichten. Im Radar nahm der Komet die gesamte Sicht ein. Eine unbekannte Faust packte uns und wollte uns wegschleudern. Mit aller Konzentration kämpfte ich mit dem Triebwerk und den Steuerdüsen, um das kleine Schiff gegen diese Titanischen Kräfte zu halten. Ich tat es einfach. Ganz aus dem Gefühl heraus. Ich schaute mit starrem Blick auf den Kometen im Radarbild. Er war einfach riesig. Irgendwie schaffte ich es nicht, auf die Oberfläche des Kometen aufzuschlagen. Wir umrundeten ihn. Seine Schockwelle versuchte uns von ihm wegzuschieben, so als versuchte ein Mensch eine lästige Fliege zu verscheuchen. Es schien, als ahnte der Komet, was wir vorhatten. Ich gab den maximalen Schub, der mir zu Verfügung stand. Zuerst schien es, als würden wir von den Turbulenzen davongetragen. Doch ganz langsam und folgsam setzte sich die Phantom gegen die titanischen Kräfte durch. Ich konnte die an uns arbeitenden Kräfte fühlen und ließ die Phantom seitlich den Schweif kurz hinter ihm driften. Dann wurde auf einmal die Sicht anders. Das Licht wurde bläulich, die Sicht besser. Fast schien es mir, als könnte ich auf die Oberfläche des Kometen sehen. „Das kommt vom Eis und seinen Gasen in seinem Schweif. Der Schweif von Kometen besteht fast immer aus Eis und Gasen.“


  Ich nickte ihm nur zu. Es galt, ein sicheres Versteck zu finden. Mike hatte bereits gesucht und gefunden. „Dort drüben ist ein großer Brocken. Da können wir uns verstecken. Er spielte mir die Flugrichtung ein. Ich folgte ihr vorsichtig. Der Schweif war voller kleinerer Hindernisse. Ich flog langsam, konnte aber nicht immer verhindern, dass sie laut kreischend an der Außenhülle vorbeischrammten. Schließlich hatten wir unser Ziel erreicht. Er war kein Eisbrocken wie erwartet.


  „Es ist ein Felsbrocken, wie günstig!“, rief Pischta. Mir kam da eine Idee. „Stroganov, können wir uns mit unseren Harpunen an dem Brocken da fixieren?“ Die Antwort dauerte etwas. „Ja, das könnte gehen. Ich kalibriere noch die Systeme..., jetzt!“ Er schoss alle unsere Harpunen ab. Die Phantom zitterte dabei leicht. An den Bildschirmen beobachteten wir, wie die Haken der Harpunen sich in den Stein bohrten. „Ich ziehe uns heran“, meldete Stroganov.


  Das Schiff senkte sich auf den Felsbrocken. Er war riesig. Er war gut einhundert Mal so groß wie die Phantom. Ich fuhr das Fahrwerk aus. Jetzt erst bemerkte ich das Surren der Seilwinden, die uns an das Objekt heranzogen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Langsam verschwand die Sicht, oder was es auch war, auf den Kometen und der Felsen unter uns wurde allgegenwärtig. Als die Phantom mit dem Fahrwerk den Boden berührte, konnten wir über uns nur noch den Schweif erkennen. Ich stellte die Systeme ab. Ein letztes Aufheulen des Systems erklang, dann war es still. Ich erwachte erst aus meiner Erstarrung, als mich jemand an der Schulter rüttelte. Ich konzentrierte mich darauf. Die Umgebung gewann an Kontur. Es war Stroganov, der gratulierte, oder sich einfach nur freute, am Leben geblieben zu sein. Jetzt bemerkte ich auch den Jubel der anderen.


  „Er hats tatsächlich geschafft!“, rief Pischta mit erhobenen Armen. Die anderen jubelten mit. Ich versuchte zu lächeln, doch in meinem Gesicht fühlte es sich wie eine Grimasse an. Ich hatte mich selbst gezwungen, an diese wahnsinnige Idee zu glauben. Mein Unterbewusstsein aber nicht. Ich war in so etwas wie in einen Schockzustand verfallen. Während alle feierten, gelang es mir nur, dazusitzen und den kalten Schweiß an meinen Körper herabrinnen zu lassen. Das Geschrei der anderen nahm ich nur am Rande war. Zum Glück kümmerte sich niemand um mich. Denn mein Geist suchte die Abgeschiedenheit. Dann wurde es dunkel um mich.


  


  „Da schau, er wacht auf, seine Augenlieder zucken.“ Ich identifizierte diese Stimme als die Jean-Pauls. Er redete gedämpft. Eine andere Person war bei ihm. „Ja, Du hast Recht, ich werde ihm ein Stärkungsmittel verabreichen. Du wirst sehen, er ist bald wieder der Alte.“ Pischta hantierte herum. Dann überkam mich das Gefühl der Stärke. Ich öffnete die Augen. Obwohl der Raum in gedämpften Lichtverhältnissen lag, taten mir die Augen augenblicklich weh. Ich schloss sie noch einmal, um mich dann blinzelnd an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. „Ww-was ist passiert, was mache ich hier?“ Pischta näherte sich und kam in mein Sichtfeld. „Du hast einen Schwächeanfall gehabt“, säuselte Pischta. „Warum, was mache ich hier? Liege ich etwa in einer dieser Medliegen?“


  „Langsam, Rob, alles nacheinander. Ja, Du liegst tatsächlich hier auf einer Medliege. Aber keine Sorge, wir haben sie nicht verschlossen. Du hast Dich nur ausgeschlafen. „Und warum?“, fragte ich erneut. „Du bist nach einem Einsatz zusammengebrochen. Du hast Dich überanstrengt. Das kommt manchmal vor.“ Ich verstand nicht. „Aber ich kann mich überhaupt nicht erinnern.“ Pischta nickte. „Ja, das kommt von den Medikamenten. Die bewirken eine retrograde Amnesie. Du wirst sehen, in Kürze wirst Du Dich wieder erinnern.“ Ich konzentrierte mich. Ich wollte mich erinnern, doch die Anstrengung erzeugte nur Kopfschmerzen und Müdigkeit. Ich verfiel in einen ungewollten und tiefen Schlaf.


  Als ich wieder zu mir kam, hielt Stroganov die Krankenwache. „Wieso verschwenden Sie Ihre Zeit hier bei mir? Ich hab doch sicher wieder die Phantom kaputt gemacht.“ Stroganov lächelte nur väterlich. „Nein, haben Sie zum ersten Mal nicht. Sie waren hervorragend. Sie haben tatsächlich exzellent gearbeitet.“


  „Wie soll ich das verstehen?“ Stroganov lächelte immer noch. „Ja, Sie haben uns aus dem Nebel herausgeflogen und uns im Schweif eines Kometen gelandet.“


  „Ich? Nein, das wäre doch Irrsinn.“


  „Doch das haben Sie. Sie haben uns ein weiteres Mal in Sicherheit gebracht.“


  Ich lehnte mich zurück. Wie war das noch einmal gewesen? Wir waren mit der Phantom in das Sonnensystem von Heimat geflogen. Dann waren da unsere Flucht, das Gefecht und dann der Nebel. Auf einmal war wieder alles da. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammer. Wieder trat Kopfweh in meiner Schläfe auf. Ich musste dabei das Gesicht verzogen haben. Stroganov hatte dies auch bemerkt. „Ich denke, Sie sollten wieder etwas schlafen.“ Stroganov zögerte, irgendetwas war da noch. Ich schaute ihn an. „Ja?“, fragte ich.“


  „Da wäre noch was.“ Er berührte meine Schulter. „Nennen Sie mich nicht immer Stroganov. Ich bin Vasili.“ Mir schoss die Röte in das Gesicht, welche mir sofort noch mehr Kopfschmerzen bereitete. „Ich bin Robert..., Rob, wenn Sie, äh.., Du willst.“


  „Ich weiß.“ Er legte mir die Decke zurecht. Glücklich schlief ich wieder ein.


  


  „Kann ich endlich wieder aufstehen? Ich bin doch schon längst wieder bei Kräften“, schimpfte ich gereizt.“ Pischta sah mich an. „Und außerdem sind bereits drei Tage vergangen! Ich will endlich aus diesem Ding hier.“ Ich versuchte mich in meinem Schlafsack zu bewegen. Da wir keine Schwerkraft zur Verfügung hatten, war ich auf die Liege geschnallt worden. Langsam aber sicher überkam mich so etwas wie Klaustrophobie. Pischta schaute mich an und schien zu überlegen. „Gut, Du kannst wieder aufstehen.“ Er schnallte mich los und ich war wieder frei. Ich machte eine ruckhafte Bewegung und der Impuls schleuderte mich an die Decke und ich stieß mir dabei den Kopf. „Langsam, langsam Rob. Ich will Dich doch nicht schon wieder hier als Patient wieder haben.“


  „Is’ ja schon gut“, antwortete ich ihm. Ich wollte nur noch raus. Ich flog zum Schott. „Warte, ich komme mit. Meine Aufgabe ist hier ja schließlich beendet. Ich sichere nur noch die Station.“


  „Gut, ich warte“, antwortete ich mit einem Anfall guter Laune. Während Pischta die Anlage herunterfuhr, sah ich unsere beiden Gefangenen in ihren Medliegen schlafen. Ich erkannte sofort Kommissarin Heinzel. Sie lag friedlich mit ihren blonden Haaren in der Flüssigkeit und schlief. Sie musste vor langer Zeit recht hübsch ausgesehen haben. Dahinter schlief Oberst Klein. Er machte einen unscheinbaren Ausdruck, wie es wohl seiner Natur entsprach.


  „Denen geht es gut“, meinte Pischta plötzlich neben mir. Ich erschrak fast zu Tode. Ich schaute ihn fassungslos an. „Mann, hast Du mich aber erschreckt.“


  „Tschuldigung, meinte er grinsend. „Gehen wir“, meinte er nur. Diese Leute schienen ihn kaum zu berühren. Ich folgte Pischta.


  


  Gemeinsam erreichten wir das Cockpit. Es war, als würde ich heimkommen. Mike und Jean-Paul hielten Bordwache. Sie waren an endlosen Reparaturen beschäftigt. Die Arbeit ging hier nie aus. Als sie mich sahen, hellten sich ihre konzentrierten Mienen auf. „He, Rob, endlich wieder der Alte?“ Ich freute mich sehr, wieder hier zu sein. „Ja ich fühle mich schon besser“, antwortete ich Mike. „Du hast ein gutes Stück Arbeit hingelegt. Du hattest es verdient, Dich auszuruhen“, gab Jean-Paul von sich. Mir war das einfach nur peinlich. Ich war nach einem Einsatz zusammengebrochen. Ich war meiner Meinung nach nicht belastbar genug. Ich beschloss, nicht mehr darüber zu reden.„Wie sieht die Situation aus?“, fragte ich stattdessen. „Du kommst gerade richtig. Nach meinen Berechnungen verlassen wir in einer Stunde den Nebel. Seit mehr als drei Tagen sausen wir mit diesem Komet durch den Nebel. Der hat ganz schön Unordnung da draußen hinterlassen. Der Nebel wird bald überallhin verstreut sein. Die Leute von HEIMAT werden denken, dass wir in dem Chaos vernichtet wurden.“ Ungläubig starrte ich auf die Displays. Ich schaltete die Sensoren wieder auf mein Implantat. Dadurch erhielt ich einen besseren und schnelleren Überblick über das Schiff und seinen Status. Zu meiner Überraschung war das Schiff in einem besseren Zustand als erwartet. „Ihr habt das Schiff wieder gut auf Vordermann gebracht.“


  „Das will ich auch meinen“, kam es gut gelaunt hinter mir. Es war Stroganov. Ich drehte mich ihm zu. „Wirklich gute Arbeit, Strogan..., äh Vasili.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Gut, dass Du meinen Namen nicht vergessen hast.“ Er klemmte sich an seiner Konsole fest, ohne großes Aufsehen zu erregen. Mit Stolz las ich die Verwunderung in den Blicken der anderen. Ich schnallte mich zufrieden an meiner Liege fest.


  „Der Nebel lichtet sich gleich“, meldete Mike angespannt. Unsere Konzentration auf die Sache ließ uns alles vergessen. Wir saßen auf unseren Beschleunigungsliegen. Vorsichtshalber hatten wir wieder unsere Druckanzüge angelegt. Die Erfahrung hatte uns gelehrt, vorsichtig zu sein.


  „..Jetzt“, Mikes Stimme durchschnitt die Luft des Raumes. Und tatsächlich wechselte unser Horizont von einem schmutzigen Rot auf die Schwärze des Weltalls. Die Sonne ließ den Kometenschweif hellblau aufleuchten. Trotzdem sahen wir das Meiste. Eine zum Glück weiter entfernte Formation von Schiffen flog an dem Kometen vorbei. Ich begriff schnell. „Alle Systeme auf ein Minimum herunterfahren!“, rief ich. Vasili reagierte genauso schnell und schaltete alle Lichter und Systeme ab. Schließlich hatten wir ja unsere Implantate, von wo aus wir sowieso das Wichtigste erkennen würden. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Ich ärgerte mich über meine geringe Vorsicht. Gebannt beobachteten wir die Szene. Die Schiffe schienen zu warten, dass der Komet den Nebel verließ, um sich dann aufzuteilen und in seine Reste einzudringen. Offensichtlich hatte man ganz und gar nicht aufgegeben, uns zu suchen. Der Schreck und die Erkenntnis ließen mich schlucken.


  „Die suchen uns ja immer noch. Ganz schön gründlich, von denen“, meinte Pischta. „Mist“, dachte ich mir und sprach: „Wir müssen uns unbedingt ruhig verhalten. Offensichtlich hat keiner von denen daran gedacht, hier am Kometen nachzuschauen. Da wir jetzt die Systeme nicht verwenden können, legen wir unsere wärmste Ausrüstung an und besetzen unsere Ausgucke mit Teleskopen und beobachten unser Umfeld. Wir müssen jederzeit für einen Alarmstart bereit sein. Aber bis dahin spielen wir toter Mann.“ An den Reaktionen der Anderen erkannte ich deren Zustimmung.


  


  Bedingt durch die Abschaltung aller unnötigen Systeme war unsere Kabinentemperatur auf zehn Grad Celsius gefallen. Die Isolierung des Schiffes hatte die totale Abkühlung des Schiffes bisher erfolgreich verhindert. Wir warteten bereits seit drei Tagen auf die Erlösung, dass die Jäger wieder abziehen würden. Doch unsere Beobachtungen bestätigten unsere Vermutung. Die Suche galt tatsächlich uns. Zusammen mit Vasili und Walter hatten wir Bilanz über unsere Flucht gezogen. Die effektiven Reparaturarbeiten an dem Schiff hatten doch nicht verhindern können, dass die Phantom in Wirklichkeit ein Wrack war. Die meiste Munition war verschossen, die banalsten Dinge, wie unser Nahrungsreplikator, waren unbrauchbar geworden. Der so stabile Atomreaktor im Innern unseres Schiffes konnte seine erzeugte Energie nicht mehr ausreichend weitergeben, da die meisten Energieknoten und Leitungen durchgebrannt waren. Somit konnten die besten Systeme nicht mehr mit Energie versorgt werden und waren nutzlos. Der Luftwäscher und -anreicherer war für uns das wichtigste System und würde natürlich nur im letzten Moment vom Netz gehen. Fazit: Wir waren wehrlos und mussten uns wie eine Schildkröte in ihrem Panzer verstecken und hoffen, nicht getötet zu werden. Unsere Jäger würden mit Sicherheit kaum Gnade vor Recht geltend machen, nachdem wir ihnen so viel angetan hatten.


  


  Ich befand mich in dem kleinen ehemaligen Aufenthaltsraum hinter dem Cockpit und beobachtete den Himmel über uns. Ich musste immer wieder mit einem Grinsen daran denken, wie es uns gelungen war, Kommissarin Heinzel und Oberst Klein aus dem Spiel zu nehmen. Lachend hatten wir die Trümmer, die beide hinterlassen hatten, weggeräumt. Jetzt war der kleine Raum leer und die Tür war wieder repariert und verschlossen damit auch der kleinste Lichtschein aus dem Cockpit uns nicht verraten konnte. Ich vertrieb mir die Zeit damit, die Bewegungen der Schiffe festzuhalten. Ich nahm die Zeit, wie lange ein Schiff brauchte, um einen Sektor abzusuchen. Es waren noch genug Nebelfetzen übrig geblieben, um unsere Gegner zu beschäftigen. Die Vorgehensweise der Schiffe ließ mich an Bienen denken, die sich mit einer Blüte beschäftigten, ihren Nektar zu sich nahmen und zur nächsten Blüte flogen.


  Ich nahm eine Bewegung hinter mir wahr. Jemand kam in den Raum geschwebt. Ich drehte mich ihm zu und fand vor meiner Nase ein Päckchen mit einem Trinkröhrchen daran. „Trink das, es wird Dir den Eindruck geben, Dich wärmer zu fühlen.“


  „Was ist das?“, fragte ich automatisch. Er schaute mich grinsend an. In der Dunkelheit erschienen seine weißen Zähne viel weißer hinter seiner dunklen Haut. „Whisky“, half er mir mit trockener Stimme auf die Sprünge.“ Er hatte wieder für uns seinen kostbaren Vorrat angezapft. Obwohl ich eigentlich nicht trinken wollte, nahm ich seine Geste dankend an.


  


  Es war Sonntag, zwei Tage nach dem Austritt aus dem Nebel. Um mir die Zeit zu vertreiben, checkte ich noch einmal das Waffensystem durch. Wir hatten nur noch 28mm Munition für unsere starren Bordkanonen übrig. Der große Laser, den wir nie einsetzen konnten, war für immer unbrauchbar. Die Aktivierung dieser Einheit würde die restlichen Energiekupplungen überlasten und zu einer alles zerstörenden Kettenreaktion führen. Die Folgen waren klar: Die Benützung wäre unser Ende. Wir hatten aber noch unsere Sonden, doch ihr Einsatz könnte wieder ein Wurmloch öffnen und wir wären vielleicht völlig verloren.


  


  Pischta und Mike hielten Wache in unseren improvisierten Ausgucken. Ich war mir sicher, es war eine Frage der Zeit, bis unsere Jäger auf die Idee kamen, den Kometen genauer zu untersuchen. Vasili würde sicher bis dahin die Phantom wieder startklar gemacht haben. Aber ob dies wirklich noch einen Sinn machen würde, war ich mir noch nicht so klar. Mein Blick richtete sich automatisch auf den kommenden Asteroidengürtel. In erst neun Tagen würden wir ihn erreicht haben; sofern wir dann noch am Leben waren. Und niemand konnte uns garantieren, ob wir dort tatsächlich Hilfe erhalten würden. Meine Magenkrämpfe waren schon zur Gewohnheit geworden. Unsere Teleskope hatten die Gegend dort abgesucht. Wir hatten dabei herausgefunden, dass die dort operierenden Schiffe kleiner, wendiger und etwas schneller waren. Die Schiffe waren auf den Einsatz in diesem Asteroidengürtel spezialisiert. So wie sich die Tierwelt ihrer Umgebung anpasste, hatte man diese Schiffe ihrer Funktion nachgebaut. Somit war sicher, diese Menschen dort waren anders.


  


  Ein piepsendes Geräusch ertönte. Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. Es war an der Zeit, aufzuwachen. Aufstehen konnte ich es nicht nennen, da ich in einem starrem Anzug steckte, der mich eher schlecht als recht mit Wärme versorgte. Meine Glieder waren schon ganz steif und meine Bewegungen deutlich langsamer. Die Kabinentemperatur war schon auf Null Grad Celsius abgefallen. Mein dünner aufkeimender Bart kratze schon etwas. Uns fehlten noch vier Tage, bis wir in die Nähe des Asteroiden kommen würden. Ich hangelte mich durch die kleinen Gänge, die mich zu unserem Ausguck brachten. Inzwischen trieb so allerlei Müll durch die Räume. Unachtsam weggeworfener leichter Müll. Irgendwann würden wir hier aufräumen müssen. Ich erreichte den Geschützturm. Mike hatte sich auf der Liege festgeschnallt und beobachtete mit einem Teleskop den Weltraum. Er blickte zu mir auf. Ich griff nach seinen Notizen. Das Bewegungsmuster deutete auf eine Annäherung hin. „Sie kommen immer näher. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind.“


  Ich bestätigte seine Bemerkung mit einem Nicken. „Die sind gründlich wie die alten Preußen“, meinte er scherzhaft. Er wusste, dass ich aus dem ehemaligen Deutschland stammte. Ich bestätigte ihm die Bemerkung mit einem Grunzen. Mike schaute auf einem mal düster auf. „Sie kommen immer näher. Ich fühle mich so machtlos. Die werden uns finden.“


  „Ja, wir können nur noch warten“, antwortete ich ihm während ich das Teleskop auf mich einstellte. Warum sollte ich ihn belügen? Außerdem war er viel älter und erfahrener. „Gibt es im Maschinenraum Neuigkeiten?”, fragte er mich.


  „Leutnant Stroganov hat seit langem nicht mehr geschlafen. Er arbeitet unermüdlich. Es ist einfach zuviel. Es ist so, als mache man zwei Schritte vor und dann wieder einen zurück. Er kommt aber langsam voran. Und das ist was zählt.“


  


  „Es fehlt nicht mehr viel, sie kommen näher und näher.“ Ich löste Mike von seiner nächsten Schicht ab. Er drehte sich mir zu. „Wir müssen etwas unternehmen. Man kann sie ja schon fast mit dem bloßen Auge erkennen. Da schau...” Er zeigte mit dem Finger auf eine Gruppe von kleinen Lichtern. Dann kam mir eine Idee. Zumindest würde es uns beschäftigen. Ich wandte mich Mike zu. „Du sag mal, haben wir den nicht Planen im Lagerraum?“ Zuerst stutzte Mike. „Ich verstehe nicht.“„Ja, wir könnten uns doch tarnen, uns verstecken. Die Planen könnten wir doch über das Schiff spannen und uns teilweise eingraben. Wär’s das nicht?“ Er rieb sich das Kinn. „Na ja, versuchen könnten wir es.“


  „Es wäre ein Versuch wert“, stellte ich für mich selber fest. „Ja, das wär’s“, antwortete Mike zögernd. „Können wir das zu dritt schaffen ohne die anderen im Maschinenraum an die Arbeit heranzuziehen?“ Er wusste ganz genau, dass die Ingenieure bei keiner Minute ihrer Arbeit gestört werden dürfen. Vasili meinte, ohne Störung könnten die Reparaturarbeiten bis morgen abgeschlossen sein. Ein startfähiges Schiff stellte immer einen Funken Hoffnung dar. Zuerst nickte Mike, „Ja, es könnte funktionieren. Ich hab’s sowieso schon satt, hier in dieser Kanzel herumzuhängen.“ Dabei gab er dem Teleskop einen leichten Stoß. „Gut, dann wecken wir Pischta.“ Motiviert schwebten wir aus dem kleinen Geschützturm.


  


  Es war nicht einfach, das Schiff zu tarnen. Wir hatten kein Netz oder keine Plane, die groß genug war, uns vollständig zu verdecken. Wir waren gezwungen, die Planen zusammenzuheften. Es war sehr mühsam. Zudem glaubte ich, unsere Verfolger spüren zu können. Die Spannung verursachte ein, bereits vertrautes, Kribbeln im Magen. Schließlich beschlossen wir das Schiff mit Sand zu überdecken. Dies gelang uns mit kleineren Sprengungen. Zum Glück reichte die Mikrogravitation aus, um den Staub wieder zu setzen. Vorsichtshalber verankerten wir vier MGM’s aus den Sonden im Boden. Nach ihrer Aktivierung entstand ein künstliches Schwerefeld und der Staub fiel auf das Schiff wie ein Tropenregen herab. Danach war weit und breit nichts mehr von unserem Schiff zu erkennen. Die Sichtfenster legten wir noch frei. Es war getan. Wir verkrochen uns so schnell es ging im Schiff. Als die Schleuse mit ihrem Zyklus vorbei war, legten wir unsere Anzüge ab. Dabei bemerkte ich, wie sehr sich das Schiff abgekühlt hatte. “Verdammt ist das kalt“, maulte Pischta. Ich sagte nichts dazu und zog so schnell es ging meinen Bordanzug an. Ein Blick auf die Anzeige bewies es mir. Wir waren schon auf minus fünf Grad Celsius abgekühlt. An den Kabinenfenstern erkannte ich den Reif.


  Ich spürte jemanden neben mir. „Vielleicht sollten wir wenigstens die Heizung wieder einschalten.“ Ich nickte ihm zur Bestätigung zu. „Der Replikator wäre aber auch nicht schlecht“, maulte Pischta. „Ich hab einen Sauhunger!“ Auf dieses Stichwort meldete sich der Magen wieder. Durch den Anzug hindurch konnte ich ihn knurren hören.


  


  Etwas zerrte an meinem Bein. Ich träumte gerade von zu Hause. Vom Sonnenschein, grüner Wiesen und meiner Familie. Ich träumte immer öfter den gleichen Traum. Es war wichtiger, mich aufs das Wesentliche zu konzentrieren. „...aufwachen“, flüstert die Stimme. Verträumt öffnete ich meine Augen und erkannte im Halbdunkel Pischta. Ich rieb mir die Augen. „Was, was ist?“, fragte ich. An seinem Gesicht erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. „Sie sind da!“ Ein eiskalter Schauer fuhr mir den Rücken herunter. Ich war sofort hellwach. Pischta wartete im Gang. Zusammen schwebten wir in unseren Turm. Mike wartete dort auf uns. Er winkte mich an das Guckloch. Witzigerweise wurde kein Wort gesprochen, obwohl im Weltall kein Schall zu hören war und wir nie und nimmer dadurch bemerkt werden würden. Meine Belustigung war mit einem Schlag fortgewischt. Ich erstarrte augenblicklich. Einige hundert Meter entfernt über uns stand ein Schiff regungslos im All. Seine Außenhülle spiegelte das Sonnenlicht. Geschockt von dem Anblick sah ich auf die anderen. „So nah!“ Ich konnte meine Überraschung kaum verbergen. Ich räusperte mich. Ich war schließlich der Kommandant. „Wie ist die Situation?“ Ich blickte dabei konzentriert auf die beiden. Mike melde nach einer kurzen Denkpause. „Das Schiff ist erst vor so ca. zehn Minuten da aufgetaucht.“


  „Gibt es irgendwelche Anzeichen der Entdeckung?“


  „Nein, bisher nicht“, meinte Mike. Es war an der Zeit, das Schiff einsatzbereit zu machen. „Pischta, geh zu Stroganov. Informiere ihn über unsere Situation und sag ihm, er soll das Schiff umgehend startklar machen, aber noch nicht die Energiezufuhr starten.“


  „Bin schon unterwegs.“ Er verschwand schnell durch das kleine Schott. Mike schaute wieder durch das Teleskop. „Ich könnte ihn mit dieser Kanone einen sauberen Fangschuss verpassen. Der wüsste gar nicht, wie ihm geschieht...“


  „Denk nicht einmal daran. Vielleicht sitzt ein weiterer Jäger kurz hinter ihm. Das wäre unser glattes Ende „Ist ja schon gut, ich kann mir das auch denken.“ Im Gang wurde es lauter. Eine Gruppe kam näher. Schließlich steckte Stroganov den Kopf durch das Schott. Er sah müde aus. Ich ließ ihm keine Zeit. „Wie ist die Lage?“


  „Wir können starten.“ Es erschien mir zu einfach. „Aber, wir sind noch nicht auf Standby, oder?“ Das war sehr deutlich. Vasili war ein erfahrener Mann. Selbst im Standby hätte man unser Energieemissionen sofort entdeckt und uns aufgespürt. Er als Ingenieur musste so etwas wissen. Er begriff und schüttelte unmerklich den Kopf, es war keine Verärgerung zu erkennen. Also hatte er etwas im Sinn. „Natürlich nicht“, begann er in seinem immer bedachten Tonfall. „Wir können den Reaktor sofort hochfahren. Ich habe eine Schaltung eingerichtet, wo die Überspannung abgeleitet wird. Es wird uns einige Energiekupplungen kosten, aber dafür haben wir sofort Energie.“


  „Sehr gut gemacht.“ Ich machte eine Pause, um mich zu sammeln. „Jeder, der nicht gebraucht wird, begibt sich auf seine Position. Wir informieren Euch sofort, wenn etwas passiert. Derzeit halten wir noch still. Wie es aussieht, wurden wir bisher noch nicht entdeckt.“ Die drei Ingenieure verschwanden gleich wieder in Richtung Cockpit. Pischta blieb noch. Ich wandte mich an ihn. “Sorry, aber ich bitte Dich auch auf Deine Position zu gehen.“


  „Schade“, enttäuscht wandte er sich ab und verließ ebenfalls den Raum.


  


  „Seit einer Stunde sitzen wir schon da! Der Hund rührt sich einfach nicht. Ich drehe gleich durch.“ Mike versuchte sich mit dieser Bemerkung abzuregen. Ich fühlte das Gleiche. Meine Instinkte wollten nichts anderes, als ihn anzugreifen und damit eine Änderung der Situation herbeizuführen. Und das war ganz sicher die Strategie unserer Jäger. „Das ist sicherlich eine Falle“, flüsterte ich Mike zu. Er verzog zur Bestätigung das Gesicht. Es war an der Zeit, die Brücke aufzusuchen. Die anderen mussten sicherlich auf glühenden Kohlen sitzen. „Ich gehe auf die Brücke, melde uns, wenn sich etwas verändert. Ich werde die anderen versuchen zu beruhigen.“


  „Gut, bleibe hier. Ich hab sowieso die beste Position“, gab Mike zurück.


  Ohne etwas weiter zu sagen verließ ich den kleinen Geschützturm. Der Weg war nicht weit. Alle saßen angeschnallt in ihren Druckanzügen und sagten nichts. Als ich auf die Brücke schwebte, schauten mich alle erwartungsvoll an. Nachdem ich mich gesichert hatte, begann ich zu reden. „Bis jetzt sind wir nicht bemerkt worden. Unsere Tarnung scheint zu halten. Das Schiff steht immer noch bewegungslos im All. Ich gehe davon aus, dass man uns damit in die Falle locken will, indem es sich als wehrlos präsentiert...“


  „...und wir es angreifen“, vervollständigte Pischta den Satz. „Ja, sofern wir etwas unternehmen“, meinte Vasili. Ich schaute in die Runde und nickte bestätigend. „Deshalb warten wir einfach. Ich bitte Euch nichts Unüberlegtes zu machen.“ Ich erhielt ein verstümmeltes Murmeln als Antwort. Ich verließ die Brücke wieder. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war nervöse Kameraden zu beruhigen. Schließlich ging es mir genauso. Sogleich erreichte ich den kleinen Geschützturm. Mike war auf das Teleskop konzentriert. Trotz der Kälte im Raum standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Als er mich bemerkte, schaute er auf. „Die stehen einfach nur da und rühren sich nicht!“


  


  Erst Stunden später schrie Mike plötzlich auf. „Da, da ist ein zweites Schiff! Es ist tatsächlich eine Falle!“ Ich war nicht auf seinen Ausruf gefasst gewesen und war erschrocken zusammengezuckt. Ich hatte neben ihm ausgeharrt und gelegentlich durch das Teleskop geschaut. Beklommen kämpfte ich gegen die Trägheit an. „Lass mal sehen“, forderte ich ihn auf und drängte ihn vom Teleskop weg. Allerdings sah ich keinen Unterschied. „Ich sehe keines.“


  „Na schau hinter dem großen Brocken rechts oben...“ Dann sah ich es. „Es war die ganze Zeit da! Wir wären in eine furchtbare Falle geraten.“ Ich schaute Mike an. „Aber sie haben uns offensichtlich noch nicht bemerkt.“


  „Ein kleiner Triumph, aber bald reißen meine Nerven.“


  „Du wirst doch jetzt nicht schlapp machen”, versuchte ich Mike aufzumuntern. „Willst Du es den anderen sagen?“ Vielleicht brachte ihn Bewegung und ein Gespräch mit den Anderen auf positivere Gedanken. „Nein, ich gehe hier nicht fort.“


  „Gut, ich gehe kurz den anderen Bescheid geben.“


  


  „Sie ziehen ab...“, Jean-Paul kam auf die Brücke. Sein Gesicht war ganz rot vor Aufregung. Der neunte Tag im Kometenschweif war angebrochen. Um die Anspannung der anderen im Griff zu behalten, hatte ich ein rotierendes System eingeteilt, dass jeder einmal am Teleskop sitzen konnte. Jean-Paul hatte gerade Wache. Ich schaute zu ihm. Ich war in ein belangloses Gespräch mit den anderen verstrickt gewesen. Mein Herz machte einen Satz. Die Erleichterung durchströmte mich augenblicklich. „Wie war das?“, fragte ich eindringlich. „Vor einigen Minuten sind sie abgezogen. Sie haben die Triebwerke gezündet und sind weggeflogen.“


  „Alle Schiffe?“


  „Ja, auch das andere, das versteckt war.“ Zufriedenes Raunen ging durch die kleine Brücke. Ich befreite mich aus einem Kokon aus Decken. „Ich will dies mit eigenen Augen sehen.“ Ich stand auf und schwebte durch die kleinen Gänge auf den Geschützturm zu. Ich erreichte ihn und schaute ohne Umschweife in das Teleskop. Die Schiffe waren tatsächlich verschwunden. Als ich aufblickte, schwebten alle im Gang. Ich kratzte mich am juckenden Bart. „Sie sind tatsächlich weg.“ Mit einem Schlag ging ein jubelndes Getöse durch die Phantom.


  


  „Guten Tag Rob.“ Ich war gerade dabei, mich in behaglicher Wärme zu rasieren, nachdem ich eine warme Dusche in einem aufgewärmten Schiff genossen hatte. Die unerwartete Stimme hatte mich fast zu Tode erschreckt. Es war Konrad der Bordcomputer. Der Schreck ließ in mir die Wut aufkochen. „Kannst Du Dich nicht anmelden, bevor Du mit dem Sprechen anfängst?“


  „Ich.., ich dachte ich melde mich gleich wieder bei Dir, nachdem man mich aus meinem Schlaf geweckt hatte.“ Meine Wut verrauchte schnell wieder. Gegen so viel Unschuld war ich machtlos. Konrad tat mir auf einmal leid. Oder war es absurd einen Computer als Lebewesen anzusehen? Ich beschloss, auf ihn einzugehen. „Ja, wir haben wirklich etwas durchgemacht.“ Die Antwort kam sofort.


  „Ihr habt die wesentlichen Systeme am Laufen gehalten. Ich muss aber melden, dass das Schiff unbedingt in eine Werft gehört. Ich muss aber auch anmerken, dass das Schiff gereinigt gehört. Überall liegt Müll herum. Und Du hast abgenommen. Du musst unbedingt mehr essen. Deine Systeme übermitteln mir eine Unzahl an Mangelerscheinungen...“ Das war doch zu viel. Im Spiegel sah ich, wie ich die Hände abwehrend von mir weghielt. „Das ist genug, aus! Ich weiß sehr wohl, wie es mit uns steht. Wir können froh sein, noch am Leben zu sein. Wir sind gerade unseren Verfolgern entkommen, also lass es gut sein.“


  „Ich wollte doch nur...“


  „Aus!”, herrschte ich ihn an. „Gut, dann melde ich mich wieder als online an.“ Mit einem demonstrativen Klick meldete er sich ab.


  Ich betrat die Brücke zehn Minuten später. Mike und Pischta waren dort. Ich erwartete keine neuen Probleme. Ich schaute Pischta an, als ich ihn ansprach. „Wie ist die Situation?“


  „Es ist weit und breit kein Schiff mehr zu orten oder im Teleskop zu sehen.“


  „Ich hoffe, Du hast die passiven Sensoren zum orten verwendet.“


  „Natürlich. Wir würden unsere Gegner sonst wie Motten an das Licht ziehen.“ Seine Entrüstung war mir egal. „Dann ist unsere Rechnung aufgegangen. Wir befinden uns im möglichen Rebellenterritorium.“


  „Das ist gut möglich. Ich habe die Beobachtungen ausgearbeitet. Schau da“, Pischta zeigte auf eine Projektion, “dort ist so etwas wie eine Front.“ Ich nickte ihm zu. Das wussten wir ja schon. „...aber die Schiffe konzentrieren sich auch dort.“ Ich verfolgte seinen Finger bis ich von selbst auf eine Ansammlung von Punkten stieß. „Wie wir ja bereits erwartet haben, befindet sich dort ein größerer Asteroid. Das muss ihre Basis sein.“ Stolz präsentierte mir Pischta seine Zähne. „Gut gemacht“, gab ich ihm zurück. Ich wandte mich Mike zu. “Und wann werden wir in dem Sektor dort eintreffen? Das wirst Du doch sicherlich bereits ausgerechnet haben.“ Mike lächelte verschwörerisch. „In der Tat. Wir werden in drei Tagen dort sein.“


  „Klasse, echt klasse.“ Ich wandte mich an den Computer. „Konrad, berufe in einer halben Stunde ein Besprechung ein...“


  


  Ich roch an meinem Kaffee, zumindest hätte es einer sein sollen. Der Nahrungsautomat arbeitete schon lange nicht mehr einwandfrei. Der Dampf stieg mir in die Nase und vermittelte mir ein unbehagliches Gefühl. Zudem hatte das Essen wie grüner Rotz ausgesehen. Zum Glück hatten wir wieder Licht. Dankbar nahm ich es in mir auf. Es vermittelte mir den Trugschluss, Wärme zu tanken. Meine Kameraden sahen ungesund aus. Abgemagert, mit dunklen Augenringen und bleicher Haut saßen sie da. Mir war klar, dass ich auch nicht besser aussah. Schweigend betrachtete ich meine Mannschaft. Wir waren noch nicht vollzählig. Stimmen wurden im Gang lauter. Pischta und Mike betraten den Raum. Sie grüßten uns am Tisch zu und wählten ein Menü aus. Der Automat begann zu summen und ihr Essen kam heraus. Als Mike sein Tablett sah, konnte man die Abneigung auf das Essen in seinem Gesicht erkennen. Er schüttelte schweigend den Kopf und stellte sein Tablett auf die Seite.


  Ebenso erging es Pischta. Im Prinzip war es mir egal. Sie begnügten sich mit dem Kaffee und setzten sich schweigend an den Tisch. Es war Zeit zu beginnen. „Hört mal her“, ich hob die Hände und gestikulierte, damit die anderen mir zuhörten. Es war unnötig, da ich sofort die Aufmerksamkeit hatte. Ich musste mich noch einmal kurz räuspern, ich fand einfach keinen Einstieg in meine Ausführung. Also begann ich einfach, „Nach den unerwarteten Problemen mit der Raumflotte des Heimat-Systems sind wir doch schon recht weit gekommen. Ich möchte mich noch einmal für Euren Einsatz und Opferungsbereitschaft bedanken.“ Auf diesen Einstieg erhielt ich ein zustimmendes Gemurmel. Also war ich auf dem richtigen Weg. „Ich bedanke mich für Euer Vertrauen, dass Ihr mir entgegengebracht habt. Ich hätte mir nicht so einfach gefolgt...“ Ich erhielt auf diesen Scherz sogar leichtes Gelächter. „Also, wie gesagt, ist doch nicht alles so gut verlaufen, wie ich es angenommen hatte. Es war unmöglich vorauszusehen, dass hier ein verrückter Diktator herrscht.“


  „Das konnte niemand voraussehen”, warf Pischta ein. Ich nickte ihm dankbar zu. „Vielleicht, aber ich wollte Euch nicht unnötig in Gefahr bringen.“ Ich machte eine kurze Pause. Es hagelte keine Vorwürfe. „Auf jeden Fall stecken wir in dieser Sache ganz tief drinnen. Die Phantom ist eigentlich nur noch ein Wrack und deshalb brauchen wir ein Raumdock.“


  „Wir brauchen auch Vorräte und Essen“, setzte Mike hinzu. „Richtig“, antwortete ich ihm so ernst ich nur konnte. „Wir müssen um Hilfe ansuchen.“ Ich startete eine Projektion dieses Raumsektors mit den uns bekannten Objekten. „Wir haben uns ja schon vereinzelt untereinander über diesen Sektor unterhalten.“ Ich zeigte auf die vermeintliche Frontlinie. Dies müsste uns Beweis genug sein, dass hier ein bewaffneter Konflikt stattfindet und somit eine Opposition zu HEIMAT besteht.“


  „Und dort drüben ist ihre Basis.“ Jean-Paul zeigte auf den Asteroiden. „Danke, Paul, ja ich denke, dort können wir Hilfe finden. Vielleicht sogar Gleichgesinnte.“ Dieses Mal unterbrach mich keiner. „Ich will uns zu erkennen geben und dort hin fliegen.“


  „In drei Tagen wird dieser Komet uns auf einen günstigen Rendezvous-Punkt bringen“, warf Mike in die Runde ein. Ich nickte ihm zu. „Wir haben drei Tage Zeit, uns vorzubereiten. Was ich eigentlich wissen will, ist, ob jemand etwas dagegen hat. Hat jemand einen besseren Vorschlag?“ Ich schaute jedem so ernsthaft in die Augen, wie ich nur konnte. Ich glaubte Zustimmung oder teilweise Unentschlossenheit zu erkennen, aber keine Ablehnung. „Gut, dann haben wir drei Tage Zeit, uns vorzubereiten. Richten wir den Flieger wieder so gut wie möglich her. Vasili, kannst Du den Nahrungsreplikator wieder herrichten? Wir brauchen bessere Nahrung und müssen auf jeden Fall gesund aussehen...“


  „Ja, das ist ja furchtbar was da rauskommt“, hackte Pischta gleich ein. Gelächter. „Ja, ich hab’s bemerkt. Und noch etwas...“ Alle schauten mich verwundert an. „Räumt den Dreck, der auf dem ganzem Schiff verstreut liegt auf. Das war’s, Ihr könnt wieder weitermachen.“ Ich verließ den Raum, um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen.


  


  „Rob, das Schiff ist startklar“, meldete mir Vasili. Ich sah es bereits an den Anzeigen. „Danke“, bestätigte ich ihm höflich. Damit war er entlastet. Wir saßen wieder in dem Cockpit, bereit uns der Opposition des Heimatregimes auszuliefern. Unsere Hoffnung war auf den Nullpunkt gesunken. Unsere Erfahrung hatte uns schon alles gelehrt. Wir rechneten bereits mit dem Schlimmsten. Ich hatte saubere Bordoveralls als Bekleidung angeordnet. Unsere Druckanzüge hätten vielleicht zu aggressiv auf die Gegenpartei gewirkt. Zudem hätten wir bei einem bewaffneten Konflikt sowieso keine Chance gehabt und die Druckanzüge hätten unsere Leidensphase nur verlängert. Ich schaute zu Pischta. „Sind die Aufzeichnungen bereit?“


  „Sicher, wie Du es wolltest.“ Wir hatten stundenlang eine Begrüßung aufgezeichnet, um den ersten Eindruck auf uns zu optimieren.


  Es war soweit. Ich setzte mich auf meine Beschleunigungsliege. Ich war wieder aufgeregt, wie auf der Abschlussprüfung auf der Akademie. Nach dem Start würde unter Umständen wieder die Hölle ausbrechen. So wie viele Male zuvor. „Ich starte jetzt“, gab ich den anderen als Information weiter. Ich hielt mich am Steuer fest, aus reiner Gewohnheit. Ich beherrschte das Schiff schon längst über meine Implantate. Das Schiff kam in Bewegung. Mit den Steuertriebwerken flog ich an allen Hindernissen vorbei in den freien Raum. „Wir sind im freien Raum“, meldete Mike. Dies war keine zufällige Meldung. Er war seine Pflicht so zu handeln. Ich stoppte augenblicklich unsere Fahrt, die uns der Komet mitgegeben hatte. Schweigend beobachteten wir, wie der Kometenschweif an uns vorbeizog. Schließlich war der Komet ein heller Fleck rechts oben an unserem Kabinenfenster. Ich verabschiedete mich geistig von ihm. Er hatte uns das Leben gerettet. Meine kurze Andacht wurde durch Pischta unterbrochen. „Soll ich die Grußbotschaft senden?“ Ich nickte ihm zu. „Ja, bitte...“


  


  XI. Rebellen


  


  Wie aus dem Nichts erschienen die kleinen Schiffe aus allen Richtungen. Alles ging sehr schnell. Keine Anzeige eines Radars oder Scanners hatte uns vorgewarnt. Pischtas Meldung kam dadurch zu spät, war aber Vorschrift. „Habe Radarkontakt, es sind fünf Kleinstschiffe. Sie nehmen uns in die Zange.“


  „Danke, Pischta“, bestätigte ich ihm. Es spielte sowieso keine Rolle mehr. Ich vergrößerte mir die Ansicht. Es waren kleine schlanke Schiffe. Sie schienen nur aus Triebwerk und Kabine zu bestehen. Die Waffensysteme waren nicht versteckt und deutlich erkennbar. Sie waren nicht für den Atmosphäreneinsatz gebaut. Es waren eher Raketen mit einem kreuzförmigen Leitwerk, wo kleine Steuertriebwerke angebracht waren. „Wir werden gescannt..., ich empfehle das Fahrwerk auszufahren. Das ist das Zeichen für Aufgabe“, riet mir Pischta. Ich tat wie geheißen und fuhr das Fahrwerk aus. Im Cockpit hätte man eine Stecknadel fallen hören können. „Sie rufen uns. Soll ich durchstellen?“


  „Ja bitte...“ Das holographische Gesicht eines Piloten erschien an unserer Kabinenfront. Er trug einen Helm, sein Visier war hochgeklappt, sein Gesicht gut erkennbar. Leichte Fältchen an den Augewinkeln deuteten auf ein höheres Alter hin. Es war ein ernsthaftes Gesicht. Als er mich auf seinem Schirm sah, sprach er mich sofort an. „Unbekanntes Raumschiff identifizieren Sie sich!“ Im gleichen Moment rutschte mir das Herz in die Hose. Auf dieses Kommando hin vergaß ich alle zurechtgelegten Sätze. Ich zwang mich mit einem innerlichen Ruck zur Ordnung. Ich musste stark wirken. „Wir sind das zivile-, irdisch-, europäische Raumschiff S.S. Phantom. Wir sind dem Notsignal gefolgt, welches die Besatzung des Siedlungsschiffes S.S. Bolivar auf einem Asteroiden abgesetzt hatte. Ich bin Kommandant Robert Brandauer. Darf ich wissen, mit wem ich spreche?” Der Pilot wandte sich einem anderen Display zu. Ich glaubte eine vertraute Sprache zu hören. Ich hatte sie von meinen Eltern gelernt. Es war keine lebende Sprache mehr. Es war Spanisch und nicht Interspeak. Leider bekam ich nicht genug mit, um den Sinn des Gespräches zu verstehen. Der Staffelführer beendete sein Gespräch und wandte sich wieder mir zu. „Folgen Sie uns, ändern Sie auf keinen Fall Ihren Kurs und halten Sie Funkstille, Ende.“ Er trennte die Verbindung ohne meine Bestätigung abzuwarten. Unweigerlich schüttele ich den Kopf. Die Jäger zündeten ihre Triebwerke und die Formation kam in Bewegung. Da ich mir keine Blöße geben wollte, flog ich alle Manöver exakt mit. „Sie sprechen Spanisch“, flüsterte ich meinen Leuten zu. „Diese kleinen Schiffe sind genial konstruiert und sehr wendig“, folgerte Vasili. „Es sind reine Kampfmaschinen“, führte er seine Erkenntnisse weiter fort. „Wir fliegen keinen direkten Kurs. Wir schlagen dabei einige Haken. Ich nehme an, dass der Sektor vermint ist und ein direkter Anflug unmöglich ist“, sinniert Mike. „Das kann sehr gut sein, denn ich kann eine große Anzahl metallischer Gegenstände orten.


  Sehr gute Tarnung. Beim ersten Scann sind sie mir nicht aufgefallen“, plauderte Pischta, der den Radar mitüberwachte. „Wir nähern uns den errechneten Koordinaten“, meldete Mike. Zumindest lagen wir bei dieser Annahme richtig. Der Asteroid war die Basis. Der riesige Felsen wurde schnell größer und war mit bloßem Auge erkennbar. Überall waren Lichter. „Der Asteroid hat einen Durchmesser von fast zehn Kilometern. Er enthält einen Eisen- Nickel-Kern, oder hatte einen. Er scheint ausgehöhlt zu sein. Er rotiert um seine Längsachse. Vermutlich wird im seinem Innern, wie bei einer Raumstation die Erdschwerkraft simuliert“, berichtete Pischta nach einem kurzen Studium seiner Anzeigen. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich hatte im Gegensatz zu den anderen noch nie so eine Kolonie gesehen. Der Asteroid war wunderschön. Überall waren Lichter und Bewegung. Ich hatte mir alles viel weniger bunt vorgestellt. „Wie kann eine so relativ junge Kolonie eine so gewaltige Dimensionen erreichen?“, staunte Mike. Der Asteroid war etwas absolut Ungewöhnliches. Seine Schiere Größe füllte inzwischen den ganzen Bildschirm aus. Schließlich begann der Anflug auf unseren Landeplatz. „Seht mal, sie haben keine Kuppeln über ihren Gebäuden. Sie benützen Kraftfelder. Eine für uns noch unbekannte Technologie“, bemerkte Vasili. Ich hatte keine Augen mehr dafür. Der Landeanflug nahm meine ganze Konzentration ein. Wir näherten uns einem großen Hangar. Er war durch ein leicht schimmerndes Kraftfeld gesichert. Die Formation machte Halt. Ich war neugierig, was geschehen würde. Würde man das Kraftfeld auf das Schiff ausdehnen? Meine Gedanken wurden augenblicklich beantwortet. Hinter uns bildete sich ein zweiter Schutzschirm. Der Schirm vor uns schien durchlässig geworden zu sein und Atmosphäre traf uns. Kaum merklich, doch ich musste leicht gegensteuern. Zudem wurden wir der Rotation des Asteroiden angepasst. Wir wurden durch die physikalischen Schleuderkräfte, welche die Schwerkraft im Innern simulierten, an den Boden angepresst. Ich hielt die Phantom mit den Steuertriebwerken in relativer Schwebe. Schließlich waren wir mit dem Innenleben des Asteroiden synchronisiert. Hinter uns schimmerte der Weltraum dunkel durch das Kraftfeld. Wir setzten uns wieder in Bewegung und flogen durch die Nabe in das Innere der Kaverne. Die Größe war umwerfend. „Ach du lieber Himmel“, staunte Jean-Paul. Meine Hände waren feucht. Ich hatte nichts mehr festzuhalten, da ich das Schiff besser über meine Gedanken steuern konnte. Wir erreichten ein Plateau und ich setzte das Schiff genau in die Mitte auf, um Selbstbewusstsein zu demonstrieren. Bis auf einen Jäger blieben alle in der Luft, um uns in Schach zu halten. Der Jäger landete etwas abseits, ganz nach militärischer Manier. Ich schaltete die Triebwerke ab. „Da wären wir.“Über die Schiffsensoren betrachtete ich die Außenwelt. Die anderen taten es mir nach. Pischta unterbrach das Schweigen. „Da..., ...das ist ja unglaublich! Diese Größe, diese Dimension! Das kann doch nicht sein! Niemand kann auch in einhundert Jahren solch eine Kaverne graben!“ Die Größe war tatsächlich umwerfend. Inzwischen bezog eine Einheit Soldaten Stellung auf dem Plateau. Der Jäger über uns zog sich zurück.


  „Die sind aber echt unfreundlich“, maulte Pischta. Ich wandte mich den anderen zu. „Ich werde das Schiff zusammen mit Vasili verlassen, Mike du hältst hier mit den anderen die Stellung. Wir sollten eigentlich nicht allzu lange wegbleiben. Ich überlasse es Deiner Einschätzung, was zu tun ist, wenn wir länger nicht zurück sind.“ Er nickte mir ernst zu. „Ja, uns bleiben sowieso nicht allzu viele Optionen offen.“


  „Es bleibt uns aber immerhin noch der Bluff. Die wissen ja nicht mit Sicherheit, was mit uns los ist.“ Schwer erhob ich mich vom Sitz. Vasili schloss sich mir an, und gemeinsam verließen wir das Cockpit in Richtung Luftschleuse. Die anderen folgten uns leise.


  Leise und schnell öffnete sich die Luftschleuse und die Gangway fuhr aus. Ich wandte mich noch einmal den anderen zu. „Das wird schon.“ Ich betrachtete Vasili, der schon hinaus spähte. „Ganz schön viel los, da draußen.“ Ich nickte ihm zu. „Ja, gehen wir und bringen es hinter uns.“ Mir war total bange. Ich zupfte noch einmal an meinen Overall herum. Dann verließen wir beide das Schiff. Wir betraten den Hangarboden. Das starke Licht tat mir in den Augen weh und trübte mir die Wahrnehmung. Der fehlende Druck auf meine Trommelfelle ließ alles dumpf klingen. Meine Schritte fühlten sich unsicher an. Vasili erging es auch sichtlich nicht besser. In mehr als einhundert Metern Entfernung erwartete uns eine kleine Gruppe. Es waren drei Personen. Ich ignorierte die Soldaten. So marschierten wir auf sie zu. Ich versuchte eine ernsthafte Miene zu machen. Vasili sah wie immer ehrwürdig aus. Der Kern der Gruppe war eine junge Frau in etwa meinem Alter, daneben ein größerer grauhaariger Mann und ein Piloten in Montur auf der anderen Seite. Ich erkannte sofort sein Gesicht wieder. Er war der Pilot, der uns hergebracht hatte. Offensichtlich war er Soldat. In etwa zwei Metern Entfernung blieben wir stehen. Ich nahm mir etwas Zeit, meine Eindrücke zu ordnen. „Ich bin Antonio Vargas. Der gewählte Vertreter der Schürfergilde.“ Ich schaute ihm in die Augen und deutete ein Nicken an. Ich verstand gar nichts. „Das ist meine Stellvertreterin Antonia Grant und das ist Colonel Banderas, militärischer Stab.“ Ich versuchte mich bedeckt zu halten und nickte allen zu. Vasili tat es ebenfalls. So war ich an der Reihe zu reden.


  „Guten Tag, ich bin Kommandant Brandauer“, ich drehte mich um und deute auf Vasili, „und das ist unser Bordingenieur Stroganov.“ Ich war so aufgeregt wie noch nie in meinem Leben. „Wir sind die Besatzung des Experimentalschiffes S.S. Phantom von der Erde, europäischer Distrikt.“ Ich ließ mir Zeit und betrachtete meine Gegenüber. Die junge Frau war als attraktiv zu bezeichnen. Sie merkte wohl, wie ich sie musterte und konterte mit einer Frage. „Können Sie das beweisen?“


  „Beweise gibt es genug. Wir können uns ausweisen, wenn Sie möchten.“ Ich zog dabei eine Augenbraue hoch, um Humor zu signalisieren. Papiere waren auf dieser Tour nichts wert. Ich ließ mich nicht irritieren. „Wir sind dem Notruf auf einem von hier nahe gelegenen Asteroiden gefolgt.“ Wenn sie von meiner Angeberei beeindruckt waren, ließen sie sich auf jeden Fall nichts anmerken. Ich konnte nichts aus ihren Gesichtern herauslesen. „Ich vermute, Sie sind die Nachkommen der Besatzung der S.S. Bolivar.“„Sind Sie nicht etwas jung, um der Kapitän eines Schiffes zu sein?“ Ich zuckte mit den Achseln. Mir fiel nichts ein. „Unser Kapitän ist verunglückt. Die Besatzung hat mich als seinen Nachfolger bestimmt.“ Der ältere Soldat meldete sich zu Wort. „Sie tragen keine Abzeichen, die Sie als den Kapitän ausweisen.“


  „Wir sind ein ziviles Schiff. Bei uns ist das nicht notwendig. Wir wissen, wer was zu tun hat“, konterte ich ihm. Er quittierte meine Aussagen mit einem abweisenden Blick. Ich zog meine ernsteste Miene auf. „Können Sie mich bitte aufklären, was hier eigentlich geschieht? Wir wurden angegriffen und mussten uns verteidigen. Und jetzt das hier. Was soll das Ganze?“ Ich schaute jeden streng in die Augen. „Wir sind uns nicht sicher, wer sie sind. Wir haben allen Grund, misstrauisch zu sein. Rinaldi hat sich schon viele Tricks einfallen lassen, uns zu infiltrieren...“ Vargas bemerkte meine Ungeduld. Ich staunte selber über meine Aggressivität. Hart schaute ich ihn an. „Ich weiß nicht, ob sie das mitgekriegt haben, aber wir hatten ein Gefecht und haben seine Leute getötet. Ich glaubte nicht, dass er uns in freundlicher Absicht wiedersehen will. Ich werde mich bei der Vereinten Raumflotte darüber beschweren. Die sind nämlich dafür da, solche Sachen zu klären.“ Ich drehte mich um und zeigte auf unser Schiff. „Und wie können Sie sich die unterschiedliche Konstruktion unseres Schiffes erklären? Und, reden wir nicht anders als Sie? Sie mit Ihrem spanischem Akzent, und ihrem lausigem Interspeak! Das geht ja wohl zu weit!“ Angriff war die beste Verteidigung. Die drei schwiegen. Vasili schaute fast amüsiert. Diese Art der Diplomatie kannte er wohl nicht. Ich improvisierte etwas. Woher hätte ich wissen sollen, wie man sich richtig verhält? Die junge Frau meldete sich wieder zu Wort. „Wir sollten dies nicht hier diskutieren. Gehen wir an eine geeigneteren Ort.“ Ich zeigte wieder in Richtung unseres Schiffes. „Ich möchte, dass Sie diese bewaffneten Leute von meinen Schiff abziehen.“


  Der Colonel antwortete mir, „haben Sie uns nicht eben gesagt, Sie wären bewaffnet?“ Das war dumm von mir gewesen. „Ja, aber die sollen wenigstens nicht im Anschlag dastehen.“ Banderas winkte einen Soldaten herbei. Der Mann trat wieder zurück und gab über Funk Anweisungen. Die Soldaten schulterten ihre Waffen. „Danke“, sagte ich in leicht verärgertem Tonfall. Vargas machte eine einladende Bewegung in Richtung eines Ausgangs. Ich drehte mich noch einmal zu meinem Schiff um. Wie schön und geborgen war es doch da drinnen gewesen. Zusammen mit meinen Freunden. Wahrscheinlich hing unser Überleben von mir ab. „Kommen Sie doch bitte mit.“ Ich nickte formell. Ich ließ ihn vorausgehen. Dann folgte ich ihm. Dabei versuchte ich immer noch, Autorität auszustrahlen. Es fühlte sich an, als ob ich einen Besen gefressen hätte. Wir passierten einen Eingang, der sich als ein Korridor in eine kleinere Halle entpuppte. Alles war hell beleuchtet. Einige Pflanzen waren zu sehen. Mir fiel sofort auf, wie die Bewohner gekleidet waren. Die Farbenwahl ihrer Kleidung erschien mir irgendwie unpassend und nicht sehr ästhetisch. Ich unterdrückte einen Lachdrang. Vasili schien es ähnlich zu ergehen. Ich musste mich konzentrieren. Nur keinen Quatsch machen. Wir stiegen in einen kleinen Zug, der lautlos anfuhr. Wenige Minuten später verließen wir ihn wieder. Wir befanden uns in einer riesigen Kaverne mit Grünflächen und einer Siedlung. Noch nie hatte ich etwas Schöneres gesehen. „Sie haben es schön hier.“


  „Es ist zwar nicht so bequem wie ein richtiger Planet, aber wir konnten uns ganz gut einrichten“, antwortete die junge Frau. Welch eine Untertreibung. Schließlich erreichten wir ein großes Gebäude. Es lang im Zentrum und wirkte irgendwie wichtig. Wir wurden angewiesen, hineinzugehen. Zu guter Letzt erreichten wir einen Sitzungsraum. Wir setzten uns an einen mittelgroßen Tisch. Die junge Frau sprach uns an. „Möchten Sie eine Erfrischung? Einen Kaffee vielleicht?“


  „Sehr gerne“, ich betrachtete Vasili. „Bitte“, sagte er nur. Sie gab einigen Leuten einen Wink und uns wurde heißer Kaffee serviert. Ich nahm mir Zucker und Milch. Ich hoffte, dass meine Hände nicht allzu stark zitterten. Schließlich saßen wir uns gegenüber. Der Administrator nahm wieder den Faden auf. „Und nun erklären Sie uns, was bei Ihnen vorgefallen ist....“ Anfangs war unser Gespräch voller Misstrauen und hatte einen eindeutigen Einschlag eines Verhörs. Es dauerte fast zwei Stunden, um die Situation aufzuweichen. Für mich war es eine unerträgliche Zeit. Schließlich öffnete sich die junge Frau zuerst, dann begannen die anderen sich zu lockern. Wir erzählten etwas mehr von uns. Unsere Notlage verschwieg ich vorläufig. Wir erzählten von unserem Gefecht mit Rinaldis Flotte. Der Asteroid wurde Ursi Minor genannt. Daraufhin erzählten wir von unserer Flucht vor Rinaldi und im Gegenzug erfuhren wir, was los war. Rinaldi war früher ein unauffälliger Senator gewesen. Geschickt hatte er die Macht leise und langsam an sich herangezogen, bis es zu spät war. Er war ein guter Redner und intriganter Populist gewesen. Schließlich spaltete sich der Asteroidenring von HEIMAT ab, und erklärte sich als Souverän. Kurze Zeit später hatte Rinaldi diese Handlung als nicht legitim erklärt, und begann mit der Annektierung des Asteroidenrings. Allerdings war hier draußen seine Macht nicht gefestigt und es begann ein Bürgerkrieg, der fast zwanzig Jahre anhielt. Für die Bewohner des Asteroidengürtels eine ungeheure Belastung. Fast jede Familie beklagte bereits Opfer des Krieges und Schritt für Schritt bluteten die Reserven des Asteroidenrings aus. Die Anstrengung zwang die Bevölkerung zu Höchstleistungen. Deshalb war der Asteroid außerordentlich gut ausgebaut. Man war gezwungen, schnell und effizient zu arbeiten. Die junge Frau, Antonia Grant war die Enkelin des Kapitäns der Bolivar. Sie verlor immer mehr die Distanz vor uns. Der Colonel wirkte immer mehr väterlich. Er war der dienstälteste und auch der erfahrenste Kommandeur und mit der Sicherheit des Asteroiden beauftragt. Nur mit Vargas kam ich nicht ganz zurecht. Er war durch und durch Politiker und undurchsichtig. Mir fehlte damals die Erfahrung, um ihn zu durchschauen. Er hatte immer eine Antwort parat, um Probleme und Verantwortung von sich zu weisen. Er erschien mir auch ein bisschen feige, sofern ich das damals beurteilen konnte. „...die Bolivar hat unter Führung meines Großvaters das HEIMAT-System im Jahr 2155 erreicht. Er fand zwei bewohnbare Planten vor. Der eine entpuppte sich als eine grüne Hölle. So beschloss er, den kargeren Planeten zu kolonisieren. Das erschien aus damaliger Sicht vorteilhafter. Man wollte mit dem mitgebrachten genetischen Material eine Welt nach irdischem Vorbild erschaffen. Zuerst wuchs die Kolonie schnell und eine autarke Kultur entstand. Siedlungen wurden zu Städten. Langsam und unmerklich zeigten sich die ersten Rückschläge. Aus einem noch unbekannten Grund widerstand die Flora und Fauna der Terraformung. Man gab die meisten Kolonien auf und konzentrierte sich auf die Besiedelung eines Kontinents und mit vereinten Kräften gelang es, eine gewisse Stabilität zu erreichen. Inzwischen entstand eine blühende Zivilisation im Asteriodenring. Die Rohstoffe waren der treibende Motor. Als zweites Standbein der Entwicklung akzeptiert, baute man den Asteroidenring als Lebensgrundlage auf. Die gefundenen Erze waren von Anfang an sehr hochwertig. Wir verhütteten sie hier gleich vor Ort. Es entstanden Fabriken und Ausbildungsstätten für Ingenieure. Im Gegenzug brachte die Kolonisierung des Planeten nur wenig. Es kam kaum Wohlstand auf. Hier dagegen florierte der Wohlstand. Aufgrund des hier aufkommenden Reichtums wurden wir von der Regierung mit hohen Steuern belegt. Auf dem Planeten selber wurden wir zunehmend diskriminiert. Dies hatte zur Folge, dass der Gürtel die Souveränität ausrief. Dabei wurde etwas gekämpft, aber die damalige Regierung musste schnell einsehen, dass man in unserem Territorium keinen Krieg gewinnen kann.“ Antonia Grant machte eine Redepause, um etwas Wasser zu trinken. „Diese Teile der Geschichte wiederholen sich wohl in der Menschheitsgeschichte immer wieder“, warf ich als Bemerkung in seinen Vortrag ein. Administrator Vargas nickte nur. Dann führte er das Gespräch weiter fort. „Auf HEIMAT übernahm vor ca. dreißig Jahren ein damaliger Senator Rinaldi die Regierungsgewalt. Er versprach während seinem Wahlkampf dem Volk sehr viel. Fünf Jahre später hatte er die Verfassung außer Kraft gesetzt und seine Regentschaft ausgerufen. Seit fünfzehn Jahren gibt es praktisch keinen Widerstand mehr. Kritiker erhalten seit neuestem ein Implantat im Kopf. Es ist nichts anderes, als ein kleiner Empfänger, unterstützt von einer gut abgestimmten Dosis an Drogen, die im Prinzip seine Opfer“, er machte eine kurze Denkpause, „fernsteuert. Ja, das ist das richtige Wort. Die Opfer können sich nicht mehr gegen seine Weisungen wehren. Die Manipulation äußert sich als ein motivierendes Gefühl und zwingt die Opfer, wie Marionetten zu leben.“


  „Wenn das ein Empfänger ist, wo befindet sich dann der Hauptsender und wie werden die Signale ausgesendet?“, fragte ich mit großem Interesse. „Der Hauptsender befindet sich im Regentenpalast. Die Signale werden teils über digitalen Funk auf dem Planeten, als auch über Satelliten im ganzen Sonnensystem ausgestrahlt.“


  „Es ist also schwer möglich, sich dem Signal zu entziehen. Noch eine Frage, wie stelle ich fest, dass jemand so ferngesteuert wird?“ Antonia ergriff wieder das Wort. „Man erkennt dies an einem kleinen Gerät. Es befindet sich in der Gegend des Genicks.“ Ich nickte und schaute dabei zu Vasili. Einer unserer Gefangenen besaß ein solches Merkmal. Die politische Realität belastete die Bewohner dieses Asteroiden stark, man konnte es an ihren Blicken erkennen . Ich versuchte, unschuldig zu schauen. Nach einem kurzen Imbiss kam dann die entscheidende Frage durch den Administrator. „Was erwarten Sie von Ihrem Besuch bei uns?“ Das lange Gespräch hatte mich vollkommen ausgelaugt. Unwohl ließ ich mein Schweigen wirken. Jetzt galt es, keinen Fehler zu machen. Ich holte noch einmal tief Luft.„Wir möchten Sie um die Erlaubnis bitten, in einem Ihrer Raumdocks unser Schiff reparieren zu dürfen.“ Ich wartete auf seine Reaktion. Auch er dachte nach. „Ihr Ansuchen wird von uns bearbeitet. Sie werden uns sicher zustimmen, dass Ihre Geschichte erst überprüft werden muss. Wir bitten Sie um etwas Geduld und Ihre Leute sollen sich vorerst ruhig verhalten. Der oberste Rat der Gilde muss Ihrem Ansuchen zustimmen. Sie werden noch einmal angehört. Erst dann wird über Sie entschieden.“ Ein Blick auf meinen Chronographen zeigte mir, dass schon fast acht Stunden vergangen waren. Vasili sah auch schon recht müde aus. Wir redeten noch belangloses. Dann begann unser Rückweg. Antonia Grant und der Soldat brachten uns zurück zum Schiff. Erschöpft betraten wir die Phantom. Mike, Pischta und die anderen hatten uns längst kommen gesehen und warteten an der Luftschleuse auf uns. Wir erzählten noch das Wichtigste und dann ging es direkt ins Bett. Ich schlief sofort ein.


  


  „Rob, wach auf!“ Mike stand an der Tür zu meiner Kabine. Ich hatte ihn zwar bemerkt, war aber zu müde, aufzuschauen. Was war gestern geschehen? Ach, ja wir waren im Asteroiden gelandet... „Rob wach auf!“ dieses Mal rüttelte Mike an meinem Fuß. „Wären wir jetzt beim Militär, dürfte ich Dich erschießen, weil Du den Kapitän berührt hast“, maulte ich ihn an. Mike lachte nur schallend. „Das ist kein Witz!“, schimpfte ich gereizt. „In Kriegszeiten ist...“


  „Deine hübsche Vizekommandantin ist an der Luftschleuse.“ Das machte mich wach. Vielleicht eine Spur zu schnell, denn Mike hatte mich wieder dran gekriegt. Hastig griff ich nach meinen Sachen. „Ich komme gleich. Bitte sie inzwischen in unsere Messe.“„Aye Aye“, meldete er im besten Militärston und verschwand. Ich wusch mir unterdessen das Gesicht. „Das ist ja furchtbar!“ Das war Antonias Stimme. Ich bog gerade um die Ecke und hatte die Messe betreten. Sie hielt abweisend die Kaffeetasse von sich. Ich musste schmunzeln. Ich räusperte mich. „Ja, unsere Vorräte sind schon etwas knapp. Den Kaffee könnte man fast schon als giftig bezeichnen.“ Als sie mich bemerkte, verschüttete sie vor Schreck etwas von dem heißen Gebräu und errötete etwas. Mike und Pischta waren in der Messe anwesend. Beide grinsten mich verschwörerisch an. Ich anderseits hatte kein Verständnis für ihre Anspielungen und betrachtete sie mit einem bösen Blick. „Entschuldigung Käptn, dass ich unangemeldet vorbeischaue. Ich dachte, ich könnte Sie vorab informieren.“ Sie hielt mir unschuldig die Hand zu Gruß hin. Automatisch ergriff ich sie. „Ja, klar, gerne...“, antwortete ich. Mike und Pischta machten hinter ihrem Rücken faxen. Ich ließ es mir nicht anmerken. „Wollen Sie sich nicht setzen?“ Ich hielt ihr die Hand einladend auf die Bänke hin. Sie aber stellte den Kaffee auf die Seite. „Lieber nicht, nachdem ich vom Kaffee gekostet habe.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich werde veranlassen, dass Sie frischen Proviant erhalten.“


  „Danke“, antwortete ich ihr. „Aber Sie kommen sicher nicht, um Geschenke zu machen.“ Sie schaute auf den Boden. „Wir konnten für Sie einen Anhörungstermin beim hohen Rat erwirken.“ Ich nickte ihr zu. „Der Termin steht fest. Um 14:00 Uhr werde ich Sie abholen.“ Ich betrachtete meinen inneren Chronographen. Für mich war es 20:00 Uhr. „Wann ist bei Ihnen 14:00 Uhr?“ Sie errötete kurz. „Oh, wie unaufmerksam von mir. Das ist in vier Stunden.“ Ich nickte ihr dankbar zu. „Möchten Sie einen Rundgang auf unserm Schiff machen? Ich führe Sie gern.“ Ihre Miene hellte sich kurz auf. „Gerne, wenn es nichts ausmacht?“


  „Kommen Sie, die Messe kennen Sie ja schon...“ Als wir das Cockpit betraten, waren gerade Jean-Paul und Walter mit einer technischen Lektüre befasst und saßen in den Pilotensitzen. Beide schauten auf und wurden augenblicklich still. Eine Frau hatten beide schon lange nicht mehr gesehen. „Machen Sie ruhig weiter“, forderte Antonia beide auf. Doch sie standen gleich auf, um sie zu begrüßen. Ich war an der Reihe, sie vorzustellen. „Das ist Herr Theroux und Herr Bruinsma.“ Beide reichten ihr eifrig die Hände, um sie zu begrüßen. „Nennen Sie mich ruhig Walter...“


  „...und mich Jean, Jean-Paul.“ Begeistert schüttelten sie ihre Hand. Dann veränderten sich ihre Gesichtszüge leicht. Mir war klar, Mike und Pischta waren hinter mir und machten Faxen über mich und diese junge Frau. Ich erklärte kurz die Funktionen der einzelnen Stationen. Danach führte ich sie in die Krankenstation. Mit großem Interesse trat sie ein und zeigte auf eine leere Medlige. „Ist das ein heutiges Krankenbett?“ Pischta fühlte sich angesprochen. „Ja, wir können die meisten Vorfälle damit behandeln. Der Patient liegt im Innern in einer gelartigen Flüssigkeit. Ganz wie in einer Stasiskammer...“


  „Wissen Sie, ich bin nämlich Ärztin...“ Sie hatte sich bereits im Raum umgesehen und sah unsere Gefangenen schlafen. Mit ernsthaftem Blick ging sie auf sie zu. „Das kann doch nicht sein! Das sind Kommissarin Heinzel und Oberst Klein!“ Sich drehte sich mir zu. „Sie haben gar nicht erwähnt, dass diese Personen an Bord sind.“ Ich kratzte mich am Kopf. „Ich dachte, ich hätte es bei unserem Treffen erwähnt“, murmelte ich. Sie schien vollkommen aufgelöst zu sein. „Ich muss die anderen informieren.“ Auf einmal war sie nervös und drängte dem Ausgang zu. „Ich muss los.“ Ich hatte Probleme, ihr zu folgen. An der Luftschleuse drehte sie sich noch einmal um. „Um 14:00 Uhr komme ich Sie holen, und danke für die Führung.“ Sie drehte sich um und eilte davon. Verdutzt schauten wir ihr nach. Dann rempelte mich Mike an. „Komm Romeo, frühstücken wir.“ Ich wurde rot. „Ich bin nicht Dein Romeo!“ Es hatte keinen Sinn zu streiten. Sie würden ja doch nicht aufhören, mich aufzuziehen. Ich folgte ihnen. Pünktlich erschien Antonia wieder vor dem Schiff. Sie hatte zwei Begleiter dabei. Ich hatte für dieses Mal die traditionelle weiße Kapitänsuniform ausgewählt. Ich wollte Eindruck machen. Ich fühlte mich nicht sehr wohl. Immer wieder ging mir die vorige Szene durch den Kopf. Was würde man mir anlasten?“ Ich stieg die Gangway herunter. Sie lächelte verlegen. Ich war mir nicht so sicher, was ich von der Situation halten sollte. Vor meinen Begleitern angekommen, wurde ich ihnen vorgestellt. Es waren Wachleute. Sie zogen sich aber gleich in den Hintergrund zurück. Antonia zeigte mir den Weg und wir gingen los. „Was war eigentlich vorhin los?”, kam ich gleich auf den Punkt. Sie räusperte sich kurz. „Ihre Gefangenen sind schlimme Verbrecher. Allein ihren Namen auszusprechen bedeutet nichts Gutes. Sie haben Rinaldi einen großen Schlag versetzt. Wir müssen Sie bitten, uns diese Leute auszuliefern. Wir können es nicht tolerieren, dass Sie diese Personen an Bord halten...“


  „Ja, aber nicht, bevor wir eine Einigung getroffen haben.“ Vorsichtig schaute ich die Wachleute an. Sie machten ein unbeteiligtes Gesicht. „Ich habe beschlossen, keine Meldung zu machen. Ich überlasse es Ihnen. Seien Sie bitte vorsichtig. Diese Leute an Bord zu haben, könnte Ihnen als Infiltrationsversuch angelastet werden. Colonel Banderas würde augenblicklich Ihr Schiff stürmen lassen, wenn er Bescheid wüsste.”


  “Danke“, sagte ich dankbar zu ihr. Ich musste vorsichtiger werden. Wir gingen den gleichen Weg wie am vorigen Tag. Wieder besuchten wir das große Verwaltungsgebäude. Antonia führte mich durch den Haupteingang. Eine geräumige Vorhalle kündigte den Eingang zu einer größeren Halle an. Vermutlich war dort so etwas wie ein Parlament. Vargas und Banderas warteten bereits dort. Wir schüttelten die Hände zum Gruß. Zu meiner Überraschung begaben wir uns in einen Nebenraum. In einem weiterem Vorraum deutete mir Vargas zu warten und zeigte auf eine Sitzreihe. Ich setzte mich wie geheißen. Banderas und Vargas verschwanden hinter einer schweren Tür. Schweigend wartete ich. Antonia drehte sich mir zu. „Die beiden kündigen Sie gerade beim hohen Rat an. Sie werden dort auf die Familienoberhäupter treffen, die diesen Asteroiden verwalten.“


  „Ist die Bevölkerung in Sippen aufgeteilt?“, fragte ich erstaunt „Ja, man könnte es so bezeichnen. Es ist kompliziert, aber diese Form hat sich bewährt.“


  „Und was spielt Vargas für eine Rolle?“


  „Er ist so etwas wie ihr Sekretär. So eine Art Vermittler zwischen dem Parlament und dem Rat.“


  „Und so etwas wie ein Präsident, gibt es so etwas?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mehr, es war schon immer sehr schwierig Entscheidung herbei zu führen. Die Familien, wir nennen sie Häuser, sind sich seit je her uneinig. Ein Parlament hatte eine Zeit lang bestanden, aber nach der Machtergreifung Rinaldis wurde nach größerem Hin und Her das Parlament aufgelöst. Gerade diese Uneinigkeit, oder besser der Egoismus der Häuser hat uns vor Rinaldi bewahrt.“


  „Sie meinen, die eine Partei war für ihn, ein anderer Teil wollte nicht.“


  „Ja, so müssen Sie es sich vorstellen.“


  „Wenn es so ist, wie Sie es mir gerade erklären, dann wird es ein heißer Tanz. Was der eine gut findet, mag der andere nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Sie haben aber einen Trumpf. Ich schaute sie an. „Welchen?“„Sie sind Pilot, Astronaut, Raumfahrer, was auch immer.“ Sie machte eine ausholende Geste. „Dieser Beruf ist bei uns hoch geschätzt sehr angesehen. Man hört Sie deswegen an.“


  „Das ist arg. Pilot zu sein ist auch bei uns begehrt, aber es gibt genug Leute, die kein Interesse am Weltraum haben.“ Hinter der Tür regte es sich. Die Tür würde gleich aufgehen. Wir unterbrachen unser Gespräch. Unabsichtlich standen wir auf. Blut schoss mir wieder ins Gesicht und es wurde mir warm. Es war gleich soweit. Vargas kam heraus. Er machte einen distanzierten Gesichtsausdruck. „Bitte kommen Sie herein.“ In seiner Stimme war keine Freundlichkeit. Ich schaute zu Antonia hinüber. Sie machte ein leeres Gesicht. Ich atmete durch und ging hinein. Ich hatte viel erwartet, doch der Anblick traf mich wie ein Schock. Als erstes fiel mir das große Panoramafenster auf. Der Ausblick auf die Kaverne im Innern des Asteroiden. Es war eine Röhre mit vielen Grün- und Blautönen. Im Halbkreis waren inselartig die Podeste der einzelnen Familien angeordnet. Ich zählte neunzehn. An jedem Pult waren Familienwappen angebracht. In jedem dieser Pulte saßen die Oberhäupter und weiter hinten ihre Berater oder auch ihre Angehörigen. Was mir aber beinahe einen Lachkrampf ausgelöst hätte, war die Kleidung dieser Menschen. So eine Art der Kleidung hatte ich noch nie gesehen. So wären wir auf der Erde nur zu Fasching oder Halloween auf die Straße gegangen. Ein kurzer Gedanke von Aliens kam mir in den Sinn. Das war wohl mein erster Kontakt mit Außerirdischen. Ich war fassungslos. In der Mitte des Raumes waren zwei Tischreihen aufgestellt worden. Der Tisch, welcher mir am nächsten stand hatte nur einen Sitz und zeigte in Richtung der Versammelten, und der zweite Tisch zeigte von ihnen weg. Vargas überholte mich und setzte sich in auf den mittleren Sitzplatz und Antonia und Banderas setzten sich an seine rechte und linke Seite. Mein Sitzplatz war klar. Vergas deutete mir an, mich zu setzen. Immer noch überrascht von dem Anblick der Menschen setzte ich mich auf meinen Sitzplatz und legte meine Mütze auf die Seite. Mit verschränken Armen auf dem Tisch wartete ich auf das, was kommen würde. Daheim würde mir das niemand glauben, wenn ich davon erzählen würde. Banderas und Co holten elektronische Notizblöcke heraus. In meinem direkten Blickfeld war eine Frau zu sehen. Sie sah fast wie Batgirl aus, ein Comic, welches gerade auf der Erde in Mode war. Sie war ganz in schwarz gekleidet. Ihre Gefolgsleute trugen ein ähnliches Outfit. Auf dem Nebenpult war ein Piratenkapitän. Vargas räusperte sich. Automaisch lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf ihn. Im Raum wurde es still. Vargas begann wie ein Musterschüler mit der Befragung. Er sprach die Dinge an, die wir am Vortag längst abgehakt hatten. Ich nahm dies geduldig hin, da der Rat ja von allem informiert sein sollte. Mir fiel allerdings auf, wie Vargas nervös und hektisch wirkte, als ob er um jeden Preis dem Rat gefallen wollte. Seine Stimme wirkte auch etwas schriller. Ich konnte nichts dafür, aber er verlor in meinen Augen die Autorität.


  Die Anhörung Vargas war voller Fallen und Fangfragen. Mit der Zeit entwickelte ich ein Gefühl für seinen Verhörstil. Er hinterfragte Aussagen, wo er eine Hinterlist vermutete und überging Aussagen wo ich unsere wahren Geheimnisse verborgen hatte. Er hatte kein Interesse an technischen Details. Nach mehreren Stunden hin und her beendeten wir die Anhörung und vertagten sie auf den kommenden Tag. Ich hatte den ganzen Tag lang Fragen beantwortet. Ich hatte das Gefühl, überhaupt nichts erreicht zu haben. Die Ratsmitglieder hatten sich kaum zu Wort gemeldet. Es gab keine direkten Fragen oder Andeutungen. Immerzu hatte Vargas provozierend gefragt und ich hatte freundlich geantwortet. In einer gewissen Art und Weise war ich vom Ausgang enttäuscht. Es war nichts weiter gegangen. Wir trennten uns und Antonia bat sich als Begleitung für den Rückweg an. Wir stiegen in den Zug. Das Abteil war leer. Wir hatten bis dahin geschwiegen. Mir tat der Kopf weh. Schließlich brach ich die Stille. „Sind die Treffen immer so langwierig? Ich habe den Eindruck, nichts erreicht zu haben. Wir hatten uns doch gestern geeinigt.“


  „Das ist Vargas.“ Sie zögerte, als würde sie mit sich kämpfen. „Ich sollte dies jetzt nicht sagen, aber Vargas wird versuchen, Sie loszuwerden.“


  „Ich habe auch diesen Eindruck. Es ist, als würde er irgendetwas verheimlichen. Er kommt nie wirklich auf den Punkt“, beklagte ich mich. „Alles, was ich sagen kann ist, dass Sie auf der Hut sein sollen.“ Mehr sagte Antonia nicht.


  Wie ich so etwas hasste. Wir steckten in Problemen und ich wusste nicht, was ich mit dieser diffusen Warnung anstellen sollte. Schließlich erreichten wir die Phantom. Obwohl ich mich in Antonias Nähe sehr wohl fühlte, war ich froh darüber, wieder zurück zu sein. Wir verabschiedeten uns freundlich und ich stieg wieder in das Schiff. Pischta erwartete mich in der Luftschleuse. „Na, wie ist’s gelaufen? Dürfen wir endlich von Bord?“ Ich schüttelte den Kopf. Indessen ging ich an ihm vorüber. Er folgte mir. „Pischta, trommeln wir alle zusammen. Wir müssen miteinander reden.“ Ich schaute an die Decke. „Konrad, setze eine Versammlung an.“


  „Aye, aye. Versammlung ansetzen“, bestätigte mir Konrad.


  


  „...es ist mir vollkommen klar, dass man uns Misstrauen entgegenbringt. Aber die halten uns offensichtlich hin. Die haben nicht einmal unsere Gefangenen erwähnt“, beschwerte ich mich vor den anderen. Vasili war in Gedanken versunken. Die anderen gaben ihr bestes von sich. Nur kamen wir auf keinen grünen Zweig. Wir hatten keinen wirklichen Trumpf. Plötzlich erwachte Vasili wieder zum Leben. „Vielleicht hat Astro Enterprices Anteile an der Bolivar besessen.“ Alle Nebengespräche waren auf einmal wie weggeblasen. „Ja, was wäre, wenn Astro einen Anteil an der gesamten Anlage beanspruchen würde...“


  „...dann würde ich alles daran setzen, meine Gäste wieder los zu werden!“ Ich schnippte mit den Fingern. „Konrad“, rief Vasili den Bordcomputer an. „Ja, ich hab schon zugehört und durchsuche meine Datenbanken,..., ja, da ist etwas. Einen Moment bitte.“ Wir warteten gespannt. „So, ich denke ich hab’s“, meinte der Computer. „Wisst Ihr, das ist ja unglaublich!“ Konrad machte sich wichtig. „Konrad, raus mit der Sprache! Halte uns nicht unnötig hin!“ befahl ich ihm. „Is’ ja schon gut, Astro Enterprices hat das Unternehmen Bolivar mit einem Anteil von 75 Prozent finanziert. Mit 25 Prozent war die EU beteiligt.“ Mein Herz machte einen Satz. „Danke Konrad“, gab ich zurück. Ich war vor Aufregung aufgestanden und musste mich setzen. „Ich glaube es nicht, diese Schweine, das Ganze hier gehört Astro Enterprices und keiner sagt etwas“, schimpfte Pischta. Vasili fiel ihm ins Wort. „Robert hat sich allerdings noch nicht zu erkennen gegeben. Das bedeutet, die spekulieren nur damit.“ Er wandte sich mir zu. „Robert, es gibt klare Richtlinien für die Besiedlung des Weltraumes. Astro Enterprices hat Anrechte und du bist der Repräsentant. Du kannst das Eigentum einfordern. Das ist Dein Trumpf.“ Ich fühlte mich gar nicht wohl bei dem Gedanken. „Die werden mich nicht anerkennen. Der Kapitän ist tot und ich habe nur das Kommando übernommen...“


  „Und damit hast Du die Befehlsgewalt. Das musst Du ihnen klar machen.“


  Mir war klar, wenn die Sippen mich nicht für meine Handlungen grillen würden, dann die Firmenzentrale. Ich war kein Marketing-Mensch.


  „Gut“, meinte ich, „ich werde mich vorbereiten, und Vasili kannst Du mir ein bisschen über Verhandlungstaktik erzählen?“ Der Abend erschien mir kurz, da ich in der kurzen Einschulung viel zu lernen hatte. Müde, aber beruhigt ging ich an dem Abend zu Bett. Ich hatte eine Strategie.


  


  Am Morgen erwartete mich wieder Antonia am Ende der Gangway. Sie empfing mich wieder freundlich. Mein Herz machte einen Satz, als ich sie wieder sah. „Haben Sie den Kaffee erhalten, den ich Ihnen gestern zukommen ließ?“ Ich erinnerte mich wieder. Wir hatten eine Notration Proviant erhalten. Ich nickte ihr zu. „Ja, vielen Dank. Endlich konnten wir wieder einen anständigen Kaffee trinken...“ Wir gingen zwanglos plaudernd unseren Weg. Ich musste zugeben, es tat gut, mit ihr zu reden. Wir fuhren wieder den gewohnten Weg zum Parlament. Vargas wartete wieder vor der Tür. Wir grüßten uns und begaben uns in den Versammlungsraum und die Gespräche begannen. Wie erwartet, ging es wieder nicht voran. Er kam einfach nicht auf den Punkt. Die Stunden vergingen und mir wurden von Vargas immer die gleichen Fragen gestellt. Schließlich war es an der Zeit zu handeln. Als Vargas eine Pause einlegte, um seine Unterlagen zu sortieren, stand ich auf, um mich bei den Zuhörern bemerkbar zu machen. Die Versammelten bemerkten mich anfangs nicht. Auch sie waren geistig abwesend. Ich räusperte mich kurz dann begann ich. „Entschuldigung, verehrte Anwesenden, ich möchte gerne einige Dinge mit Ihnen direkt besprechen.“ Vargas saß kurz wie eingefroren da. Batgirl hinter Vargas reagierte schneller. „Junger Mann, es gehört sich nicht den Administrator zu unterbrechen...“ Vargas hatte sich wieder im Griff. „Was fällt Ihnen ein, Sie können doch nicht direkt mit den hohen Häusern sprechen!“ Ich schaute Vargas so streng wie ich konnte an, sodass er still wurde. Antonia schien es zu gefallen und Banderas schaute neugierig auf. „Ich denke, Herr Vargas, es ist Zeit mit den Spielchen aufzuhören und zur Sache zu kommen.“ Vargas, der seine Autorität schwinden sah begann auf einmal laut zu kreischen. „Das können Sie nicht machen, ich lasse Sie abführen.“


  „Das werden Sie nicht“, herrschte ich ihn an. Vargas drehte sich fragend zum Rat um. Batgirl regte sich wieder. „In der Tat, es ist unerhört, aber es wird wirklich Zeit zum Thema zu kommen. Lassen Sie den jungen Kapitän reden.“


  „Aber“, versuchte er noch einmal. „Lassen Sie ihn reden“, herrschte das Ratsmitglied Vargas an. Kopfschüttelnd ließ er sich schließlich auf seinen Sitz fallen. Ich hatte endlich die Aufmerksamkeit, die ich wollte. Ich verließ meinen Sitzplatz, auf dem ich so lange gesessen hatte, umrundete die Tischreihe und Schritt die Ratsmitglieder ab, so wie mir Vasili empfohlen hatte. Ich war so aufgeregt, dass ich mir kein Gesicht merken konnte. „Als ich vor einigen Wochen Kurs auf dieses Sternensystem setzte, nahm ich an die Besatzung der lang verschollenen Bolivar zu finden. Stattdessen musste ich mich einem Diktator stellen und war gezwungen, mich zu verteidigen. Und hier an diesem Ort bekomme ich nur Misstrauen zu spüren. Ich habe Verständnis für Ihre Situation, aber jetzt ist Schluss. Wenn ich gewusst hätte, was hier gespielt wird, hätte ich die UN-Raumflotte informiert und man hätte hier ein bisschen Klar-Schiff gemacht. Ich habe zwei Gefangene an Bord, die an die Behörden übergeben gehören und meine Mannschaft braucht dringend nach monatelanger Fahrt Landgang. Durch die Unfreundlichkeit der Bevölkerung sind uns Schäden entstanden, die umgehend repariert gehören.“ Inzwischen hatte ich mich wieder vor die versammelte Menge gestellt. Ich hatte mit meiner kurzen Rede hoch gepokert. „Stattdessen werde ich immer wieder den gleichen Dinge gefragt, die nie das ansprechen, was wirklich von Bedeutung ist.“ Dabei schaute ich wieder streng auf Vargas. Der schaute erschüttert und schüttelte nur seinen Kopf. Ich betrachtete noch einmal die Menge. „Was wird hier eigentlich gespielt?“ Batgirl ergriff wieder das Wort. „Es liegt nicht an Ihnen, uns zu kritisieren. Wir stehen derzeit mit HEIMAT im Krieg und verteidigen unsere Freiheit. Sie könnten tatsächlich ein Spion von Rinaldi sein. Er hat sich schon viele Kriegslisten einfallen lassen.“


  „Bin ich aber nicht!“ Mein Gesicht fühlte sich warm an. „Zudem möchte ich darauf hinweisen, dass ich der offizielle Vertreter von Astro Enterprices bin. Laut meinen Unterlagen hat dieses Unternehmen einen nicht unerheblichen Betrag in das Projekt der Bolivar investiert. Ich bitte Sie, dies zu überprüfen. Wenn Sie behaupten, eine Demokratische Institution zu sein, unterstehen Sie internationalem Recht und darauf bestehe ich. Klären Sie das. Sie finden mich auf meinem Schiff.“ Ich schaute zu Antonia hinüber. „Frau Grant, dürfte ich Sie bitten mich auf mein Schiff zurückzubringen?“ Inzwischen war ich fast aus dem Raum. Hinter mir war Stille. Antonia folgte mir. Die schwere Tür fiel ins Schloss und wir beide waren allein. Wir schauten uns an. „Kommen Sie, ich bringe Sie zurück.“


  Auf dem Rückweg lobte sie mich für meine Rede. Angeblich hatte ich ihren Wink verstanden. Schon am Abend kam die erste Reaktion. Die wenigen Stunden warten hatten mich aber an den Rand des Nervenzusammenbruchs geführt. Als Antonia mit Banderas erschien, erhellte sich die Welt von Neuem. Mit vorgespielter Ruhe lud ich beide ein, in das Schiff einzutreten. Schleunigst hatten wir die Messe der Phantom hergerichtet und in ihr Platz genommen. Nachdem wir alle Höflichkeiten ausgetauscht hatten, begann Antonia mit dem Gespräch. „Sie haben ganz schöne Aufruhr hinterlassen. Der Rat hat stundenlang debattiert. Man hatte anfangs vor, Sie wieder wegzuschicken. Das Risiko war dem Rat einfach zu groß, einen potentiellen Spion in unsere Reihen aufzunehmen. Allerdings hat man die Eigentumsverhältnisse Ihrer Firma überprüft. Es besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass Sie Ansprüche auf die industriellen Anlagen haben. Deshalb müssen wir Sie bitten, uns Ihre Erkennungscodes zu übergeben.“ Vasili hatte bereits alles vorbereitet. Er übergab ihr ein elektronisches Notepad. Antonia und Banderas überprüften die Daten im Stillen. Ihre Gesichter wurden gespenstisch von dem Notepad angeleuchtet. Schließlich blickte Antonia wieder auf. Neugierig sprach ich sie an. „Was haben Sie festgestellt?“ Sie nahm sich mit der Antwort Zeit. „Es sieht tatsächlich so aus, als wären die Unterlagen legitim.“ Sie machte erneut eine Pause. „Für uns ist das nicht ganz so einfach. In den vergangenen Jahrzehnten hat sich bei uns eine vollkommen andere Situation entwickelt. Erst seit kurzem sind sich die Häuser einig. Eine Neuverteilung der Besitztümer würde ein Chaos verursachen. Allerdings ist das Recht auf Eigentum sehr stark ausgeprägt. Unser Ehrencodex verlangt von uns, sie aufzunehmen. Darum Frage ich Sie, was sollen wir Ihrer Meinung nach machen?“


  Jetzt lastete die Entscheidung wieder auf mir. Ich musste auf Zeit spielen. „Was würden Sie uns anbieten?“, fragte ich daraufhin zurück. Banderas ergriff zu ersten Mal das Wort. „Ich denke, wir sollten nichts überstürzen. Denken Sie bitte über Ihre Forderungen nach. So lange können Sie sich und Ihre Männer frei auf Ursi Minor bewegen. Ich werde Ihnen ein paar Leute schicken, die Sie herumführen werden bis Sie sich auskennen.“


  „Das ist schon einmal etwas“, antwortete ich. „Trotzdem benötigen wir ein Dock, an dem wir unser Schiff überholen können.“ Dieses Mal machte ich eine Pause. „Was sollen wir mit unseren Gefangenen anfangen? Ich möchte sie eigentlich gerne von Bord haben.“ Ich holte ein Chip hervor und steckte es in Antonias Notepad. „Zudem brauchen wir auch Proviant.“


  „Wir werden uns darum kümmern“, gab sie nachdenklich zurück. Die Stimmung war angespannt. Hier ging es um Eigentumsrechte. Ich war mir nicht sicher, ob man uns akzeptieren würde. In dieser wildwestartigen Gegend war alles möglich, egal ob diese Leute einen Ehrencodex hatten oder nicht. Es war eine brenzlige Situation. Ich konnte mir gut vorstellen, wie eine schwere Laserkanone auf uns gerichtet war, um uns aus dem Asteroiden und somit uns aus den Erinnerungen dieser Menschen zu fegen. Ich musste den Druck aus der Situation nehmen. „Ich denke, wir werden eine Lösung finden. Wir wollen ja schließlich nicht die Situation auf diesem Asteroiden gefährden.“ Antonia schaute mich dankbar an. Ich musste mit meiner Vermutung ins Schwarze getroffen haben. Der Grund, warum wir auch noch am Leben waren, war wohl auch der Umstand, dass wir diesen zwei Leuten sympathisch waren. Wir führten unser lockeres Gespräch weiter. In Antonias Augen konnte man wieder dieses Glitzern feststellen, welches mich immer schon gefesselt hatte. Ich musste zugeben, dass es mir auch gefiel. Wir vereinbarten einen Zeitpunkt für den nächsten Tag. Dann verließen uns beide wieder. Die weiteren Tage verliefen in entspannter Atmosphäre. Unsere Gefangenen wurden aufgeweckt. Unter lautstarkem Protest, den ich nicht wiedergeben möchte, wurden beide Verbrecher abgeführt. Die Mannschaft durfte das Schiff verlassen und die Stimmung an Bord wurde immer besser. Der angeforderte Proviant wurde geliefert und verstaut. Allerdings konnte sich in Vasili und mir keine Freude ausbreiten, da unsere Zukunft mehr als ungewiss war. Antonia und Banderas ließen sich nichts anmerken. Auffällig war, dass Vargas sich in der ganzen Zeit nicht blicken ließ. Es vergingen endlose Tage, bis man mich wieder vorlud. Da ich bereits den Weg gut kannte, trafen wir uns im Parlamentsgebäude. Im Plenarsaal warteten alle auf mich. Banderas und Antonia saßen wieder neben Vargas. Die großartige Aussicht in das Innere der Kaverne vertuschte den Ernst der Lage. Ich war zu nervös, um mich zu setzen. Darum schob ich den Stuhl an den Tisch und stützte mich auf die Lehne und setzte mich nicht. „Nehmen Sie bitte Platz“, fistelte Vargas in seiner nervösen Art. Ich streckte mich unabsichtlich. „Danke nein, ich stehe lieber.“ Eine längere Pause trat ungewollt ein. Ich konnte fühlen, dass niemand die Sitzung eröffnen wollte. Also erhob ich das Wort. „Herr Vargas, möchten Sie mit einer Zusammenfassung der Lage beginnen?“ Vargas fühlte sich überrumpelt. Das konnte man sehen. Er drehte sich dem Rat zu. Batgirl nickte ihm zu. Unwillig stand er ebenfalls auf, damit wir uns in Augenhöhe gegenüberstanden. Er räusperte sich. „Es gilt zu klären, ob Kapitän Brandauer im Namen von Astro Enterprices Eigentumsansprüche auf Industrieanlagen auf Ursi Minor stellen darf. Zudem wird von ihm verlangt, sein Schiff, welches auf unserer Hauptlandeplattform abgestellt ist, in einer unserer Werften instandsetzen zu dürfen. Dazu kommen noch Proviantforderungen etc.” Vargas machte eine Kunstpause. „Ich schlage vor, zuerst die Eigentumsansprüche zu klären. Natürlich können wir darauf nicht eingehen...“


  „Oh doch, das können Sie...“, fiel ich ihm ins Wort. Der Tanz hatte begonnen. Ich musste feststellen, dass Vargas um ein vielfaches paranoider war, als ich angenommen hatte. Wenn er nicht weiter wusste, versuchte er mich in Bürokratie zu verstricken. Ich tappte oft in seine verbalen Fallen. Er war ein erfahrener Politiker und drehte mir gekonnt jedes Wort im Mund herum. Wir verbrachten Tage in sinnlosen Diskussionen. Banderas und Antonia versuchten einzulenken, aber Vargas schien alles persönlich zu nehmen. Es war an der Zeit, andere Schritte einzuleiten. Schließlich hatte ich genug. In einer kurzen Pause raffte ich meinen ganzen Mut zusammen, stand auf, umrundete die Tischreihe von Vargas und stellte mich so hin, dass ich auf die meisten Ratsmitglieder schauen konnte. Vargas reagierte verstört. „Was machen Sie da? Begeben Sie sich bitte auf Ihren Platz zurück!“ Eine aufkeimende Wut half mir weiter. „Nein gar nichts werde ich. Es ist an der Zeit, wirklich miteinander zu reden.“ Ich drehte mich von Vargas weg und schaute auf Batgirl, weil sie mir direkt ins Blickfeld kam. „Das können Sie nicht machen! Ich lasse Sie abführen!“, schrie Vargas. Ich bemühte mich, ihn zu ignorieren. „Wache!“, rief Vargas bereits. Ich sprach Batgirl an. „Ich möchte mit Ihnen allein reden. Können Sie nicht Herrn Vargas bitten, uns allein zu lassen?“ Und tatsächlich, Batgirl regte sich. Ganz unerwartet winkte sie die Wachen weg. Vargas blieb wie angewurzelt stehen und schaute wie eine verschreckte Katze. „Auch ich?“, fragte er mit einer noch höheren Stimme. „Ich bitte darum“, gebot ihm Batgirl in einer distanzierten Stimme. Dazu winkte sie ihn ebenfalls aus dem Raum. Vargas wusste, dass er verloren hatte und verließ mit verstörtem Gesicht den Saal. Endlich war ich da, wo ich sein sollte. Die Tür schloss sich und wir waren allein. Mein persönlicher Triumph über Vargas gab mir Kraft. Batgirl deute mir an, zu sprechen. „Danke, dass Sie mich reden lassen. Ich denke, die Diskussionen der letzten Tage führen zu keinem Ergebnis.“ Ich machte es mir bequemer, indem ich Vargas Stuhl drehte und mit darauf setzte. „Wie bereits erwähnt, sind wir hierhergekommen, um nach der seit langem vermissten Bolivar zu suchen und um eventuell eine Rettungsaktion vorzubereiten. Stattdessen finden wir dies hier vor.“ Ich machte eine allumfassende Geste. „Ich denke, wir sollten uns bald einig werden, da früher oder später weitere Schiffe aus dem Solsytem auftauchen werden. Dieses eine Mal ist es ein leichter Aufklärer, das nächste Mal ein Linienschiff. Und ich kann Ihnen sagen, diese Schiffe sind schwerstens bewaffnet und werden sich nehmen, was ihnen zusteht. Ich bin der rechtmäßige Repräsentant des Konzerns und wir können jetzt eine für alle Seiten gute Lösung finden.“


  Ich hatte das Gefühl, jeder würde meine Lügen durchschauen. Astro Enterprices würde mir das Fell über die Ohren ziehen. Ich begab mich in Bereiche, in denen ich einfach nichts zu suchen hatte und auch keine Ahnung hatte. Ich war in einen Albtraum geraten, den ich nicht einmal im Ansatz verstand. Es gab aus meiner Sicht nur noch Wahnsinnige um mich herum. Auf der Erde war alles so geordnet gewesen. Vasili hatte mich beraten, was ich fordern sollte, und sein Leitfaden war für mich der einzige Rückhalt, den ich noch besaß. Also stand ich da und versuchte, unsere Rechte durchzusetzen. Ein Mann mit einem roten Kopftuch und in bunten Gewändern gekleidet rief gereizt. „Und wie stellen Sie sich das vor? Sollen wir unsere mühsam aufgebauten Geschäfte einfach wieder an Sie abtreten?“ Ein anderer Mann, der so etwas wie einen Druckanzug trug rief: „Wir können dem niemals zustimmen. Dafür ist einfach zu viel Zeit vergangen.“ Batgirl schaute mich an und meinte: „Haben Sie uns einen Vorschlag zu machen? Sie können doch unmöglich mit einer solchen Forderung an uns heran treten.“ Ich spielte ein bisschen Theater. Ich tat so, als müsste ich überlegen. Nur nicht zu schnell reden. „Ja, ich hätte da einen Vorschlag...“


  Die Einigung war erstaunlich schnell erreicht. Ich, als Vertreter der Firma würde einen Sitz im Rat erhalten. Astro Enterprices erhielt das Recht für neue Projekte die Produktionsanlagen zu nutzen. Ich musste auf bestehende Projekte und ihre Erlöse verzichten. Am dritten Punkt war ich mir sicher, dass mich Astro Enterprices belangen würde. Das würde die Firmenleitung niemals akzeptieren. Mir blieb aber keine Wahl. Von unserem Standpunkt aber aus gesehen war die Einigung mehr als nur ein Erfolg. Wir würden überleben. Trotzdem blieb in mir das Gefühl zurück, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war inzwischen Mitternacht. Die Nacht war vergangen wie im Flug. Ein Saaldiener wurde losgeschickt, um die anderen wieder hereinzuholen. Mit müden Gesichtern kamen Antonia, Banderas und Vargas mit Gefolge. Langsam nahmen alle ihren Platz ein. Ich setzte mich ebenfalls auf meinen alten Sitzplatz. Als Stille im Saal eingetreten war, stand Batgirl auf und verkündete unsere Einigung. Vargas machte dabei ein verstörtes Gesicht. Ich beobachtete ihn mit Genugtuung. Im Aufstehen befindend rief mich noch einmal Batgirl an: „Kapitän....“ Ich drehte mich noch einmal um. „Ja bitte?“


  „Wie soll ihr Zeichen sein?“


  „Welches Zeichen?“, antwortete ich. „Na, das ihres Hauses.“ Ich verstand immer noch nicht. „Sie meinen unser Logo?“


  „Ja...“


  „Das Logo der Firma werde ich morgen übermitteln.“ Das schien noch nicht zu reichen. „Und Ihre Kleidung?“ Ich schaute an mir herunter. „Passt etwas nicht an meiner Uniform?“


  „Nein“, meinte sie. „Ist das Ihr Erkennungsmerkmal?“


  „Ja, natürlich“, gab ich verwirrt zurück. „Dann soll Ihre Uniform Ihr Zeichen sein.“


  „Gut“, antwortete ich ihr verwirrt und verließ perplex den Saal.


  


  „Besiegeln wir unser Abkommen“, polterte das Familienoberhaupt, welches die größte Werft auf dem Asteroiden führte. Es war der Mann mit dem Druckanzug. Sein Name war Jorge Montoya. Er hatte sich als brillanter Manager und harter Verhandlungspartner entpuppt. Antonia hatte mir den Kontakt vermittelt. Als Ratsmitglied hatte ich ein Recht auf ihre Dienste. Wir saßen im Büro der Werftsippe. Vasili und ich hatten eine harte Auseinandersetzung mit ihm. Wir hatten gemeinsam ein neues Unternehmen gegründet. In erster Linie galt es die Phantom wieder herzustellen. Da wir noch mittellos waren, mussten wir mit unseren mitgebrachten Technologien handeln. Vasili half mir dabei, eine deutlich kleinere Form von Energieverteilern, die wir zufällig auch brauchten, zu vermarkten. Damit war die Reparatur der Phantom vorerst gesichert. Am kommenden Tag sollte uns ein Lotse besuchen und uns in die Werft an unser zugedachtes Dock führen. Wir stießen gemeinsam mit unseren Gläsern an. Es war Gin darin. Ich hatte das Zeug noch nie zuvor getrunken. Mein Magen rebellierte sofort und wollte das Getränk nicht herunter lassen. Ich versuchte meinen Widerwillen nicht zu zeigen. Schließlich war das Zeug in meinem Magen. Mit Tränen in den Augen schaute ich aus dem Panoramafenster, wo ich auf den Großteil der Werft schauen konnte. Wo war ich da nur hingeraten? Das Verhandeln hatte mich vollkommen ausgelaugt und ich war froh, dass wir endlich fertig waren. Ich war schon fast an der Tür, da kam Montoya und legte seinen schweren Arm auf meine Schulter. Fröhlich meinte er, „so und jetzt gehen wir als Zeichen unseres Bundes auf das Ratstreffen, es startet jede Minute.“ Meine Stimme schien eine Oktave höher zu klingen. „Jetzt?“ Er schaute mich entgeistert an. „Haben Sie nicht gewusst, dass wir uns heute treffen?“ Ich schüttelte den Kopf und murmelte leise, „nein, habe ich nicht.“ Die wohlverdiente Pause sollte einfach nicht kommen. Als wir im Gehen waren, fragte mich Montoya noch einmal. „Wie sollen wir unsere Unternehmung überhaupt nennen?“ Meine Mine hellte sich sogleich auf. Ich hatte mir den ganzen Tag lang einen Namen ausgedacht. „Astronaitics“, rief ich hervor. Montoya zeigte sich überrascht, ließ sich aber nichts anmerken. „Gut, nennen wir den Laden halt so.“ Als ich den Plenarsaal betrat, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass ein Pult mit dem Logo von Astro Enterprices aufgestellt worden war. Schleunigst hatte ich Antonia gebeten, Vasili und Mike zu meiner Unterstützung herbei zu rufen. Die anderen Ratsmitglieder waren ja auch nicht allein. Die Sitzung wurde von Montoya eröffnet. Seine polternde Stimme war überall zu hören. Ich staunte, wie sehr sein brillanter Verstand durch solch ein Auftreten verschleiert wurde. Feierlich verkündete er die Gründung unserer Unternehmung. Ich lernte viel über Politik. Am Tag zuvor hätte man uns aus dem Universum gefegt und heute waren wir gefeierte Helden. Montoya war ein Meister seines Faches. Die Tür ging auf und Vasili und Mike traten leise ein und setzten sich zu mir. Mike grinste mich an und näherte sich meinem Ohr um mir etwas zu sagen. „Gratulation zum Deal. Vasili hat mir alles erzählt. Und wie war das Essen mit diesem Bär?“ Ich wollte mich nicht mehr an das vorige Essen erinnern. Montoya hatte mich noch verköstigt. Wir hatten gegessen und endlose Male angestoßen. Ich konnte meinen Rausch fast nicht mehr unterdrücken. Der inzwischen einsetzende Brand verursachte mir Kopfschmerzen. Ich brummte Mike nur zu. Er verstand schon.


  


  Die Pulte waren mit Konsolen ausgestattet. Solange Montoya sprach, betrachtete ich die Konsole vor mir. Ich fand das Tagesprogramm und begann es zu studieren. Als Nächstes würde der aktuelle Frontbericht von Banderas erstattet werden. Während Montoya redete und die Rentabilität unserer Zusammenarbeit und die synergistische Effekte unseres Unternehmens zusammenfasste, erhielt ich eine Unzahl an Einladungen zu Gesprächen. Es gab ein großes Interesse an neuer Technologie. Vasili beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr. „Da haben wir aber viel zu tun.“ Ich nickte ihm bestätigend zu. „Ja“, flüsterte ich ihm zurück, „da werden wir uns aufteilen müssen.“


  „Vor allem, das wird sich lohnen“, meinte Mike. Unsere Chefetage wird zufrieden sein. „Ja, aber nur wenn wir die Erde wiederfinden“, gab ich zurück. Schweigend wandten wir uns dem Geschehen wieder zu. Inzwischen applaudierten alle. Ich nickte allen freundlich lächelnd zu. Als die Prozedur vorbei war, stand Banderas auf und begann mit seinem Bericht. Er spielte uns die Frontbewegungen und Verluste auf unsere Konsolen ein. Wie erwartet handelte es sich um einen Stellungskrieg. Mike stieß mich an. Ich winkte ab. Er sprach trotzdem. „Ich hab mir die Frontbewegung angeschaut. Die haben uns ganz schön in der Zange. Unsere Streitkräfte haben in letzter Zeit ordentlich an Boden verloren. Da schau mal...“ Mike zeigte mir im Zeitraffer, wie sich die Front bewegt hatte. „Die haben schon lange keinen Boden mehr gutgemacht. Und wenn man die Verluste anschaut, fallen immer mehr Soldaten.“ Jetzt bückte sich Vasili vor. „Das schaut gar nicht gut aus. Mittelfristig wird der Laden hier fallen.“ Mein Kopf lief heiß an. „Wie lange haben wir noch Zeit?“ Mike antwortete. „Wenn ich das richtig einschätze, so ca. drei Monate.“


  „Das ist hart“, gab ich zurück. Ich konzentrierte mich wieder auf das Geschehen. Banderas war gerade dabei, die Strategie der kommenden Tage in Grundzügen zu erklären. In mir brannten tausend Fragen. Ich hob die Hand, um eine Frage zu signalisieren. Banderas bemerkte mich und forderte mich auf zu sprechen. Ich stand auf. „Entschuldigung für meine Störung.“ Ich machte eine Pause und trat hinter dem Pult hervor und schloss zu Banderas auf. „Colonel, ich hab mir die Situation eben auf den Monitoren angeschaut.“ Banderas machte eine fragende Geste. „Ich bin nicht sehr bewandert in militärischen Sachen, aber sieht es nicht so aus, als würden wir in stärkeren Bedrängnissen sein?“


  „Man könnte es so sagen.“ Ich musste diplomatischer vorgehen. „Ich möchte wirklich nicht aufdringlich sein, aber hätten Sie mich nicht schon längst informieren sollen?“ Banderas schaute zu Vargas hinüber. Damit war mir alles klar. Ich wandte mich wieder Banderas zu. „Wo liegt eigentlich der Grund? Haben Sie denn noch keine Aktionen gesetzt, damit der Gegner schwächer wird?“


  „Der Gegner, so wie Sie ihn nennen, hat sich in letzter Zeit einen technischen Vorsprung gesichert. Seine Schiffe sind inzwischen wendiger und auch schneller. Wir konnten sie nur abwehren, weil wir das Gebiet gut kennen.“ Er machte eine Pause. „Aktionen haben wir schon viele probiert, doch Rinaldis Armee hat einen guten Nachrichtendienst. Bisher waren alle unsere Bemühungen ergebnislos.“ Er tat mir leid, so wie er da stand. Ich versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. „Colonel, wäre es Ihnen recht, sich gleich morgen mit uns zusammen zu setzen? Ich denke, in den letzten Jahrzehnten hat sich technisch viel bei uns getan. Vielleicht können wir das Kräftegleichgewicht verändern. Ich hoffte sehr, ihm nicht geschadet zu haben. Ich hatte einfach keine Ahnung von Politik.


  


  Am späten Abend war die Sitzung vorüber. Punkt acht Uhr morgens waren Antonia und Banderas an der Einstiegsluke. Ich ließ beide in die Phantom hinein und führte sie in die Messe. Nachdem wir uns alle mit einem Kaffee versorgt und den ersten Small Talk hinter uns hatten, kam ich dann zum Punkt. „Ich hoffe Colonel, ich habe Ihnen gestern keine Schwierigkeiten bereitet.“ Banderas schüttelte den Kopf. „Nein, es ist einfach seltsam, aber der Rat kümmert sich nicht um den Krieg. Man lässt uns einfach nur machen.“


  „Ja, das kann ich nur bestätigen“, meinte ich ehrlich, „niemand hat uns bisher über den Ernst der Lage informiert.“ Banderas nickte mit dem Kopf. „Ja, und es sieht tatsächlich sehr ernst aus. Wir verlieren immer mehr Kämpfer. Unsere Piloten sind zum Glück die besseren, aber Rinaldi hat inzwischen seine Ausrüstung technisch verbessern können.“


  „Kennen Sie Kampfdrohnen?“, fragte Mike. Banderas schaute unglücklich. „Nein, was ist das?“


  „Es sind selbständig operierende Kampfroboter. Entscheidend ist, sie sind unbemannt.“ Ich erinnerte mich mit Schrecken an die Kämpfe mit den Kampfrobotern um die Berlin. Ohne unseren technischen Vorsprung hätten wir keine Chance gehabt. Banderas schaute auf. „Können Sie das noch mal wiederholen? Es gibt eine solche Technologie?“


  „Wir haben sie nicht an Bord, aber wir haben Baupläne“, antwortete dieses Mal Vasili. Banderas schaute enttäuscht drein. Vasili erkannte seine Gedanken. „Wir könnten aber ihre Jäger umrüsten. Das würde Zeit sparen.“


  „Was ist nötig?“, fragte Banderas. „Sie könnten uns einen Jäger zum Umbau zur Verfügung stellen.“


  “Ich werde mich noch heute um die Ausführung kümmern”, meinte Antonia eifrig. „Wahrscheinlich werde ich wieder verhandeln und Verträge abschließen müssen”, dachte ich laut. Antonia erkannte meinen Gedankengang. „Ich kann für Sie die Vorverhandlungen führen. Sie müssen auch nicht persönlich verhandeln. Schicken Sie Ihre Leute.“ Ich nickte ihr zu. „Ja, darüber haben wir auch schon nachgedacht. Ich habe so viele Anfragen, dass ich tatsächlich delegieren muss.“ Jean-Paul erschien in der Luke. „Tschuldigung, das ich störe, aber der Lotse wäre da.“ Es war an der Zeit, die Phantom ins Dock zu bringen. „Hätten Sie noch etwas Zeit für einen kleinen Ausflug?“ Antonia schaute verdutzt drein. „Ja, wohin?“


  „Ins Raumdock, der Lotse wäre da. Dann können Sie sehen, wie das Schiff funktioniert.“ Ihre Augen wurden heller. „Gerne“, bestätigte sie. „Gut, dann gehen wir.“ Ich stand auf, die anderen taten es mir nach. Der Lotse wartete bereits im Cockpit. Die Mannschaft war auf ihren Posten. Wir begrüßten einander. Ich ließ ihn auf dem Pilotensitz Platz nehmen. Die anderen Gäste nahmen auf den hinteren Sitzen Platz. „Möchten Sie fliegen?“, fragte ich höflich. „Gerne, aber wie...“ Ich verstand und entsicherte die manuelle Steuerung. Da der Check bereits durch Jean-Paul durchgeführt war, startete ich die Triebwerke. Der Pilot fand sich erstaunlich schnell zurecht. Bei Unsicherheiten half ich ihm unbemerkt weiter. Das Schiff hob ab. In diesem Moment wünschte ich mir nichts lieber, als in die Weite des Weltalls zu fliegen und den ganzen Albtraum hinter mir zu lassen. „Der Tower meldet Starfreigabe“, meldete Pischta. „Danke Pischta.“ Ich genoss den Flug. Die Dimension dieses Asteroiden war gewaltig. Wir flogen in eine Nebenkaverne und fanden den richtigen Raumhafen vor. Ständig landeten Staffeln von Jägern und starteten wieder. Tanker und Versorgungsschiffe standen überall umher. Es war wie auf der Orbitalstation auf der Erde, nur einen Faktor größer. Der Lotse hielt auf eine weitere Höhle zu. Als wir sie passierten, erkannte ich die Werft von Montoyas Sippe wieder. Wir landeten auf dem für uns vorbereiteten Dock. Die Gerüste fuhren automatisch an das Schiff heran und passten sich an die Oberfläche der Phantom an. Ich schaltete die Triebwerke wieder ab. Mit Wehmut löste ich die Gurte. Einen kurzen Augenblick blieb ich noch andächtig sitzen, bis mich die Realität einholte. Der Lotse ließ mich ein elektronisches Formular quittieren und verabschiedete sich höflich. Wir begleiteten ihn zur Luftschleuse. Vasili war bereits dabei, die Gangway herunterzufahren. Draußen formierten sich die Wartungsleute zu einer Gruppe. Der Lotse ging schließlich von Bord und ein Ingenieur betrat das Schiff. Er stellte sich als der leitende Ingenieur der Werft vor. Sein Name war Mancini. Nach seiner Auskunft stammte er aus Argentinien. Ich stellte ihm meine Ingenieure vor. Zunächst sollten Jean-Paul, Walter und Pischta die Wartung des Schiffes übernehmen. Mike mit seinem militärischen Wissen war für mich als militärischer Berater in der kommenden Besprechung unentbehrlich. Ebenso brauchte ich Vasili, um zu wissen, was technisch machbar war und was nicht. Schließlich saßen wir wieder in der Messe der Phantom. Antonia und Banderas zeigten sich über unser Schiff begeistert. Trotzdem fanden wir wegen der dringlichen Lage schnell wieder zum Thema. Banderas griff den Faden wieder auf. „Sie sagten vorhin, Sie könnten unsere Jäger auf eine Art Fernsteuerung umbauen?“


  „Ja, auch“, meinte Vasili. „Oder so ähnlich. Ich denke, wir sollten sie gleich mit künstlichen KI’s ausstatten. Damit wären sie flexibler und menschlicher Fähigkeit weit überlegen, und somit im Kampf erfolgreicher.“ Banderas runzelte die Stirn. „Sie meinen, die Jäger würden wie von Menschen gesteuert...“


  „... und wären sogar wendiger, da die Piloten nur geringe g-Werte ertragen. Den Computern sind natürlich Grenzen gesetzt. Ein Mensch ist oft kreativer und ist zu Handlungen fähig, die ein Computer oft nicht vorhersehen kann. Aber trotzdem, es würde die Frontlinie deutlich verändern“, führte Vasili weiter fort. „Bei uns sind KI’s umstritten“, fügte Antonia an. „Dazu käme, dass die Piloten sich weigern würden, den Kampf den KI’s zu überlassen. Es ist so, dass die Piloten als Stütze des Systems gelten. Ihr Wagemut und das Risiko gehört zu ihrer Philosophie. Sie würden an Ansehen verlieren und das wäre für sie schlimmer als sterben.“


  „Hast Du das gehört, Konrad?“, rief ich in die Luft. „Das zu hören, betrübt mich sehr“, jammerte unser Bordcomputer. „Eine KI steuert Ihr Bordsystem?“, fragte Antonia erstaunt. „Ja, Konrad ist für uns ein wahrer Segen“, lobte ich. „Oh, danke Rob, äh, Käpt’n“, sagte Konrad selbstbewusst. Ich verzieh ihm diese Redensweise, da sie ins Gespräch passte. Ich wandte mich Antonia zu. „Eine KI an Bord kann sehr nützlich sein. Außerdem, in Ihrem Fall würden Ihre Piloten aus dem Kampfgeschehen genommen und müssten nur noch die KI’s strategisch delegieren. Dies würde Ihre Verluste deutlich senken. Denken Sie nur an die vielen Toten. Ist denn das kein Argument?“ Antonia nickte mir ernst zu. „Ich werde eine Staffel zum Umbau zur Verfügung stellen“, kam ihr Banderas dazwischen. „Sobald die Staffel hier ist, werde ich mich daran machen“, antwortete ihm Vasili. „Gut“, meinte ich. „Das wäre vorerst abgehakt. Wie sieht eigentlich der Kriegsverlauf aus? Ich meine, wurde jemals eine Offensive gegen HEIMAT geführt? An der Berichterstattung fiel mir auf, dass bisher kaum eine Offensive gestartet wurde.“ Banderas atmete schwer ein und aus. „Das ist sicherlich das schwerste Thema. Anfangs wurde einiges getan. Aber den Asterioden zu verteidigen und eine Offensive gegen HEIMAT zu starten, sind zwei Paar Schuhe. Uns fehlen die Ressourcen, um HEIMAT wirklich einen schweren Schlag versetzen zu können.“


  „Und wie Sie selbst festgestellt haben“, führte Antonia weiter fort, „werden die Soldaten anhand einer Sonde im Gehirn in Verbindung mit einem Drogencocktail zu wahren Kriegsfanatikern gemacht. Diese Menschen kämpfen bis zum letzten Atemzug. Dazu kommt die zahlenmäßige Überlegenheit.“


  „Und wie sieht es mit dem Widerstand aus? Wurde der gefördert?“, fragte Mike. „Den gibt es praktisch nicht mehr“, antwortete Banderas. „Vielleicht ist es etwas zu ehrgeizig, aber können Sie uns alles zusammentragen, was mit HEIMAT zusammenhängt?“, fragte ich. Banderas schaute verzweifelt. Mike erkannte seine Zwickmühle. „Wir meinen, wie diese Fernsteuerung funktioniert, welche Drogen verwendet werden, Aufbau der Verteidigung, Machtstruktur Rinaldis. Es ist nicht wenig, aber wir sind hier neu und wollen einfach mehr wissen. Vielleicht findet sich da ein Schlupfloch.“


  „Das wird etwas dauern. Ich werde sehen, was sich tun lässt“, meinte Antonia. Schließlich fand die Besprechung ein Ende. Wir standen auf und begleiteten unsere Gäste an die Luftschleuse. Unzähliges Wartungspersonal wimmelte im Schiff herum. Ich hörte Pischta von irgendwoher Anweisungen geben. Banderas verabschiedete sich. Antonia gab mir die Hand und fragte mich: „Wie sieht es bei Ihnen heute Abend aus. Wir wollen Sie gerne zum Abendessen einladen.“„Gerne“, antwortete ich überrascht. „Gut, dann sehen wir uns heute Abend. Ich werde Sie holen kommen.“ Antonia verließ das Schiff. Am Tuscheln von Mike und Vasili merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Dann merkte ich es auch. Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht. Ich musste regelrecht rot leuchten.


  


  Die nächsten Stunden waren vom Chaos überschattet. Die Phantom verwandelte sich in ein Tollhaus. Man konnte sich nirgends aufhalten, ohne angerempelt, oder zur Seite gebeten zu werden. Man konnte kaum einen Gedanken zu Ende führen. Ich beschloss, meinen Einladungen nachzugehen. Ich besuchte Ratsmitglieder, schmiedete Abkommen und bereitete neue Unternehmungen vor. Als ich gerade wieder zurück war, landete die versprochene Staffel Jäger zum Umbau. Es waren diese schönen, schlanken Ein-Mann-Schiffe, denen wir bei unserer Ankunft begegnet waren. Neugierig betrachtete ich die Maschinen. Auf mich strahlten diese wendigen Maschinen schon immer einen besonderen Reiz aus. Während der Ausbildung war ich unzählige Male Trainingsmaschinen geflogen, doch diese hier waren irgendwie echter. Ich wählte die nächstbeste für eine kleine Inspektion aus. Die Maschine war nicht neu, aber in einem guten Zustand. Nach meiner Außeninspektion bestieg ich das Cockpit. Es war übersichtlich und konventionell eingerichtet. Gerne wäre ich zu einem kleinen Ausflug gestartet. Vasili holte mich schnell aus meinen Träumen. Er drängte mich ohne große Worte aus dem Cockpit und setzte sich selbst hinein. Er hatte nur Augen für die Bordsysteme. Gekonnt checkte er das Cockpit durch. Er tat es in einer ganz anderen Art und Weise, wie es ein Pilot tat. Ich schaute zu und lernte. Er machte sich gelegentlich Notizen auf einem Notepad. Dann stieg er so schnell, wie er aufgetaucht war, aus dem Cockpit. Meine Neugier kannte keine Grenzen. „Und?“, fragte ich. „Das System ist sehr einfach gestrickt. Aber im Prinzip müssten wir es hinkriegen. Der Jäger besitzt einen Autopilot. Das reicht vorerst aus.“ Er wandte sich um und war schon wieder in der Phantom verschwunden. Ich folgte ihm, entschied mich aber für den Kommandantenraum in der Phantom, um mich zurückzuziehen. Im Cockpit angekommen, musste ich feststellen, dass die meisten Konsolen aufgeschraubt waren. Ich war überall im Weg. Das Gewühl verhinderte ein Durchkommen in den Aufenthaltsraum. Ich nahm Reißaus und fand als einzigen ruhigen Ort meine eigene Kabine. Ich brauchte ein Büro, um arbeiten zu können. Ich räumte zuerst auf, klappte die Koje weg und öffnete den Lichtschutz des Bullauges, damit Licht hereinschien. Ich fand einen aufklappbaren Tisch und nahm meinen Sessel. Zufrieden begutachtete ich mein neues Büro und setzte mich. Jetzt ergab sich die Frage, wie ich den Raum ausstatten sollte. „Konrad“, ich erschrak über meine eigene Stimme. „Ja, was kann ich für Dich tun?“


  „Sag mal, wie kann ich mir hier am besten eine Computerkonsole einrichten?“


  „Am Einfachsten ist, wenn Du mit Deinem Implantat arbeitest. Damit findest Du alles was Du so brauchst.“


  „Kann ich auch eine Online-Verbindung zu Dir aufbauen?“


  „Das ist kein Problem, Du kannst Dir auch Backup von mir in Deinen Chip überspielen.“ Ich war wirklich überrascht. Gab es da etwa mehr Funktionen, von denen ich nichts wusste? Ich wandte mich wieder an den Computer. „Konrad, kannst Du mir helfen die Funktionen meiner Implantate herauszufinden? Hast Du vielleicht ein Lernprogramm?“


  „Klar, kein Problem. Sollen wir gleich beginnen?“


  „Ich bitte darum.“ Als Konrad mit dem Lernprogramm begann, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Konrad unterbrach das Lernprogramm pünktlich, damit ich die Einladung von Antonia wahrnehmen konnte. Als ich heraustrat, wartete sie bereits vor dem Schiff, um mich abzuholen. Sie war in Abendgarderobe. Zum Glück hatte ich meine beste Uniform angezogen. Als ich zu ihr aufgeschlossen hatte, meinte sie gut gelaunt. „Es ist ja ordentlich was los.“


  „Ja, das ist es. Im Schiff findet man keinen ruhigen Ort mehr.“


  „Ich kann Ihnen ein Büro zur Verfügung stellen lassen, wenn sie möchten.“


  „Ja, zum repräsentieren, vielleicht in der Nähe des Schiffes.“


  „Morgen organisiere ich eines für Sie.“ Antonia schaute zur Staffel Jäger hinüber. Emsig wurde an ihnen gearbeitet. „Ah, das müssen sie Jäger sein. Ich hoffe, Sie erhalten die notwendige Hilfe?“


  „Ich muss sagen, besser geht es nicht.“ Schwatzend verließen wir unsere Landeplattform. Ein Aufzug brachte uns in die große Kaverne. „Ich hoffe, Sie mögen Cocktailpartys.“


  „Ja, nur habe ich keine Übung darin.“ Ich wandte mich ihr zu. „Übrigens, ich heiße Robert. Meine Freunde sagen oft Rob zu mir.“ Zum ersten Mal errötete Antonia. „Ich heiße Antonia“, sagte sie schüchtern. Mein Herz machte einen Satz.


  


  Wir besuchten eine Art Penthouse. Dort lief in gepflegtem Stil eine Party ab. Ich erkannte einige Ratsmitglieder und sprach mit so vielen Leuten wie ich konnte. Der Alkohol machte sich ebenfalls bemerkbar. Es schien im Raum immer heißer zu werden. Inzwischen war ich allein. Ich fand den Ausgang zum Balkon. Dort fand ich Antonia wieder. Sie schaute in die Kaverne hinaus. Ich trat an sie heran. „Die Aussicht ist unbeschreiblich“, sagte ich zu ihr. Sie hatte mich nicht kommen hören und erschrak. „Entschuldigung, ich wollte Dich nicht erschrecken.“


  „Ist schon gut“, meinte sie. „Ich würde gern von hier verschwinden. Können wir nicht einfach von hier weggehen?“ Ihre Miene erhellte sich. „Gerne“, meinte sie nur. Wir spazierten an einem kleinen See entlang. „Es ist wunderschön hier. Wir waren lange unterwegs“, erzählte ich ihr. „Wir sind schon über ein Jahr im All. Hauptsächlich haben wir uns in der Phantom aufgehalten.“


  „Phantom?“, fragte Antonia. „Unser Schiff“, half ich ihr weiter. Sie lächelte mir dankbar zu. „Wieso sind eigentlich die Leute so seltsam gekleidet?“, fragte ich erneut. „Es ist traditionell. Der Asteroidengürtel wurde von Schürfern gegründet. Ursprünglich wurden die Raumanzüge phantasievoll bemalt, damit sie sich beim Schürfen besser auseinanderhalten konnten. Später übertrugen sie ihre Muster auf ihre Kleidung. Über die vielen Jahre hinweg bildeten die Familien ihre eigenen Trachten aus. So ist’ s gewesen.“ Und schließlich begann sie zu erzählen. Über ihr Leben, als Enkelin des legendären Kapitän Grant, ihre ursprüngliche Ausbildung zur Ärztin und wie sie in den Staatsdienst wechselte. Ich erzählte ich ihr von zu Hause, meiner Familie, der Raumakademie und wie wir wirklich hier hergekommen waren.


  „... es war ein Riesenbluff. Zumindest habe ich nicht gelogen, nur verheimlicht.“ Sie schaute mich missbilligend an. „Ja, aber politisch gesehen hast Du richtig gehandelt. Moralisch gesehen ist es sehr zweifelhaft.“


  „Ich weiß“, antwortete ich ihr. Inzwischen waren wir am Eingang des Liftes, der zur Werft führte, angekommen. „Willst Du mit hinunter kommen?“, fragte ich hoffnungsvoll. Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es ist zu früh.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf den Mund. „Wir sehen uns morgen.“ Abrupt drehte sie sich um und ging weg und ließ mich mit klopfendem Herzen zurück.


  


  Gleich am Morgen trafen wir uns mit Antonia und Banderas. Dieses Mal war neben Mike und Vasili auch Pischta dabei. Walter und Jean-Paul leisteten hervorragende Arbeit bei der Reparatur der Phantom. Wir besprachen die Abläufe der Umrüstung der Jägerstaffel. Vasili forderte zusätzliche technische Daten der Jäger an, die Banderas zu liefern versprach. Jean-Paul und Walter sollten auch Piloten zur Führung der Jäger einschulen. Gerne hätte ich die Piloten mit ausgebildet, doch ich war zu unzähligen Einladungen verpflichtet. Die Phantom benötigte teilweise eine neue Außenhaut und wir baten um eine Zusammenstellung von möglichen Legierungen, die in Frage kamen. „Ich hatte Sie gebeten, uns einen Überblick über HEIMAT zu verschaffen. Was können Sie uns über diese Sonde im Gehirn sagen?“, fragte ich dann schließlich. Da wir offiziell miteinander sprachen verwendeten wir das förmliche SIE„Tja, viel können wir nicht sagen. Die Sonde wird über ein flächendeckendes Funknetz gesteuert. Ergänzend dazu, erhalten die Opfer einen Cocktail an Drogen. Als drittes Standbein ist dann noch die ständige Propaganda, die über alle möglichen TV- oder Radiokanäle ausgestrahlt wird.“


  „Als wir unsere Angreifer gefangenen nahmen, habe ich mir erlaubt, Oberst Klein zu untersuchen. Ich fand Spuren dieser Drogen...“, Pischta beugte sich vor, um Antonia ein Pad zu überreichen. Sie betrachtete die Aufstellung. „Ja, wir fanden die gleichen Mengen in seinem Blut.“


  „Ich fand auch Miniaturspeicher, in denen diese Substanzen deponiert waren. Eine Automatik prüft die Konzentration im Blut und dosiert ständig nach.“


  „Das stimmt“, fügte Antonia hinzu. „Die Betroffenen erhalten wöchentlich ihre Dosis. Das Schlimme ist, dass man nach diesen Substanzen süchtig wird. Das ist ein zusätzlicher Schutzmechanismus, denn wenn allein schon die Dosis herabgesetzt wird, drehen die Personen regelrecht durch.“


  „Ich habe da noch eine Bitte“, fügte Pischta noch hinzu. „Was können Sie uns über die Herstellung dieser Drogen sagen, auch über das Funknetz, z.B. wo die Zentrale des Senders liegt, ich will einfach alles wissen.“


  „Und ich hätte gerne eine militärische Übersicht“, bat Mike. „Da kann ich helfen“, antwortete Banderas. Antonia hatte einen Kommunikator hervorgezogen und sprach mit jemandem. Vermutlich, um die gewünschten Daten anzufragen. Banderas übergab uns ein Pad. Ich blätterte durch und memorisierte alles über mein Implantat. „Wie Sie sehen, ist kein Durchkommen auf konventionellem Wege. Kaum ein Schiff kommt unbemerkt in den Orbit von HEIMAT. Überall sind Massedetektoren. Rinaldi besitzt auch eine sehr gut ausbildete Armee und unterhält eine Unzahl an Kriegsschiffen.“ Schweigend studierten wir die Unterlagen. Die Aufstellung war vernichtend. Kein vernünftig denkender Kommandeur würde da eine Flotte hineinschicken. „Ich erinnere mich an unsere Vorgespräche“, meinte Vasili. „Es konnte wirklich nur ein Kontinent besiedelt werden?“ Antonia nickte ihm bestätigend zu. „Das stimmt, mein Großvater hatte sich zur Besiedelung dieses Planeten entschieden, da der andere besiedelbare Planet eine grüne Hölle war. Im Gegensatz dazu war die Flora und Fauna HEIMATs auf den ersten Blick sehr dünn. Man stellte sich ursprünglich vor, dass man den Planeten leichter Teerraformen könne. Das war ein folgenschwerer Irrtum. Es gelang ihm nur, in einer Gewaltaktion eine Stadt zu errichten. Andere Projekte scheiterten. Man weiß bis heute nicht, warum. Die Stadt selbst wächst kontinuierlich und in ihr ließ sich irdische Vegetation anlegen. Allerdings fängt der Dschungel in den Abwasserkanälen an, was widerum ein erfolgreicher Schutz vor Infiltration von außen ist. Es gibt Gerüchte von albtraumhaften Wesen...“


  „...was auch ein Gerücht sein kann“, beendete Banderas Antonias Ausführungen. „Ich sehe ein zentrales Gebäude“, stellte Mike fest. Banderas ging darauf ein. „Das ist der Palast der Republik. Dort hat Rinaldi seine Schaltzentrale.“


  „Ich sehe eine hohe Kuppel dort am Palast“, erkannte Pischta. „Wir glauben, es ist die Schaltzentrale Rinaldi’s“, ergänzte Banderas. Pischta ließ nicht locker. „Ich denke, es ist eine getarnte Sendeanlage.“ Banderas sah Pischta verständnislos an. „Nach modernen Gesichtspunkten gesehen ist es eine“, erwiderte dieser selbstbewusst. „Ich verwette meine Heuer, dass das da die Hauptsendestation Rinaldis ist.“


  „Würde es etwas bringen, wenn man den Sender sprengt?“, fragte ich. „Ganz sicher“, meinte Banderas, „das würden wir gerne tun, nur ist der Palast unglaublich gut geschützt. Sollte man durch die oberen Luftschichten des Planeten kommen, dann gibt es eine raketengesteuerte Luftabwehr und Schutzschirme. Ein konventioneller Angriff ist nicht möglich.“ Antonias Kommunikator meldete sich. Sie aktivierte ihn und las die Daten ab. Sie schaute auf. „Die Drogen werden automatisch in einer abgelegenen Chemiefabrik angemischt. Die Bewachung dieser Anlage erscheint fast paranoid.“


  „Also, ein Luftangriff ist definitiv nicht möglich“, knurrte Mike. „Ich denke, die technischen Mittel hätten wir sehr wohl, um auf den Planeten zu kommen. Wie ich auch sehe, ist die Stadt von außen nicht bewacht. Über die Kanalisation könnte man die Stadt infiltrieren. Ich denke, der Schwachpunkt liegt im Computersystem Rinaldis. Wir könnten es sabotieren. Für einen bestimmten Zeitraum ließen sich die Anlagen umprogrammieren. Mit einem geschickten Aktionsplan ließe sich doch sicher ein Umsturz vorbereiten“, fasste ich zusammen. Alle schauten mich verständnislos an. Selbst Vasili schaute etwas verwundert drein. „Ja, Ihr habt richtig gehört, ich denke, es müsste gehen.“


  „Und wie willst Du das Computersystem angreifen?“, fragte Pischta gereizt.


  „Mann, die Betriebssysteme sind unserem um fast hundert Jahre hinterher. Allein aus unseren Programmbausteinen lässt sich ein effektives Computervirus herstellen. Das haben wir schon als Jugendliche im Netz gelernt. Habt Ihr denn niemals in der Schulkartei nach Euren Noten geschaut?“ An den Gesichtern der anderen erkannte ich nur Missverständnis. „In meiner Jugend haben wir damit herumgespielt. Es ist gar nicht so schwer, einen Virus herzustellen. Heute ist doch alles in Bausteinen programmiert. Die Firewall ist doch nichts anderes, als ein umgebautes Virus. Jetzt stellt Euch einmal vor, welche Programme auf diesem Schiffrechner aufgespielt sind. Ich sehe kein Hindernis. Und da gibt es noch etwas, was ich als mein kleines Geheimnis nennen möchte, aber das werde ich jetzt noch nicht verraten.“


  „Falls Sie eine Lösung für das Computersystem haben“, Banderas wog gedanklich ab „könnte theoretisch eine Chance bestehen. Allerdings habe ich keine Vorstellung, wie Sie auf den Planeten kommen wollen.“


  „Sie werden sich wundern, wie leicht es geht“, prahlte ich und eine lange Diskussion begann, welche die Zukunft dieses Sonnensystems für lange Zeit prägen sollte. Nachdem ich endlich alle überzeugt hatte, begannen wir mit dem sachlichen Ablauf. Wir einigten uns schließlich, und ein grundlegender Plan wurde ausgearbeitet. Grundlegend einigten wir uns auf eine Spezialistengruppe, die auf HEIMAT landen sollte. Pischta sollte als Nachrichtenexperte fungieren, Mike sollte ihn unterstützen, ich sollte die Computerinfiltration vornehmen. Banderas würde uns noch zwei bis drei unterstürzende Kämpfer mitgeben. „Ich werde auch an der Expedition teilnehmen“, meinte Antonia. Wir schauten verdutzt drein. „Ein Arzt wird mit Sicherheit mitgehen, und der bin ich.“ Keiner wagte zu widersprechen. Damit war alles besprochen.


  


  „Stehen Sie bitte auf“, forderte mich Sargente Elison auf, seine weißen Zähne herausfordernd fletschend. Er war mein militärischer Ausbilder. Er sollte uns fit für unseren Ausflug machen. Irgendwie hatte er mich auf die Matte gewirbelt. Mir tat bereits alles weh. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Eine aufkeimende Wut verführte mich, ihm vom Boden aus seine Füße wegzuziehen. Mit dem Erfolg, dass er einen Knoten aus mir machte. Ich fühlte mich jämmerlich. Vor gar nicht so langer Zeit hatte ich drei Jahre lang ein komplettes Kampftraining auf der Akademie erdulden müssen. Nur gegen diesen immer freundlich dreinschauenden Feldwebel hatte ich keine Chance. „Ich hab genug!“, schrie ich und robbte zum Rand der Matte. „Mike, Du bist dran.“ Mike grinste mich an und schüttelte den Kopf. „Ich bin doch nicht blöd.“ Er tippte sich dabei mit dem Finger an den Kopf. „Doch bitte, Senor Jackson“, forderte ihn Elison auf. Unwillig stand Mike auf, ging auf Elison zu und nahm die Catcher-Haltung ein. Einen Augenblick standen sich beide still gegenüber. Mit einem Schrei stürzte Mike sich auf ihn, mit dem Erfolg, auf dem Rücken zu landen. Benommen setzte er sich auf, schüttelte den Kopf und stöhnte. Elison suchte sein nächstes Opfer und schaute in Richtung Antonia. Sie stand auf und ging auf ihn zu, während Mike davon krabbelte. Beide verbeugten sich und nahmen Haltung ein. Ein lauter Schrei und Elison lag auf dem Rücken. Ich dachte, einen Sehfehler erlitten zu haben. „Was?...“ entrann meiner Kehle. Antonia grinste verschmitzt und setzte sich wieder. Ich schaute sie vollkommen benommen an. Sie grinste immer noch und schien innerlich zu leuchten. Ich war fassungslos. „Sehen Sie, man muss nur wissen, wie“, erklärte Elison nachdem er wieder aufgestanden war. Und jetzt lernen wir, wie das geht. Bitte Senor Kovac...“ Pischta stand auf. Dieses Mal wurde er nicht massakriert. Misstrauisch betrachtete ich immer wieder Antonia. Sie saß leicht grinsend im Schneidersitz da.


  


  „Die KI-gesteuerte Staffel entwickelt sich...“, trug Jean-Paul vor. Wir saßen in Montoyas Büro. Der eigentlich so großzügig gestaltete Raum war mit Personen zum bersten überfüllt. Selbst Vargas war erschienen. Seit seiner Schlappe im Plenarsaal hatte er uns wie die Pest gemieden. Er hatte eine distanzierte Miene aufgesetzt, während Jean-Paul und Walter die Fortschritte des KI-Projektes vortrugen. „...im gestrigen Einsatz ist es der Staffel gelungen, einen schweren Kreuzer Rinaldis zum Rückzug zu zwingen.“ Vargas erwachte zum Leben. „Das ist keine Kunst. Ein bis zwei gute Piloten erledigen dies in wenigen Minuten.“ Jean-Paul schaute in meine Richtung. Ich nickte ihm aufmunternd zu. „Es stimmt, ich wollte damit sagen, dass die Ausbildung der ersten KI-Staffel voranschreitet.“ Vargas sah sich bestätigt. „Wie stellen Sie sich das vor, unsere Front von Robotern verteidigen zu lassen? Unsere Piloten leisten hervorragende Arbeit. Man kann das nicht solchen seelenlosen Maschinen überlassen? Wie hoch waren dabei unsere Verluste?“ Jean-Paul atmete durch, „zwei Totalverluste, drei stark beschädigt. Aber die KI’s lernen schnell dazu. Die Erfahrungen werden gesammelt und gespeichert. Das Wissen geht nicht verloren und wird an die folgenden Generationen weitergegeben. Einige Piloten haben sich bereit erklärt, sie bei Einsätzen mitzunehmen und einzuschulen.“


  „Dass ich nicht lache, ich sage Ihnen, das wird unser Untergang sein“, fistelte Vargas. Er schaute sich nach Gleichgesinnten in der Runde um. Ich erhob die Stimme. „Sie werden ebenfalls sehen, in wenigen Wochen werden die Verlustmeldungen an gefallen Piloten zurückgehen.“


  „Pah“, rief er und machte eine abweisende Geste, als er sich setzte.


  Als Nächstes wurden die Teilnehmer unserer Expedition vorgestellt. Banderas stellte Mike, Pischta, Antonia und mich vor. „...als unterstützende Kämpfer möchte ich Ihnen Sargente Elison vorstellen.“ Elison stand höflich auf und entblößte seine weißen Zähne. Beifall wurde geklatscht. „Als Nächstes möchte ich Ihnen Corporal Hanson vorstellen. Sie ist Spezialist für alle tragbaren Waffengattungen und ist für den Häuserkampf trainiert.“ Eine junge Soldatin in Uniform stand auf. Ihr Gesicht war hager und sehnig. Der ernste Blick zeigte eine starke Kampfentschlossenheit. Sie setzte sich wieder. Banderas fuhr weiter fort. „Als Stratege und Eingeweihter werde ich ebenfalls an dem Einsatz teilnehmen.“ Ein Raunen ging durch den Raum. Meine Idee setzte sich zunehmend durch. Banderas fuhr weiter fort. „Und nun zur Durchführung“, er machte eine kurze Pause. „Kapitän Brandauer wird die Durchführung erläutern.“ Er machte eine Geste in meine Richtung. Überzeugt von meiner Sache stand ich auf. „In den nächsten Tagen wird die Ausrüstung zur Verfügung stehen. Als Transportmittel werden wir einen Shuttle aus irdischer Produktion verwenden. Es bietet ausreichend Platz...“ Wieder fiel Vargas mir ins Wort. „...Und wie wollen Sie an der Streitmacht HEIMATs vorbeikommen?“


  „Sie sollten mich ausreden lassen, Herr Vargas.“ Ich versuchte, meine Stimme wie kaltes Eis klingen zu lassen. „Wir sind im Besitz einer Technologie, die uns die Trägheit aufheben lässt. Damit sind wir in der Lage, mit unserem Schiff auf nahezu Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen.“ Ein Raunen ging durch den Raum. „Um die Geschwindigkeit zu erreichen, wird die Masse des Schiffes auf die eines Elektrons reduziert. Sie müssen sich das Ganze wie einen gebündelten Lichtstrahl vorstellen.“ Die Bombe war in aller Öffentlichkeit geplatzt. Ich hatte unser wichtigstes technisches Geheimnis bekannt gemacht. Ungläubige Gesichter waren zu sehen. Vor allen in Vargas Gesicht konnte man Bände ablesen. Ich fuhr weiter fort. „Dies ist die Technik der Zukunft. Kombiniert mit der Hyperraum-Sprung-Technologie ist ein interstellares Reisen in kurzen Zeiträumen durchführbar.“ Alle schauten mich wie einen bunten Hund an. Ich ließ mich nicht beirren. „Wir werden einen Meteoritenschwarm abwarten und so unbemerkt in die Atmosphäre eintreten. Wir haben einen Landeplatz außerhalb der Stadt im Dschungel, sie nennen sie Conception, ausgewählt. So werden wir der aktiven Ortung Rinaldis entgehen.“ Ich startete eine Grafik mit Lageplan. „Wir werden zu Fuß in die Stadt vorstoßen und über die Kanalisation eindringen.“ Ein Funktionär meldete sich zu Wort. „Die Vegetation ist undurchdringlich, wie planen Sie diese zu überwinden?“


  „Mit einer sorgfältig zusammengestellten Ausrüstung, modernster Technik und Entschlossenheit“, gab ich zurück. Bei dieser Ausgabe entstand ein dicker Klumpen in meiner Kehle. Ich änderte die Grafik und erklärte weiter. „Wie alle wissen, stützt sich Rinaldis Herrschafts-System im Wesentlichen auf die Manipulation von Menschen anhand einer Gehirnsonde mit einem Drogencocktail. Unser Ziel ist es, den Sender zu manipulieren oder gar auszuschalten und die Drogenfabrik zu sabotieren. Da wir die Drogenproduktion aus medizinischen Gründen nicht abschalten können, werden wir versuchen, die Produktion so zu manipulieren, dass sie als Psychopharmaka nicht mehr in Frage kommt und bei den Opfern keine Entzugserscheinungen auftreten. Wenn Rinaldi erst seines Manipulationsapparats beraubt ist, wird sich von selbst eine Eigendynamik einstellen. Wir hoffen auf diese Weise eine Revolte initiieren zu können. Dieses Vorgehen verspricht Erfolg mit einem Minimum an Verlusten. Parallel dazu soll Rinaldi an der eigentlichen Front hier im All durch die neue KIs unterstützte Streitmacht unter Druck geraten.“


  „Dies ist doch der größte Blödsinn, denn ich je gehört habe“, mischte Vargas sich in meinen Vortrag. „Wenn Sie einen besseren Vorschlag zu unterbreiten haben, dann bitte. Ich sehe nur, dass wir in diesem Raumsektor immer mehr unter Druck geraten. Ich denke, es ist Zeit zu handeln.“ Vargas setzte sich wieder. Seltsamerweise glaubte ich an meinen Plan. Wir hatten ihn schon so oft diskutiert, dass ich sogar von ihm träumte. „Wie wollen Sie das so perfekte Systems Rinaldis sabotieren?“, fragte Montoya.


  „Wir werden ein speziell dafür designtes Computervirus in das Netzwerk der Stadt einspeisen, um Kontrolle über die Systeme zu erhalten. Herr Kovac wird Mikrosender in der Stadt platzieren, um im richtigem Zeitpunkt den Funk Rinaldis zu übersteuern und die Kontrolle seiner Opfer zu übernehmen...“ Die Sitzung hielt noch lange an. Ich hatte alles gegeben. Schließlich wurde abgestimmt. Mein Plan wurde beschlossen und Vargas verkündete widerwillig die Akzeptanz meines Plans. Er ließ mich merken, dass er keine Chance bei der Durchführung sah. Ich hatte gewonnen, zumindest politisch. Allerdings fühlte ich mich nicht im geringsten wohl bei der Sache. Als wir alles hinter uns hatten, kam Antonia auf mich zu. „Sag mal, hast Du vielleicht Lust auf ein Abendessen bei mir zu Hause? Es ist Sonnabend und wir treffen uns immer zum Abendessen. Ich würde Dir gerne meine Familie vorstellen.“ So lernte ich ihre Familie kennen und begann, ohne es zu merken, meine eigenen Wurzeln in dieser fernen Erde auszubreiten.


  


  XII. Sierra Nevada


  


  Es war Donnerstag, der 17.10.2247. Es war der Tag des Aufbruchs. In gewisser Weise war es der Tag meiner Befreiung aus dem Politikdschungel. Ich hatte die Zeit auf Ursi Minor nur überstanden, weil ich mir diese Expedition auferlegt hatte. Mir war aber vollkommen klar, ich hatte uns in ein Himmelfahrtskommando hineinmanövriert. Ich begann eine Angst zu entwickeln, die ich bisher noch nie gekannt hatte. Alle vorherigen Aktionen waren spontan abgelaufen und wir hatten nur reagiert. Dieses Mal war es anders. Ich hatte mich von dem Tempo und der Eigendynamik der vergangen Erlebnisse mitreißen lassen und die Gefahr vollkommen aus meinem Gedächtnis ausgegrenzt, vielleicht sogar wir alle. Jetzt war es anders, die Vorbereitungen waren abgeschlossen und ich war meiner Gefühlswelt ausgesetzt. Die anderen glaubten inzwischen an das Gelingen unserer Expedition. Die Planung hatte Spaß gemacht und jeder hatte sich dabei verwirklicht.


  Wir standen auf der Startplattform und ließen uns feiern. Stolz standen wir da in unseren Anzügen. Unsere Freunde hatten Aufstellung genommen, um uns zu verabschieden. Ich dachte an unsere gestrige Auszeit. Jeder Teilnehmer an der Operation erhielt einen freien Tag, um seine persönlichen Dinge zu regeln. Ich war bei Antonias Familie zu Gast gewesen. Es war ein großartiger Tag gewesen.


  Vasili hielt mir die Hand zum Abschied hin. Ich hatte ihm, so wie ich es immer gewollt hatte, die Vollmacht über unsere Geschäfte übertragen. Wir gingen zum Shuttle, drehten uns noch einmal um, winkten den anderen zu und stiegen in das Kleinstraumschiff. In der kleinen Kabine war es eng. Wir hatten alles Unnötige ausgeräumt und dann mit mehr Sitzen ausgestattet. Aus Gewichtsgründen hatten wir auf die Verkleidungen aller Apparaturen verzichtet. Dadurch erhielt der Innenraum einen abenteuerlichen Eindruck. Banderas fungierte als Copilot. Wir begannen mit dem Check. Ich ging mit dem unintelligenten Bordsystem des Shuttles online. Konrads Backup, die KI aus der Phantom, unserem modernen Raumschiff, welches in mein persönliches Implantat eingespielt wurde half mir mit der Bedienung des Shuttles. Wir setzten unsere Helme auf. Banderas, Antonia, Elison und Hanson hatten sich geweigert, ein Computerimplantat einzusetzen. Es widerstrebte ihrer Erziehung und ihrem Glauben. Für mich war das kein Problem, aber diese Entscheidung erforderte mehr Ausrüstungsgegenstände am Körper mitzutragen. Daher erhielten sie „Augumented Reality“-Brillen und sprachgesteuerte Hardware. Banderas hatte sein VR-Visier bereits heruntergeklappt. Mike und Pischta meldeten ihre Stationen als einsatzbereit. Auch Banderas und ich waren mit dem Check fertig. „Pischta, bitte um die Startfreigabe“, orderte ich. „Startfreigabe anfordern, aye, aye.“ Pischta war kurz beschäftigt. „Starfreigabe ist da, wir erhalten eine Eskorte.“ „Danke Pischta.“ Ich startete das Triebwerk und hob ab. Draußen winkte unser Verabschiedungskommando. Mit einem kurzen Schwenk brachte ich uns in Richtung Luftschleuse. Der Schleusen-Zyklus begann und wir waren im freien Raum. Unsere Eskorte wartete bereits. Ich schloss auf. „Wir werden gerufen“, meldete Pischta. „Stell durch.“


  „Hier Staffelführer Tiburones“, wir werden sie aus dem Asteroidengürtel begleiten, Ende.“


  „Danke Tiburones, Ende.“


  „Das sind unser KI’s!“, rief Pischta. „Sie sind inzwischen eine passable Einheit geworden“, meinte Mike. „Schon in den nächsten Tagen wird eine weitere Staffel in Dienst genommen“, erzählte Antonia sichtlich bewegt. Es war hauptsächlich ihr Verdienst, dass dieses Schiffe eine Chance erhalten hatten.


  Inzwischen hatten wir Fahrt aufgenommen. Es tat so gut, wieder zu fliegen. Ich hatte es mir in der ganzen Zeit nicht nehmen lassen, neben unseren Einsatzübungen, am Simulator zu fliegen. Banderas hatte mich sogar einmal zu einer Patrouille im Asteroidenring eingeladen. Er hatte bewusst die Front gemieden und so getan, die Patrouille im Außenbereich sei unerlässlich. Dabei wollte er mich nicht in Gefahr bringen. Schließlich erreichten wir unseren Abflugspunkt. „Pischta, sag den Tiburones Bescheid, dass wir starten werden.“


  „Sie wünschen uns viel Glück.“


  „Danke“, murmelte ich konzentriert und fuhr das MGM hoch. Die Anzeigen zeigten die Aufhebung der Trägheit an. Vorsichtig gab ich Schub und das Schiff schoss fast augenblicklich mit 85%iger Lichtgeschwindigkeit los. „Verdammt“, rief Banderas. Der Dopplereffekt verzerrte alle Lichtpunkte zu Strichen. Es dauerte keine sechzig Minuten und wir erreichten Heimat. Ich umrundete einmal den Planeten im gebührenden Abstand, um mich zu orientieren.


  „Irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt?“ Pischta der die Ortungsgeräte bediente meldete: „Nein, keine erkennbaren Aktivitäten.“ Er pausierte kurz. Er studierte seine imaginären Programme und Graphiken. „Die Schutzmacht um den Planeten ist wirklich beeindruckend.“


  „Dort ist unser Meteoritenschwarm“, rief Mike. Er spielte mir die Koordinaten ein. Wie im Simulator geübt näherte ich mich einem Schwarm Felsbrocken und reihte uns, in einen mehr oder weniger sicherem Platz, ein. Aus Sicherheitsgründen behielt ich das MGM online. Das verhinderte unsere Entdeckung. Die Aufhebung der Trägheit vereitelte das Aufspüren unserer Masse, schützte uns aber nicht vor visueller Entdeckung. „Ich fühle mich überhaubt nicht wohl in diesem Haufen. Diese Felsbrocken sind unberechenbar“, gruselte sich Banderas laut. Kein normaldenkender Kapitän würde freiwillig in einem Meteoritenschwarm fliegen. Und tatsächlich, die Brocken waren in ständiger Bewegung. Ich war immer wieder gezwungen, die Position zu wechseln. „Ich muss mich einmal zu den Flugmeisterschaften anmelden. Dieses Training wird mich qualifizieren.“ Das fand keiner lustig.


  „Was wird mit uns passieren, wenn uns so ein Ding rammt?“, fragte Hanson, die sich bisher in militärischer Verschwiegenheit geübt hatte. Mike, der auch die Funktion des Ingenieurs innehatte, gab ihr eine Antwort. „In diesem Stadium würde uns nichts passieren, denn derzeit ist das MGM aktiviert. Wir haben derzeit keine Masse und so ein Felsen würde uns einfach vor sich herschieben. Es würde nicht einmal eine Schramme geben.“


  „Und was würde passieren, wenn wir zwischen zwei Felsbrocken geraten würden?“, fragte Elison. Pischta klatschte mit den Händen und symbolisierte die Auswirkung. „Bumm“, flüsterte er. Das gefiel niemandem. „Wie lange wird es dauern, bis wir den Orbit HEIMATS erreichen?“, fragte Pischta angespannt. Je näher wir dem Planeten kamen, umso mehr geriet der Schwarm in Bewegung. Ich konnte den Gesprächen nur noch sporadisch folgen. „Ca. 60 Minuten“, antwortete Mike. „Was machen wir, wenn wir die Atmosphäre erreichen?“ fragte Hanson. „Wir gehen auf volle Trägheit und dringen mit dem Schwarm in die oberen Luftschichten ein“, erklärte ihr Mike geduldig. „Das wird ganz schön heiß werden“, mischte sich Pischta ein. „Die meisten Felsen werden verglühen“, entschärfte Mike mit ruhiger Stimme. „Wird man uns denn nicht bemerken? Ich meine, dieses Schiff ist aus Stahl, die Brocken da draußen sind aus Dreck“, fragte Hanson weiter. „Wir haben eine Schicht Magnesium und andere Stoffe auf die Außenhaut aufgetragen. Wir werden genauso wie die Meteoriten leuchten“, meinte Mike. „Und die Hitze, werden wir die spüren?“, fragte sie unsicher. „Nicht mehr als bei normalen Atmosphäreneintritten. Keine Sorge, es wird sicher gut gehen.“ Eine Weile blieb es still. Dann begann eine neue Diskussion. „Was passiert, wenn wir von etwas getroffen werden?“, fragte Elison. „Wir müssten den Shuttle verlassen. So wie wir es besprochen haben. Sind wir zu hoch, müssen wir in unserer Schutzkapsel abspringen. Sind wir tiefer, geht es vielleicht schon mit den Fallschirmen.“ Mike war sehr einfühlsam.


  Ich erlaubte mir einen kurzen Gedanken an die Abschusskapseln. Sie waren sehr eng und es würde durch die Reibung an der Atmosphäre sehr heiß werden. Außerdem konnten sie keinen Druckausgleich machen. Es würde sicher ein Ritt durch die Hölle sein. Ohne Sicht, in großer Hitze und hilflos. Die Panzerung würde erst kurz über dem Boden abgesprengt werden. Angeblich hatten schon viele Piloten einen solchen Absprung überlebt.


  Die restliche Flugzeit verlief im Stillen. Ich war dankbar darüber. Ich spürte meinen Schweiß auf der Stirn. Plötzlich war es so weit. „Atmosphärenkontakt“, rief Mike. Ich deaktivierte das MGM. Zuerst geschah nichts. Dann begann der Shuttle zu vibrieren. Die Felsen um uns herum zeigten ebenfalls Wirkung. Die Eiskerne einiger Meteoriten schmolzen spontan und wir erhielten einen Schweif. Ich freute mich. Das würde uns vor optischer Entdeckung schützen. Dann ging alles blitzschnell. Die Felsen leuchteten auf einmal auf um zu verglühten. Ebenso ein großer Brocken rechts vor uns. Er schien sich ganz aufzulösen, machte aber einen Satz, schlug dabei einen Haken und jagte als Querschläger mittschiffs in uns hinein. Es knallte laut und die Kabine verlor spontan den Druck. Später erzählte man mir, Hanson wäre sofort tot gewesen. Der Treffer hatte einen klaffenden Spalt in die Außenhaut gerissen und ihr schwerste Verletzungen zugefügt. Der Druckverlust hatte sie schließlich aus der Kabine herausgezogen. Elison hatte das Bewusstsein verloren. Unsere Druckanzüge hatten sich automatisch verschlossen. In den Lautsprechern schrillten Alarme. Wir hatten Glück im Unglück. Der Unterboden hatte nichts abgekommen und konnte weiter die Reibungshitze, die bereits beachtlich war, abfangen. Die Implantatsteuerung reagierte nicht mehr und ich ergriff den Steuerknüppel. Eine Ewigkeit später waren wir aus den oberen Luftschichten heraus. Der Shuttle schlingerte wie ein wild gewordener Stier. Durch die Atmosphäre erhielten wir einen Drall und fingen an zu rotieren. Ich musste meine ganze Kraft einsetzen, um den Kurs zu halten. Die Hydraulik hatte sich verabschiedet. Irgendwie gelang es mir, den Absturz zu kontrollieren. Es war an der Zeit abzuspringen.


  „Wir müssen aussteigen!“, schrie ich mit aller Kraft. Banderas, der routinierteste reagierte als erster. Er schnallte sich ab, griff nach dem bewusstlosen Elison, steckte ihn wie eine Puppe in eine Absprungkapsel und schoss ihn raus. Um ihn nicht zu verlieren, folgte er gleich. Später wunderte ich mich über die Stärke, die dieser alternde Soldat aufbringen konnte. „Mike, Pischta, Antonia, raus mit Euch!“, schrie ich wieder mit aller Kraft. Alle drei zwängten sich in die Kapseln. Zuerst sprang Pischta, dann Mike. Antonia zögerte. „Was ist los, spring endlich!“ Sie schüttelte den Kopf. „Und was ist mit Dir?“ „Ich komme gleich nach.“ Das war eine kleine Notlüge, da ich den Steuerknüppel nicht loslassen konnte. Ich hätte es nie bis zur Kapsel geschafft. Sie löste sich aus der Kapsel und kletterte in den Copilotensitz. „Was soll das, spring sofort ab, so lange es noch möglich ist!“


  „Nicht ohne Dich!“ schrie sie entschlossen. „Das ist lieb, aber rette Dich!“


  „Nein, und nochmals nein!“


  „Gut, dann werden wir landen. Halte Dich gut fest. Ich werden gleich die Bremsraketen zünden.“ Ihre Entschlossenheit gab mir ungeahnte Kräfte und die Absicht, einen Heldentod zu sterben, verschwand. Ich hieb auf den Schalter, doch es geschah nichts. In Antonias Augen flackerte es kurz. „Warte...“, rief ich ihr zu. Ich wusste, es war noch nicht zu spät. Ich riss die Schutzverkleidung ab. Ein Griff wurde sichtbar. Ich zog mit aller Kraft daran. Mit einem Knall feuerten Feststoffraketen, die ausschließlich für Notfälle gedacht waren. Das war immer heikel. Wir flogen in die Gurte. Einige Sekunden lang dauerte der Vorgang, dann waren die Raketen ausgebrannt. Es war Zeit, die Flügel auszufahren. Ich griff gleich nach der manuellen Entriegelung, pumpte mehrere Male mit dem Hebel. Bevor ich den Hebel auslöste, entließ ich ein kleines Stoßgebet. Wenn sich die Flügel nicht öffneten, dann wäre die Überlebenschance gleich Null. Schnell löste ich die Handarretierung aus. Es schnalzte abrupt und pfeifend meldeten sich die Flügel ins Leben. Erleichtert legte ich uns in einen kontrollierten Gleitflug. „Ich fliege jetzt eine Kehre, hilf mir einen Landeplatz zu finden. Vielleicht findest Du sogar heraus, wo wir sind.“ Antonia zeigte mit dem Daumen, dass sie verstanden hatte. Die Kurve begann und wir konnten nach unten sehen. Antonia fand eine Ebene. „Dort und schau...“ Dann sah ich sie auch. Ich riskierte einen Blick nach oben und glaubte einen Schirm zu sehen. Dann kurbelte ich die Landeklappen auf. Der Lärm wurde unglaublich. Eine letzte Kurve, dann begann die Bruchlandung. Ich hielt die Nase streng nach oben, sodass wir auf dem Bauch zuerst aufschlugen. Der Ruck ließ uns Kopflastig werden und das Cockpit schlug hart auf dem Boden auf. Die Scheiben flogen weg und es hagelte Dreck. Es war unmöglich festzustellen, was weiter passierte. Ich spürte, wie sich das Schiff drehte. Ich betete, dass wir uns nicht überschlugen. Doch dann war alles vorbei. Absolute Stille, der Druck auf die Gurte hörte auf und wir wurden zurück in die Sitze geschleudert. Zuerst dachte ich, mein Genick würde brechen, doch die Automatik meines Anzuges blies in dem Bruchteil einer Sekunde Druckluft in meine Genickgegend und bewahrte mich vor dem sicheren Tod. Der Anzug entspannte sich wieder. Mein erster rationaler Gedanke galt Antonia. Sie saß zusammengesunken im Sitz. Ich löste zuerst meine Gurte, stürzte mich dann auf sie. „Antonia, ist alles ok?“ Ich fuhr ihr Visier hoch. Sie blinzelte und war bleich. Offensichtlich ein Schock. Auf einmal hatte ich unmenschliche Kräfte. Ich packte sie und verließ das Schiff durch ein Loch in der Außenhaut. In einem Gewaltmarsch brachte ich uns in Sicherheit. Die Treibstofftanks des Shuttles enthielten immer noch genug entzündungsfähiges Material. Das Wrack konnte in jeder Sekunde in die Luft fliegen. Heiß fiel mir ein, die Rucksäcke! Ohne sie würden wir es sehr schwer auf unserem Marsch haben. Ich rannte so schnell ich konnte in das Schiff zurück, kletterte hinein, griff nach den Rucksäcken und war schon wieder draußen. Meinen Rucksack legte ich an, den anderen trug ich so. Es gelang mir, einen Trab einzuhalten. Ich spürte die Hitze der Steppe dieses Planten und fing an zu keuchen, mein Herz raste. Nach einem endlosen Spurt war ich wieder bei Antonia in Deckung. Wir lagen für eine Weile einfach nur da. Mein Herz schien sich wieder zu beruhigen. Ich drehte mich Antonia zu, löste ihren Helm. Sie schaute immer noch verstört drein. Daraufhin lagerte ich ihre Füße hoch und aktivierte ihr medizinisches Programm. Dann erlaubte ich mir etwas Ruhe. Auf dem Rücken liegend verbrachten wir eine unbestimmte Zeit.


  „Rob...“


  „Ja?“


  „Warum explodiert das Schiff denn nicht?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich ihr und robbte vorsichtig hoch und schaute über die Deckung, nichts geschah. „Die Luft scheint rein zu sein.“ Ich schaute nach oben, sah aber keinen Fallschirm. Ich stand auf, um nach Antonia zu schauen. In diesem Moment packte mich eine Riesenfaust und schleuderte mich meterweit weg. Als ich aufschlug, hörte ich erst die Explosion. Der Anzug versteifte sich wieder und rettete mir erneut das Leben. Dummerweise trug ich meinen Helm nicht mehr. Mein Blick schränkte sich ein, dann war ich bewusstlos.


  


  Mit starken Kopfschmerzen wachte ich auf. Es war Nacht und ich sah zum ersten Mal seit zwei Jahren die Sterne durch eine Planetenatmosphäre. Ich blinzelte mit den Augen. Zu mehr war ich nicht fähig. Ich hatte kein Zeitgefühl, so lag ich einfach nur da. Irgendwann gab ich mir einen Ruck und drehte den Kopf. Neben mir lag Elison. Ich war vollkommen orientierungslos. Ich versuchte mich zu erinnern. Ich glaubte zu spüren, wie Blut durch mein Gehirn floss. Es tat weh. Dann kamen die Erinnerungen. Da waren eine Bruchlandung, Antonia und irgendetwas mit Meteoriten. Und vor allem ich war beim Absturz nicht verletzt worden. Elison atmete ruhig und konstant, also war er nicht tot. Er schlief nur. Ich richtete mich auf. Mein Kopf wehrte sich, aber es ließ sich ertragen. Ich lag in einem Schlafsack, die Reste eines Feuers glommen vor sich hin. Ein schneller Blick in die Runde ließ mich aufatmen: Mike, Pischta, Banderas waren da. Doch mein Herz machte einen Satz. Wo war Antonia? Ah ja, da etwas abseits lag sie. Wo war Hanson, die junge Soldatin? Vielleicht war sie gerade auf Wache, hoffte ich. Ich legte mich wieder hin. Ein bisschen Ruhe war nicht schlecht. Die Sonne weckte mich. Das Licht tat in den Augen weh. Ich fühlte mich besser. Einige meiner implantierten Medikamentenspeicher waren leer. Es würde eine Weile dauern, bis die Mikrodestillation die verbrauchten Stoffe aus meinem Körper wieder extrahiert hatten. Meine Vitalwerte waren in Ordnung. Ich richtete mich auf, streckte mich und rieb mir die Augen. Mike und Pischta, die gerade am Feuer saßen, machten komische Gesichter der Überraschung. Ich tat so, als wäre nichts gewesen und packte meinen Schlafsack ein und setzte mich ans Feuer. Die beiden schauten irgendwie blöd drein. „Wie sieht es aus, kriege ich keinen Kaffee?“ So als ob man ein Gespenst bedienen würde gaben sie mir ein Tasse. „So und jetzt erzählt mal, wie war das gestern? Wie habt Ihr uns gefunden?“ Mike, der sich im Griff hatte sprach als erster. „Gestern? Du hast eine Woche lang bewusstlos da gelegen!“ Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken, denn Antonia kam gerade zurück und fiel mir um den Hals. Später erfuhr ich alles. Der Absturz mit dem Shuttle, der tragische Verlust Hansons, die Absprünge aus großer Höhe.


  Es hatte Tage gedauert, bis sich die kleine Truppe wiedervereint hatte. Auch der Shuttle war vollkommen vernichtet worden. Es gab keine Spuren mehr. Die Gruppe war hastig aufgebrochen, um etwaigen Untersuchungen Rinaldis zu entgehen. Es muss sehr knapp gewesen sein, doch schien es tatsächlich so, man hatte uns die Geschichte mit dem Meteoriten abgekauft. Unbewusst verzog ich mein Gesicht. Niemand in dieser Galaxis wäre so töricht gewesen, eine solche Aktion durchzuführen. Erst seit zwei Tagen waren wir in einem sicheren Unterschlupf. Elison hatte sich eine Schulterkapsel und das Schlüsselbein gebrochen. Es hatte Glück im Unglück.


  


  „Wie heißt eigentlich dieses Gebirge?“, fragte Pischta. Fasziniert beobachte ich, wie der dritte Mond aufging. „Ja genau, wie heißt eigentlich dieses Gebirge?“ Auch Mike unterbrach meinen optischen Schmaus. Ich brauchte Zeit, um mich zu sammeln. „Was?“, antworte ich unnützerweise. „Sierra Nevada“, sagte Antonia knapp unter der Belastung ihres Gepäcks während des Fußmarsches. „Sag mal, muss hier immer alles auf Spanisch benannt sein? Haben die keine Phantasie?“, ärgerte sich Pischta.


  „Die Bolivar war ein südamerikanisches Schiff. Lateinamerikaner orientieren sich immer an ihrer Kultur“, informierte ich Pischta. „Wir können von Glück reden, dass sie noch Interspeak reden können. Das ist nicht selbstverständlich.“ Pischta wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Weist Du, ein voller Tag hat hier dreißig Stunden.“ Seine Stimme fuhr bei jedem Wort wie ein Peitschenschlag durch mein Nervensystem. Ich beschloss, keine Antworten mehr zu geben. Er würde schon mit dem Reden aufhören. Ich wollte es nicht zugeben, aber mein Kopf hämmerte bei jedem Schritt wie wild. Ich hatte auf den Weitermarsch bestanden. Sonst hätten wir wertvolle Zeit verloren. Am nächsten Tag brachen wir früh auf. Sorgfältig hatten wir die Spuren unseres Nachtlagers verwischt. Wir folgten einem Trampelpfad, der wahrscheinlich von den einheimischen Tieren benützt wurde. Der Busch war nicht sehr dicht, aber dornig. Ohne es zu wollen, durchsuchte ich den Himmel nach verräterischen Flugzeugen. Wir waren verwundbar wie nie. Nach fünf Stunden erreichten wir einen geschützten Ort. Antonia ordnete kraft ihrer Funktion als Ärztin das Ende des Tagesmarsches an. Ich war vollkommen fertig. Trotz aller Anstrengung erholte sich mein Körper schnell von seinen Verletzungen. Ich vermutete, es lag an der Notwendigkeit, gesund zu werden. Mental gesehen wollte ich einfach gesund sein. Das half mir unbewusst weiter. So wie eine alleinerziehende Mutter von drei Kindern. Die wurde auch nie krank, weil sie es sich nicht erlauben konnte.


  Zwischen meinen Gedanken aß ich meine Ration kalt ohne sie aufzuwärmen. Irgendwie war ich nicht in der Laune, das geschmacklose Zeug auch noch warm zu machen. Im Gegensatz zu mir war es Elison nicht besonders gut ergangen. Die mitgebrachte Medizin beschleunigte zwar seine Genesung, aber Knochen heilten einfach nicht schnell genug. Also halfen wir ihm, indem wir sein Gepäck trugen, um ihn zu entlasten. Sein freundliches Lächeln trug er schon lange nicht mehr zur Schau. Müde legte ich mich in mein gemachtes Lager und schlief sofort ein. Sollten doch die Anderen Wache halten. Welch selbstsüchtiger Gedanke.


  Ich wachte als Erster auf. Die Drogen, die mein medizinisches Programm mir einflößte, vermittelten mir das Gefühl von Stärke. Die Sonne ging gerade auf. Mich fröstelte es ein wenig. Es war aber eher eine psychische Reaktion. Mein Anzug war nach dem Absturz mit dem Shuttle beschädigt worden, hatte sich aber bereits wieder repariert. Die Automatik temperierte den Anzug auf eine mir angenehme Temperatur. Mein Haar fühlte sich fettig an. Ich rieb mir heftig das Gesicht, in der Hoffnung, dieses klamme Gefühl los zu werden. Ich würde mich sicher daran gewöhnen. Waschen war nicht drinnen. Alles um uns herum war knochentrocken. Antonia rührte sich, ich streichelte ihr Haar. Sie nahm dies dankbar an. Ich räumte still meine Sachen zusammen, sammelte Brennholz und entfachte mit dem bereitgelegten Holz das Feuer neu. Es war ausschließlich trockenes Holz, damit es nicht rauchen konnte. Ich verteilte Kaffee an die Schlafenden, indem ich ihnen eine volle Tasse vor ihr Gesicht stellte. Der Duft würde sie sanft wecken. Ich ließ den Anderen Zeit aufzuwachen, während ich mir die Gegend anschaute. Ich verglich die nähere Umgebung mit den gespeicherten virtuellen Karten. Ich brauchte kein Fernglas. Ein Programm zoomte mir jedes gewünschte Ziel heran. Ich war begeistert von dieser mir neuen Technologie. Conception lag hinter dem Gebirge Sierra Nevada. Eine lange Ebene führte dahin. Die nächsten Tage würden uns in langen Fußmärschen durch diesen Busch führen. Dass wir keine Tiere antrafen, störte mich nicht im Geringsten.


  


  Es war der 10.10.2247. Wir durchquerten unser drittes Tal. Die Ereignislosigkeit hatte mich in eine Art Trance versetzt. Wir mussten einen halben Tag entlang eines Fluss gehen, bis wir eine passende Passage fanden. Zur Abwechslung begann ein dichter Wald. Es wurde zu unserer Überraschung feucht und schwül. Es ging nur noch langsam voran. Im Gegensatz zu den Wäldern auf der Erde war ein Durchkommen ohne Hilfsmittel kaum möglich. Die Vegetation war merklich anders. So etwas wie Vögel gab es sogar. Nur sangen sie sehr krächzend und falsch. Als ob diese Tiere taub wären. Ungewohnterweise trugen sie kein Federkleid. Sie besaßen so etwas wie bunte Haut, Schuppen, was auch immer. Raumfahrer wie wir mochten noch nie die freie Natur. Sie war uns einfach unheimlich. Die Farbtöne lagen von schwachem Braun über Grau bis an ein perfektes Silber. Es gab kein Grün. Die Vögel waren auch nicht wie gewohnt bunt. Trotzdem, ich war am Ort meiner Träume, in einer anderen Welt. Es gab auf den ersten Blick keinerlei Gemeinsamkeiten zur Erde. Die Biologen auf URSA MINOR hatten uns vor unserer Abreise versichert, unsere DNS war zum Großteil kompatibel mit der Flora und Fauna HEIMATS. Ich verfiel wieder in meine Trance.


  Seit dem Nachmittag litt ich an immer stärker werdenden Kopfschmerzen. Ich glaubte, es lag an meiner Verletzung, doch die anderen begannen sich ebenfalls zu beklagen. Ich erhöhte die Dosis meiner Kopfschmerzmittel. Konrad befürchtete zuerst ein Virus, konnte aber keine Veränderung meiner Vitalwerte finden. „Du bist dran“, maulte Pischta und übergab mir seine Macheten. Ich übernahm die großen Messer und begann mich wie ein Automat durch das Dickicht zu hacken. Das Gras wurde hüfthoch. Vor jedem Schritt strich ich mit der Machete darüber. Ich fürchtete, auf ein Tier zu treten. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Das ständige Ausholen mit der Machete war sehr ermüdend. Schließlich verließen wir das Flussbett wieder. Es ging wieder schneller weiter. Konrad, mein Implantat, führte uns weiter bergauf. Ich bemühte mich, schneller zu gehen. Mein Puls stieg auf einhundertundachtzig. Ich konnte es nicht fassen wie langsam mich der Schmerz in den Muskeln werden ließ. Mein Speichel schmeckte metallisch.


  Ich hatte einen typischen Anfängerfehler begangen. Ich war zu schnell losmarschiert. Es war zu spät, meine Kräfte neu einzuteilen. Meine Nase wurde immer trockener, mein Rachen brannte heftig, die Lunge pfiff leise. Jeder Schritt wurde zur Qual. Ich wagte es nicht, nach den anderen zu sehen. Ich schämte mich und wollte auf keinen Fall mein Gesicht verlieren. Die Erschöpfung trieb mir das Wasser in die Augen. Zum Glück war der Weg frei von Hindernissen. „Ich übernehme jetzt.“ Der Moment der Ablösung an der Spitze war gekommen. Mikes Aufforderungen hatte ich überhört, und daher schob er mich zur Seite, um an mir vorbei zu gehen. Pischta folgte ihm mit einem verbissenen Gesichtsausdruck. Gerne ließ ich beide vorbei. Es half ein bisschen über meine Leiden hinweg, hinterher zu gehen. Wenn diese Kopfschmerzen nicht wären... Ein lautes Quieken schreckte uns alle auf. Ein lautes „Vorsicht!“ kam von vorne. Wir hörten ein schweres Getrampel, so als würde eine Wildsau auf uns zukommen. Es war zu spät zu reagieren. Ich wurde von unten her ausgehebelt und Pischta, der bereits Mike aufgefangen hatte, flog gegen mich. Ich schaffte es, Antonia auszuweichen, konnte aber nicht verhindern, schwer auf den Rücken zu fallen. Benommen blieben wir am Boden. Die Erschütterung verstärkte meine Kopfschmerzen ins Unerträgliche. Ich kämpfte mich von Pischta und Mike frei. Pischta kniete sich sofort hin, um mich zu entlasten. Er hielt sich die Hände an die Schläfen. Auch Mike erging es nicht besser. Ich schaute zu den anderen. Auch die waren betroffen. Langsam verging das Ziehen in den Schläfen wieder. „Was war das?“, stöhnte ich. „Ich dachte einen mit Moos bewachsenen Stein vor mir zu haben. Als ich drauf stieg, lief er schreiend davon. Das Tier war hervorragend getarnt. Es hatte einen schaufelähnlichen Kopf.“


  „Das erklärt, warum ich so hoch flog. Das Biest hat mich klassisch ausgehebelt. Seid Ihr beide ok?“, fragte ich. „Ja, in Ordnung“, meldeten alle fast gleichzeitig. „Habt Ihr auch diese Kopfschmerzen?“, fragte schließlich Mike. „Ja und wie“, bestätigte Banderas. Inzwischen war ich wieder auf den Beinen. Ich überprüfte meine Ausrüstung - nichts fehlte. „Gehen wir weiter, Mike, ich denke Du bist dran.“ Ich mache eine einladende Bewegung nach vorne. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um ihn zum Gehen zu bringen. „Iss ja gut, ich geh ja schon.“ Und wir waren wieder bergauf unterwegs. Ich dachte nur noch an die kommende Pause. In einem höher gelegenen Hochtal erreichten wir erneut einen Fluss. Er war schon reißender, hatte aber immer noch vereinzelte tiefere Stellen, die blaugrün schimmerten. Die Lichtreflexionen der Sonne in dem Wasser vermittelten mir das Gefühl der Ruhe. Wir suchten uns eine geeignete Stelle zur Überquerung. Zuerst ging Mike, Pischta, ich, Antonia, Banderas und Elison. Am anderen Flussufer angekommen, machten wir eine kurze Rast. Wir legten unsere Rucksäcke ab. Dabei kam Pischta dem Ufer etwas zu nah, rutschte aus und fiel der Länge nach in den Fluss. Natürlich grölten wir vor Lachen. Ich war ihm am nächsten. Mein Anzug war noch dicht und somit stieg ich in das Wasser, um ihm aufzuhelfen. Er strampelte immer noch heftig im Wasser. Deshalb griff ich ihm von hinten unter die Arme und zog ihn hoch. Er war noch immer außer sich. Das Wasser war hier hüfthoch und Pischta rutschte immer wieder an der Böschung ab. Banderas reichte ihm die Hand, die er auch hilfesuchend ergriff. So kam es, dass ich von hinten schiebend und Banderas ziehend Pischta aus dem Fluss bargen. Ich stand immer noch lachend im Wasser. Wir würden noch lange Spaß an der Sache haben. Ein neuer Kopfwehstoß störte mich nicht mehr.


  Merkwürdigerweise lachte Banderas nicht mehr. Sein Gesichtsausdruck war undefinierbar. Auf einmal lachte keiner mehr. Er hob drohend den Zeigefinger. „Machen Sie jetzt keine schnelle Bewegung.“ Automatisch richtete ich meinen Blick zwischen meine Beine im Wasser. Mein Blut gefror sofort, die Kopfschmerzen waren sowieso vergessen. Eine Schlange von fast zwanzig Zentimeter Breite schwamm zwischen meinen Beinen hindurch. Der Kopf war schon hindurch. Das Tier schien fast zehn Meter lang zu sein. Für kurze, unerträgliche Momente lang berührten wir uns. Ich spürte deutlich die Muskeln unter der schuppigen Haut. Entsetzt schaute ich der Bestie nach. Das Ziehen im Kopf ließ nach. Ich stand noch eine Weile da. Irgendwann wischte ich meine Augen, sie waren nass. Zittrig stieg ich aus dem Wasser. Keiner sagte etwas. Konrad dosierte mir etwas zur Beruhigung. Als die Dämmerung einsetzte, suchten wir uns einen Unterschlupf. Ein Felsvorsprung war ideal für ein Nachtlager. Keine Pflanzen, keine Tiere, so war es gut. Halbtot vor Müdigkeit bereiteten wir uns auf die Nacht vor. Essend übernahm ich die erste Nachtwache. Antonia setzte sich zu mir. „Geht es Dir gut?“ Ich nickte, „Ja, es geht schon wieder.“ Ich wollte nicht zugeben, wie sehr ich in Wirklichkeit geschockt war. Mein Ekel vor Schlangen kannte keine Grenzen. Vor allem, wenn sie so groß waren. „Die letzten Tage waren sehr anstrengend, nicht war?“, lenkte ich vom Thema ab. „Da hast Du recht. Es wird uns bald wieder besser gehen. Du wirst es erleben.“ Zärtlich ergriff sie meine Hand. Eine Weile saßen wir so da. Wir hatten einen guten Ausblick auf die Umgebung. Urzeitliche Geräusche drangen aus dem Busch. „Ganz schön unheimlich hier. Auf der Erde gibt es im Prinzip keine Wildnis mehr.“ Antonia nickte mir zu. „Was denkst Du, wie wild es auf einem Asteroid zugeht?“ Sie ließ die Antwort offen. Sie war ohnehin klar. „Bin ich froh, dass die Kopfschmerzen vorbei sind“, fuhr ich weiter fort. „Ja sie vergehen so schnell, wie sie gekommen sind“, antworte sie. „Ganz besonders schlimm ist es in Wäldern.“ Sie machte eine Denkpause. „Einen Virus würde ich ausschließen. Ich würde auf ein Gas tippen, welches von den Lebewesen hier abgegeben wird.“ Sie machte eine allesumfassende Geste. „Pflanzen kommunizieren ja oft mit Duftstoffen.“


  „Aber, als diese Schlange auftauchte, habe ich auch dieses Ziehen in meinen Schläfen gespürt. Ein Gas kommt hier nicht in Frage, da das Tier im Wasser war“, antwortete ich ihr. „Auf jeden Fall ist es seltsam“, meinte Antonia seufzend und kuschelte sich an mich. Ich erwiderte die Geste.


  Wir waren bereits fünf Tage unterwegs. Unsere Körper hatten sich an die Belastung angepasst. Inzwischen waren wir in die Vorläufer der Sierra Nevada eingedrungen. Wir waren den ganzen Morgen in das dritte Tal herabgestiegen, um gleich wieder einen halben Tag hinaufzusteigen. Wir bekamen immer mehr ein Auge für die Tiere. Sie hoben sich farblich kaum von der Vegetation ab. Außer der albtraumhaften Schlange hatten wir keine Raubtiere mehr gesehen. Gelegentlich füllten wir unsere Wasservorräte nach. Das Essen war eintönig, aber ausreichend. In der Dämmerung schlugen wir wieder unser Lager in einer Lichtung auf. „Müssen wir eigentlich diese Nacht hier verbringen? Hätten wir denn nicht den Wald vorher verlassen können? Nein, wir sind im Wald geblieben und bekommen Kopfweh“, meckert Pischta. „Willst Du noch weitergehen? Bitte, tu Dir keinen Zwang an. Ich bleibe hier und lege mich schlafen. Es ist mir egal.“ Geräuschvoll und demonstrativ legte Mike sein Gepäck ab. Erstaunlicherweise ließ sich Pischta nur von Mike solche Dinge sagen. Bei jedem anderen wäre er an die Decke gegangen. Mir war klar, wäre ich als sein Vorgesetzter mit ihm so umgegangen, wäre ich auf deutliche Probleme gestoßen. „...Du kannst von Glück reden, dass wir sonst keine anderen Beschwerden hatten. Wir hätten auch Raubtieren begegnen können“, knurrt Mike weiter. Aber auch Mike litt sichtlich an den Folgen dieses Waldes. Wir alle spürten schließlich diesen Druck auf den Schläfen.


  Diese Nacht war ich an der Reihe, die Nachtwache zu halten. Je dunkler es wurde, umso paranoider wurde ich. Ich hielt den Griff der kleinen automatischen Schnellfeuerpistole fest. Sie verlieh mir dieses trügerische Schutzgefühl und die Stärke, auf eine Weise, wie es vermutlich jeder Möchtegern-Revolverheld empfand. Die Pistole war mit kleinen stecknadelgroßen Miniraketen geladen, die leicht jedes altmodische Maschinengewehr in den Schatten gestellt hätten. In jedem Magazin waren mehrere hundert Ladungen enthalten. Ich trug fünf Magazine mit mir. Die gedankengesteuerte Zielvorrichtung erlaubte einen sparsamen Verbrauch der Munition. Ich musste im Einsatz nur die Nerven behalten. Doch das schien mir am Schwierigsten zu sein. Ich lehnte mich an einen dicken Baum. Misstrauisch schaute ich in die Dunkelheit des Waldes. Die VR-Brille filterte die Nacht und das Laub des Waldes aus meiner Sicht. Ich sah verschiedenste nachtaktive Tiere, die sich nicht im Geringsten für uns interessierten. Schließlich entspannte ich mich. Aus der Entspannung wurde Langeweile, aus der Langweile wurde Müdigkeit. Um uns herum betrachtete ich eine Mischung aus Gras, Moos und Ranke. Ich hatte dieses Gewächs als das Äquivalent von Gras identifiziert. Es war aber nur vereinzelt verwurzelt. Als wir hier ankamen, waren wir darauf gegangen. Es war nichts Seltsames daran. Um nicht einzuschlafen, beobachte ich es eine Weile lang.


  Ein Alptraum riss mich hoch. Ich ärgerte mich, nachdem ich bemerkte, dass ich während meiner Wache eingeschlafen war. Ich schaute mich noch einmal um. Nichts Verdächtiges. Ein Blick auf meine Kameraden ließ mich gänzlich aufatmen. Alle schliefen tief. Sie zuckten stark mit den Augenliedern. Vermutlich schliefen alle recht unruhig. Keiner würde sich morgen ausgeschlafen fühlen. Wir sollten in Zukunft nicht mehr im Wald übernachten. Ein Blick auf die Uhr. „Noch eine Stunde“, dachte ich, „dann kann ich mich schlafen legen.“ Ich betrachtete immer wieder die Umgebung. Nichts Auffälliges rührte sich. Meine Kameraden schliefen immer noch. Wieder der Blick auf die Uhr. Wieder drei Minuten geschafft. Ich begann mir ein Spiel daraus zu machen. Ich vergab mir Minuspunkte, wenn ich auf die Uhr schaute. Wenn ich es schaffte, fünf Minuten lang nicht nachzusehen, hob sich ein Minuspunkt wieder auf. Um mich abzulenken, betrachtete ich wieder das Kriechgras. War es nicht vorher bis zu mir herangekommen? Es sah aus, als wäre es einen halben Meter zurückgewichen. Die Müdigkeit machte mir sehr zu schaffen. Wieder ein Blick auf die Uhr. Vier Minuten! „Mist, wieder ein Minuspunkt.“ Wie würde wohl die Zukunft aussehen? Ich würde mich auf URSA MINOR niederlassen. Würde mit Antonia zusammenleben. Natürlich, nachdem wir die Erde gefunden hätten. Astro Enterprices würde mir erlauben, dort eine Niederlassung zu gründen und sie zu leiten. Gerne malte ich mir wunderschöne Raumschiffe aus, die in die riesigen, wunderschönen Raumdocks hinein- und herausschwebten. Und dann würden wir Kinder haben. Ich merkte, wie ich zu lächeln begonnen hatte. Wieder ein Blick auf die Uhr, sechs Minuten. Sieg, ein Minuspunkt weniger. Wieder war mein „Kriechgras“ zum Examen dran. Verdutzt stellte ich fest, dass es an meine Knöchel heranreichte. Ich schüttle meinen Kopf und rieb meine Augen. Diese Wache machte mich noch wahnsinnig. Ich suchte nach einem kleinen Stein, legte ihn als Markierung vor das Gras hin. In fünf Minuten wollte ich noch einmal nachschauen. Zur Kontrolle ein Blick auf die Uhr. Selbstverständlich gab ich mir keinen Minuspunkt. Mir fiel wieder meine Zeit vor der Akademie ein...


  Ich ließ alle Gedanken sein und beobachtete das Gras. Nichts war geschehen. Ich hatte mich geirrt. Da war nichts und ich ärgerte mich und betrachtete das Gras angestrengt. Immer noch nichts. Meine Konzentration ließ nach und meine Kopfschmerzen wurden wieder stärker. Langsam aber sicher wurde ich ungeduldig. „Nun komm schon, Du Mistding!“ Hatte ich jetzt laut gesprochen? Nein, auf einmal sah ich es mit meinen eigenen Augen. Das Gras wich sichtbar zurück. Langsam, aber es zog sich zurück. Ich freute mich wie ein kleines Kind. Kaum gedacht und gefühlt, rückte das Gras wieder auf mich zu. Würde es wieder zurückweichen? Ich dachte an Sachen, die mich ärgerten und wurde tatsächlich böse. Und tatsächlich, das Gras wich schnell zurück. Ich triumphierte. Diese Erscheinung ändert sofort mein Stimmungsbild. Ich gab mir Mühe, so lieb und freundlich zu denken, wie mir nur möglich war. Das Gras kam wieder an mich heran. Kam es mir nur so vor, oder ließen die Kopfschmerzen dabei nach? Wie konnte ich so etwas beurteilen? Ich war wahrscheinlich so todmüde, dass ich schon phantasierte. Sicherheitshalber sicherte ich meine Waffe und steckte sie weg. Vielleicht würde ich einen Anfall bekommen und jemanden verletzen. Nach einer Weile Nichtsdenken verfing ich mich wieder in diesem Gedanken. Ich hatte von übersinnlichen Phänomenen gelesen. Jedes Kind befasste sich einmal mit solch einem Blödsinn. Sollte die Flora und Fauna emphatisch oder gar telepatisch reagieren? War es deswegen so still und urzeitlich hier? Ich zwang mich dazu, das Gras zu lieben. Sichtbar rückte es näher. Das Kopfweh ließ nach. Ich erzwang in mir einen Stimmungswandel. Hass und Wut ließ ich gegen das Gras los. Sofort wich es zurück. Ich fühle in meinem Kopf nach. Ja wirklich, das Kopfweh wurde stärker. Sofort wandelte ich meine Gedanken ins Positive. Ich stand auf und betrachtete den großen Baum, an dem ich lehnte. Ich berührte ihn. Ich presste meine Handfläche dagegen. Ich begrüßte es freundlich. Zuerst geschah nichts, dann merkte ich, wie mein Brummen im Kopf ganz nachließ. „Das ist es!“, schrie ich in die Nacht meinen Triumph aus. „Was ist los?“ Mike war sofort auf den Beinen. Mit seiner Waffe im Anschlag. „Was schreist Du eigentlich so herum? Endlich war ich tief eingeschlafen. Die Kopfschmerzen waren fast ganz weg.“ Die anderen waren ebenfalls auf den Beinen. „Was ist passiert, dass es sich lohnt, uns aufzuwecken? Ich hoffe, Du hast einen guten Grund“, schimpfte Antonia verschlafen. Aufgeregt erzählte ich von meinen Erlebnissen.


  


  Pischta weckte mich. Ich war todmüde. Die Nacht war viel zu kurz gewesen. Ich versuchte mich zu orientieren. Ich erinnerte mich wieder. Meine Entdeckung. Sofort war ich vor Begeisterung wieder wach. Wir hatten die halbe Nacht diskutiert. Danach führten wir Selbstversuche durch. Teilweise war es mir gelungen, die Kopfschmerzen fast vollständig wegzukonzentrieren. Leider standen wir unter einem extremen Zeitdruck. Wir wollten ja diese Welt retten. Ich nahm mir vor, meine Konzentrationsübungen weiter zu machen. Ich bereitete den Kaffee vor. Dann reichte ich jedem seine Tasse. Ich fand, man konnte beim Kaffeekochen zu viel falsch machen. „Ich habe da eine Theorie, warum Du gestern nicht draufgegangen bist“, sprach Pischta in seinen Kaffee. Welch schreckliche Erinnerung. „Bei der Schlange?“, versuchte ich ungerührt, aber ernst zu sagen. „Ja“, antwortete er, „wieso?“ gab ich zurück. Er nahm einen Schluck. „Das Vieh hat Dich nicht als Lebewesen erkannt, das war alles.“


  „Das würde bedeuten, der Jäger erkennt seine Beute anhand seiner geistigen Ausstrahlung? So wie wir visuell und olfaktorisch?“


  „Genau das meine ich.“


  „Ich hatte schon den gleichen Gedanken“, meinte Banderas. Er hatte mitgehört. „Wie fühlt sich wohl eine Beute an? Oder vielleicht ein Jäger?“, fragte ich nachdenklich. „Ich fürchte, dass wir das selber herausfinden werden“, antwortete Mike in schauerlichem Tonfall.


  


  Wir packten wieder alles zusammen und machten uns auf den Weg. Ich konzentrierte mich auf alles Lebende, was mir in den Weg kam. Vieles fühlte sich merkwürdig an. Manche Objekte reagierten gar nicht. Neugierig betrachtete ich einen fahl-grünen, Handteller großen Falter oder Schmetterling. Ich fokussierte meine Gedanken auf ihn. Das Ergebnis kam überraschend wie ein Schlag. Der Schmetterling sah auf einmal grellgelb aus. Er schien sogar zu duften. „Stehen bleiben!“, rief ich. Die Reihe kam ins Stocken. „Was ist los?“, schimpfte Pischta ärgerlich, der gerade die Gruppe anführte. „Ich hab es raus, da, schaut mal, der Schmetterling“, rief ich, „konzentriert Euch auf den Schmetterling. Der wird nach einer Weile gelb!“


  „Was zum Kuckuck geht da vor?“ Mike machte die gleiche Erfahrung. „Schaut mal, die Farben!“ Antonia zeigte in Richtung Wald. Ich schaute in den Wald hinein. Ich verstand nicht. Antonia merkte es. „Siehst Du denn nicht die Farben des Waldes? Sie sind nicht mehr grau.“ Jetzt merkte ich es auch. Mein Verstand hatte sich automatisch, ohne dass ich es merkte, an die virtuellen Farben des Waldes angepasst. Er sah aus wie jeder andere Wald auf der Erde. „Na so was“, sagte ich.


  „Ich glaub ich fress nen Besen“, staunte auch Pischta. „Wir haben uns offensichtlich an diese Welt gewöhnt“, folgerte Banderas.


  


  Unser Abstieg dauerte schon zwei Stunden. Wir hatten einen Pass in der Höhe von 3.500 Metern überwunden. Vor einer halben Stunde passierten wir wieder die Baumgrenze. Der starke Nebel, der uns bis hierher begleitet hatte, blieb als dunkle Wolke hinter uns. Durch den emphatischen Einfluss der einheimischen Lebewesen konnten wir uns auch im Nebel orientieren. Wir hatten ein neues Sinnesorgan hinzu bekommen.


  Ich hatte die Führung übernommen. Ein mir unbekanntes Gefühl schreckte mich auf. Es wurde immer stärker. Mit einem Handzeichen brachte ich die anderen zum Stehen. Der Eindruck war unangenehm. Die anderen spürten ebenfalls die Veränderung. Elison zog seine Waffe und sicherte uns von hinten. Ich tat es ihm nach, um uns nach vorn zu decken. Banderas erkannte die Situation als erster. Er zog ebenfalls seine Waffe. Er hielt seinen linken Zeigefinger an die Lippen, die Augen weit offen. „Pscht, ich denke, da kommt etwas Großes. Ziehen wir uns leise ins Dickicht zurück.“ Als er redete, schlich er rückwärts gehend in das Unterholz. Wir taten es ihm nach. Unter mir brach ein Hölzchen und verriet mich. Ich stellte mir vor, ein Baum zu sein. Zunächst war es nur ein dunkler Schatten. Leise und lautlos passierte es den Pfad, auf dem wir vor wenigen Sekunden gestanden waren. Ich versuchte, ein Baum zu sein. Ich wollte auch im wahrsten Sinne einer sein. Mein Herz klopfte wie wild. Konrad injizierte mir ein Beruhigungsmittel. Es ging gleich besser. Da ich dem Tier am nächsten war, konnte ich es am besten beschreiben. Meine Neugier ließ mich die Angst vergessen, nein es waren die Beruhigungsmittel. Vielleicht hatte mir Konrad zu viel verabreicht. Es war am Ehesten eine Katze. Der Körper war behaart und hatte den Kopf eines Tigers. Die Zähne waren rasiermesserscharf und gleichmäßig. Der Atem roch leicht nach Fäulnis. Die Hinterläufe waren kurz und die Vorderläufe waren länger. Sie erinnerten an einen urweltlichen Primaten. Die Klauen erinnerten mich eher an einen Raptor. Es war behaart und grün-weiß getigert. Die Ohren waren lauernd aufgestellt. Aufrecht musste das Tier gut zwei Meter groß sein. Es spürte etwas Fremdes, vielleicht Beute. Es war sich nicht sicher. Es näherte sich meinem Gesicht. Wir schauten uns in die Augen. Es schien sich nicht sicher zu sein.


  Dann ging es blitzschnell. Es bückte sich unmerklich und griff an. Ich war unfähig zu reagieren. Ein lautes, sehr tiefes Grollen, ein starker wilder Geruch und ein unerwarteter Schlag ins Kreuz fegten mich weg. Ich flog durch das Gebüsch und landete hart. Hinter mir war die Hölle los. Ich registrierte Schüsse. Aus dem Instinkt heraus sprang ich auf die Füße und sah es mit eigenen Augen. Ein deutlich größeres Tier hatte sich der Katze genähert und es in dem Moment angegriffen, als es mich packen wollte. Meine Kameraden töteten beide Tiere. In Wenigen Sekunden war das Schauspiel vorbei. Dann trat wieder Stille ein.


  Überall war Blut. Mein Anzug hatte mich wieder vor Verletzungen geschützt. Nur die vielen Schläge auf den Kopf konnten nicht gesund sein. Ich stand wieder auf und näherte mich dem Geschehen. Es roch nach frischem Blut. In einer Blutlache fand ich meine Pistole. Ohne nachzudenken bückte ich mich, hob sie auf und steckte sie in den Holster. Dabei kamen meine Hände mit dem warmen Blut in Berührung. Automatisch schauderte es mich. Langsam näherten sich die anderen. Sie sahen wie Zombies aus. So standen wir dann auch vor dem Haufen toten Fleisch. „Wow“, hörte ich mich sagen. Jemand nahm meinen Arm. Zu zärtlich, um ein Mann zu sein. Es war Antonia. Banderas betrachtete das viel größere Tier, welches die Katze angegriffen hatte. Es war vier Meter lang. „Das muss so etwas wie ein Saurier gewesen sein. Der hat der Katze glatt den Kopf abgebissen“, staunte er. „Sie hatten Glück..., ...hätte dieses...“, Elison zeigte auf das größere Tier, „...die Katze nicht angegriffen, wären Sie das Opfer gewesen.“ Er sagte dies mit einer Ernsthaftigkeit, die mich nochmals erschauern ließ. Ich schüttelte den Kopf, „die Viecher hier gehen mir ganz schön auf die Nerven.“ Banderas und Elison untersuchten die Tiere. Es waren unbekannte Spezies, perfekte Jäger. Banderas nahm an, das der Saurier, wir nannten ihn nach irdischen Vorbild Allosaurier, was natürlich nicht ganz zutraf, diese Art von Katze unter normalen Umständen nie zu fassen bekommen hätte. Beide Tiere müssten auch dem oberen Teil der Nahrungskette angehören. Zumindest verstand ich es so.


  „Haben Sie schon einmal ein Tier erlegt?“, fragte mich schließlich Banderas. Ich schüttelte zur Antwort meinen Kopf. „Sie sollten wenigstens von dem Fleisch etwas essen.“ Banderas schnitt sich gekonnt von beiden Tieren ein Stück Fleisch herunter. Zuerst wollte mich der Ekel packen, doch es belustigte mich. Ich griff daraufhin nach meinem Messer und tat es Banderas nach. Auf diese Weise wollte ich mit der einheimischen Tierwelt fertig werden. „Was tust Du da?“ In Antonias Worten hörte ich den Ekel heraus. Ich versuchte keine Miene zu verziehen. „Heute gibt es Steaks.“


  


  Der weitere Abstieg vom Pass verlief ruhig. Die Erfahrung mit den Raubtieren hatte uns zum ersten Mal die Ernsthaftigkeit unserer Mission vor Augen geführt. Wir waren auf einer fremden Welt mit einer aberwitzigen Idee unterwegs. Vor allem mir war es bewusst geworden, wie verwundbar ich doch war. Bei jedem kleinsten Geräusch fuhr ich zusammen. Ich würde mit Sicherheit noch eine gute Weile mit mir zu kämpfen haben, bis ich die Erfahrungen der letzten Tage verdaut haben würde.


  Wir hatten bereits den höchsten Pass der Sierra Nevada von einer ungerechneten Höhe von 5.400 Metern hinter uns gebracht. Die Aussicht war umwerfend gewesen. Zum ersten Mal konnten wir ungehindert auf Conception blicken. Aus gesundheitlichen Gründen konnten wir uns nicht allzu lange in solch einer Höhe aufhalten. Auch wenn wir uns langsam der großen Höhe angepasst hatten, waren wir immer der Gefahr eines Lungenödems ausgesetzt gewesen. Getretene Pfade durch die Pflanzenwelt gab es hier keine mehr, was auf das Fehlen von Tieren schließen ließ. Wir folgten einem langen, schmutzigen Gletscher, bis wir wieder die Baumgrenze erreichten. Erst in später Dunkelheit schlugen wir unser Lager auf. Wir wollten nicht unter freiem Himmel biwakieren, da wir uns nicht der Gefahr einer zufälligen Entdeckung aus der Luft preisgeben wollten. Vollkommen erschöpft schlugen wir unser Lager auf. Wir aßen noch etwas, teilten die Nachtwachen ein und legten uns schlafen.


  Nach dem langen Marsch am Vortag brachen wir erst am späten Vormittag auf. Ich führte die Gruppe an. Es hatte sich bei uns eingebürgert, einige hundert Meter zu gehen und immer wieder in den Wald zu horchen, damit uns keine weiteren Überraschungen bevorstanden. Dies rettete uns später vielleicht das Leben. Im Gehen hätte ich es nie gemerkt. Es hatte eine Veränderung in der Stimmung des Waldes stattgefunden. Ich schaute die Anderen an. Auch sie merkten es. Antonia war hinter mir. Ich schaute sie an. „Ich glaube nicht, dass es wieder ein Raubtier ist. Es fühlt sich so komisch an“, folgerte sie. Das Gefühl wurde stärker, je länger wir da standen. Ich hatte zu entscheiden. Mit Handzeichen dirigierte ich uns ins Unterholz. Keine Sekunde zu früh. Eine bewaffnete Patrouille marschierte an uns vorbei. Ich wagte nicht zu atmen. Keiner der Soldaten verlor auch nur ein Wort. Sie wirkten vollkommen konzentriert. Allerdings schienen sie uns nicht zu bemerken, obwohl wir deutlich ihre Lebenszeichen durch den Wald vermittelt bekamen. Als sie weg waren, schaute ich fragend zu Banderas hinüber. Er tauschte kurz Blicke mit Elison aus, dann gebot er uns mit Handzeichen, hier im Unterholz zu warten. Lautlos verschwanden beide, ohne ein einziges Geräusch zu verursachen. Eine Stunde später waren beide wieder da. Im Unterholz versammelten wir uns im Halbkreis. „Wir sind ihnen bis an eine Lichtung gefolgt, an der sie eine Pause einlegten. Sie scheinen uns nicht zu suchen. Es handelt sich um eine gewöhnliche Patrouille. Sie litten an starken Kopfschmerzen. Bisweilen stellen sie keine Bedrohung für uns dar. Wir müssen aber auf der Hut bleiben“, flüsterte Banderas. „Gut“, meinte ich, „dann gehen wir mal weiter“, gab ich ernst hinzu. „Und keinen unnötigen Laut.“


  


  XIII. Das Labyrinth


  


  „Das schlimmste ist bereits überstanden.“ Ich besprach mich mit Mike. Wir waren auf einen hohen Baum geklettert und schauten über das Blätterdach des Urwaldes auf Conception. Mithilfe der Modems hatten wir unsere Implantate gleichgeschaltet und verglichen die Karte mit dem Gelände. Mike deutete in Richtung etwas westlich der Stadt. „Dort wird unser Einstieg sein. Die Karte zeigt das Ende eines der Abwasserkanäle an. Das ist der günstigste Punkt.“


  „Und es sind noch ungefähr 50 km. Eigentlich ist es nicht mehr weit. Hoffentlich werden wir nicht aufgespührt“ führte ich die Schlussfolgerung weiter.


  „Ja, das ist wahr. Schwierigkeiten sind das letzte, was wir gebrauchen können. Vor allem, weil wir das Shuttle nicht mehr für einen Rückzug haben“ sagte er ernst.


  „Ja, das stimmt. Klettern wir wieder herunter.“ Mit einer kleinen Seilwinde seilten wir uns ab.


  Ich hatte nicht erwartet wie hart der restliche Weg wurde. Es war immer noch kalt und wir folgten einem Fluss, der aus einem langen Gletscher entsprang. Das Eis hatte auf seinem Rückzug in höhere Regionen extrem viel Geröll hinterlassen. Die Urwaldvegetation verdeckte die tückischen und teilweise glatten übermannsgroßen Felsbrocken. Oft verbargen sich dahinter kleine Felsspalten, die in den Boden führten. Beinahe wäre ich auf dem schlüpfrigen Fels abgerutscht. Ich konnte mich gerade noch festhalten, um nicht in ein solch dunkles Loch zu fallen. Einen halben Tag lang kämpften wir uns mühsam durch das schwere Gelände. Unser Zeitplan war wertlos geworden. Pischta führte uns gerade an, als wir eine ebene Uferstelle durchquerten. Der Boden wirkte rau. Kalksteinsplitter säumten den Boden, kleinere Pflanzen sprossen aus dem fruchtbaren Boden hervor, Wasserlachen lagen verstreut. Pischta drehte sich gerade, um den Weitermarsch zu signalisieren, als ein leises Knacken zu hören war. Er schien etwas zu spüren und schaute entsetzt auf den Boden. Ein kleiner Riss entstand an seiner Seite, wanderte um ihn herum und wurde immer größer. Er schien sich nicht rühren zu können. Hilflos schaute er uns an. Schließlich gab der Boden nach und fiel in den gerade entstandenen Spalt. Loses Erdreich bröckelte nach. „Pischta!“ schrie ich und rannte an die Stelle, wo er eben noch stand. Der Boden gab nochmals nach und ich drohte hinterher zu stürzen. In einem Reflex drehte ich mich um, fixierte einen Baum und schoss einen Bolzen in den Stamm. Konrad platzierte den Schuss über die Zielautomatik. Als ich fiel verband mich ein kaum sichtbarer Faden mit dem Baum. Moderat wurde mein Fall durch die Seilwinde abgefangen. Ich hing über einem Abgrund in der Luft. Banderas schaute über den Rand zu mir herab. „Alles in Ordnung?“ rief er. „Ja“ antwortete ich „ich denke ja.“


  „Können Sie etwas sehen?“Ich schaute in die Tiefe. Ich sah tatsächlich etwas. „Ja, da ist Licht, ich schaue mir das an.“ Ich seilte mich ab. Es wurde heller. Am Grund fand ich Pischta liegend. Er war bei Bewusstsein. Als ich den Boden berührte und ihn erreichte, loggte ich mich, über mein Modem, in sein Implantat ein. Er schien sich nichts getan zu haben. Er hatte einen Schock und musste eine ordentliche Gehirnerschütterung davongetragen haben. Der Anzug hatte das meiste abgefangen. Antonia und Banderas landeten neben mir. Sie stieß mich zur Seite um nach Pischta zu sehen. „Er hat einen Schock.“ sagte ich ihr daraufhin.


  „Das werde ich gleich feststellen, ich bin hier der Arzt!“ Die Antwort kam sehr klar herüber. Sie war in ihrem Element. Ich schaute Banderas an. Der stand nur da und hatte Augen für die Höhle. Ich hatte mich noch nicht umgeschaut. „Was ist?“ fragte ich ihn.


  „Das ist einfach unglaublich...“


  Ich drehte mich um und sah es mit meinen eigenen Augen. Wir standen auf einem Sims und sahen das unglaublichste was wir bisher gesehen hatten. Vor uns lag ein gigantisches Höhlensystem. Es war taghell beleuchtet, endlos viele Bögen stützten die Decke. Wasser fiel in Kaskaden von oben, oder floss an Felswänden herunter und bildete kleinere und größere Ströme. Man sah eine üppige Vegetation und unzählige Kleintiere. Das Licht kam nicht von oben, sondern wurde von vielen kleineren Lichtquellen ausgestrahlt. Es war nicht einheitlich. Grüne, gelbe, rote Lichter schienen meine Sehnerven zu massieren. Die allgemeine Tönung des Lichtes lag im goldgelben Farbbereich.


  „Also, da ist das ganze Viehzeug, was oben nicht zu finden ist“, meinte Mike.


  „Ja“, antwortete ich ihm. „Es ist unglaublich.“ Hinter mir stöhnte Pischta. Ich drehte mich zu ihm um. Sein Gesicht war kreideweiß. Konrad spulte das dünne Seil wieder auf, welches mich gerettet hatte. Es verschwand in der Seilwinde an meinem Anzug. Ohne nachzudenken stecke ich eine neue Spitze an, damit das Gerät wieder funktionsfähig war. Inzwischen waren wir vollzählig. Von oben bröckelte Erdreich nach, und Wasser begann von dem oberen Flusslauf durch den Spalt nach unten zu sickern. Ich schaute Richtung Oberfläche. „Wir müssen hier weg“, ordnete ich an. „Das Loch oben schließt sich wieder.“


  Schnell griffen wir uns Pischta und machten uns an den Abstieg. Gerade als wir unseren Standplatz verlassen hatten, überrollte eine Drecklawine den Sims. Schlammiges Wasser riss uns mit und schleuderte uns unfreiwillig zu Boden. Der weiche Schlamm dämpfte unseren Aufprall. Jeder war sich selbst der nächste. Wir strampelten um unser Leben und arbeiteten uns frei. Eilig packten und zerrten wir uns gemeinsam aus den Gefahrenbereich. Nass, keuchend und müde fielen wir auf den Höhlenboden.


  Elison, der Soldat folgerte als erster: „Der Weg nach oben ist versperrt“.


  Ich betrachtete die Stelle wo wir gestanden hatten. Nicht die geringste Spur deutete auf eine Öffnung hin.


  „Ich denke, wir werden unterirdisch weitergehen müssen“, meinte ich resignierend. Es war mir gar nicht so unrecht. „Zuerst aber, suchen wir uns einen Unterschlupf“, ordnete ich wieder an. Keiner widersprach mir.


  


  „Da schau!“ Mike deutete auf eine Lichtquelle. „Das sind Kristalle. Die Lichtquelle ist darunter und eigentlich sehr schwach. Es sieht aus wie eine Fluoreszenz. Der Kristall dispergiert das Licht...“


  „...und je größer, umso heller wird es. Es ist gigantisch“, führte ich Mikes Folgerung weiter. Wir hatten ein Lager in der Nähe aufgeschlagen. Antonia hatte Pischta untersucht. Er war im Moment nicht marschfähig. Darum hatte sie aus gesundheitlichen Gründen eine Rast angeordnet. Banderas und Elison bewachten das Camp. Wir waren inzwischen vorsichtiger geworden.


  Mike und ich waren zu einem Erkundungsgang aufgebrochen.


  „Du Mike, wie kann sich denn nur ein so gigantisches Höhlensystem entwickeln?“ Mike schüttelte den Kopf. „Ich hab da keine Ahnung. Ich denke, da werden sich wahrscheinlich bald einige kluge Leute ihren Kopf zerbrechen.“


  „Aber, wieso hat denn bisher niemand dieses Höhlensystem entdeckt? Es ist doch so groß.“


  Mike schaute mich an. „Das wissen wir nicht. Es könnte durchaus bekannt sein“.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, antwortete ich ihm. Eine Bewegung schreckte mich auf. Mike deutete in die Richtung. „Da, so etwas wie ein Reh. Wir können wieder einmal Fleisch essen.“


  „Gute Idee“, meinte ich. Mike erlegte das Tier mit einem leisen Schuss. Anschließend musste er das Tier ausnehmen. Bisher hatten wir so etwas noch nie gemacht. Es war eine grausame Arbeit. Wir vergruben die Innereien und banden das Tier an eine Trage. Gut gelaunt brachen wir schließlich mit unserer Beute auf. Mike war am vorderen Ende der Trage und schwatzte gut gelaunt mit mir. Daher achtete er nicht so darauf wo er hintrat. Etwas knackste und flog leuchtend und pfeifend davon. Aus den Augenwinkeln heraus, glaubte ich einen dieser Lichtkristalle davonfliegen gesehen zu haben.


  Wir verloren das Gleichgewicht und fielen der Länge nach hin.


  „Kann denn hier nichts glatt laufen?“ schimpfte Mike. Ich kroch nach vorne. Ein dunkler Fleck war an der Stelle zu sehen, wo Mike darauf getreten hatte. Ich griff auf die Stelle. Sie war warm. Mike schaute mich an.


  „Ich hätte schwören können, dass es einer dieser Lichtkristalle war“, sagte ich mit rauer Stimme zu ihm. „Möglich, ich hab nichts gesehen, da ich gerade zu dir geschaut hatte.“


  „Komm gehen wir weiter, ich hab schon Hunger“, meinte ich zu ihm. Auf dem Rückweg schauten wir ganz genau auf den Boden.


  Wir erreichten das Lager, oder die Stelle wo das Lager gestanden hatte. Verstört schauten wir uns um. „Wo sind die hin?“ fragte Mike laut. Mein Herz rutschte in die Hose. Sollten die anderen überstürzt aufgebrochen sein?


  Und vor allem wohin? Mike und ich tauschten unbehagliche Blicke aus. Wir hörten einen Pfiff aus der Nähe. Automatisch schauten wir in Richtung einer kleinen Schonung, oder besser gesagt, einem Schutthaufen. Elison lag, in halb liegender Haltung, mit der Waffe im Anschlag und hatte etwas Tarnung angelegt. Er schaute so ernst, dass mich ein Lachkrampf quälte. Er winkte uns zu sich. Auch Mike konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.


  Im Innern der Konstruktion war es geräumiger als man es von außen erwartet hätte.


  „Was ist hier los?“ fragte ich. Elison antwortete mir knapp. „Militärische Standard Vorgehensweise.“ Ich hatte meine Belustigung bereits überwunden. Ich schaute zu Antonia die sich bei Pischta aufhielt. „Wie geht es ihm?“


  „Ich habe ihm ein Schlafmittel verabreicht. Es geht ihm aber schon besser. In ein paar Tagen wird er wieder auf den Beinen sein.“


  „Danke“, sagte ich zu ihr. „Wir haben ein Tier erlegt. Es gibt wieder Abwechslung.“ Ich wusste, dass Auf Ursi Minor hauptsächlich vegetarisch gegessen wurde und erntete mit meiner Aussage nur Abneigung. „Nur Barbaren essen Fleisch“, antwortete sie mir trocken. Ich nahm es hin. Ich freute mich auf das Essen. Die Zubereitung würde etwas die Langeweile vertreiben.


  Beim Essen sprachen wir über unsere nächsten Schritte. Während Banderas sprach biss ich mir ein schönes Stück Fleisch ab. Der Geschmack verteilte sich in meinem Mund und vertrieb die Anspannung.


  „Wir werden uns der Stadt unterirdisch nähern müssen. Bisher konnten wir keinen Ausgang aus diesem Labyrinth finden.“


  „Ich denke sogar“, gab ich dazu, „dass es unter Umständen leichter ist, sich unterirdisch der Stadt zu nähern.“


  „Ja, aber nur wenn Rinaldis Leuten dieses Höhlensystem nicht bekannt ist. Sonst könnte es eine böse Überraschung für uns werden“, kritisierte Mike ernst.


  „Es ist seltsam, aber von einem unterirdischen Höhlensystem ist in keinem Bericht die Rede“, wandte Antonia ein. „Ich denke, es ist Rinaldi nicht bekannt.“


  „Wir müssen die Zeit nutzen solange Herr Kovac krank ist und dieses Höhlensystem erkunden. Je mehr wir darüber wissen, desto sicherer sind wir in unseren Handlungen. Ab jetzt sind wir in akuter Gefahr. Selbst der kleinste Fehler kann in einer Katastrophe für uns enden.“ Keiner widersprach dem Obersten. Deshalb würden wir uns in kleinere Gruppen aufteilen und die Höhle auskundschaften. Aus meiner Sicht heraus war es sehr spannend. Ich war noch jung und konnte die Gefahr damals nicht wirklich abschätzen.


  


  Drei Tage lang erkundeten wir systematisch die Höhlen. Die Tierwelt war hier sehr üppig. Gelegentlich mussten wir einem größeren Raubtier ausweichen. Aber auch die Pflanzenwelt war an diesem Ort anders. Es gab Gattungen, die Instinkten nachahmten. Die Pflanze war eine Mischung aus beiden. Sie war mit Sicherheit ein Fleischfresser und konnte schon Tiere in Größe eines Kaninchens einfangen. Zum Glück brauchte sie aber, nachdem ihre Falle zuschnappte, einen beträchtlichen Zeitraum, um sich zu erholen. Mit Unbehagen dachte ich daran, ob es vielleicht eine noch größere Gattung dieser Art geben würde? Zum Beispiel eine Art die einen ausgewachsenen Menschen fangen konnte. Sofort verwarf ich diesen Gedanken wieder. Auch lernte ich dazu. Die Flora und Fauna dieser Höhle war nicht so aggressiv, wie ich immer angenommen hatte. Selbst die großen Lebewesen zeigten kaum Interesse an uns. Sie wollten eigentlich nur in Ruhe gelassen werden. Wir waren keine Fressfeinde. Das beruhigte mich sehr.


  Wir waren bereits auf dem Rückweg. Da es nie dunkel wurde, belastete die ewige Helligkeit unsere Nerven. Wir waren schon etwas erschöpft und zeigten durch den langen Marsch Auflösungserscheinungen. Mike kickte aus Frustration gegen einen dieser vielen Kristalle. „Da hast...“ zu mehr kam er nicht. Der Kristall schoss wie eine Rakete fort. Zurück blieb ein dunkler Abdruck auf dem Boden. „...Was war das denn?“ Mikes Überraschung kannte keine Grenzen. Er schaute mich an. Ich war sprachlos. „Der ist einfach weggeflogen!“


  „Warte mal“, antwortete ich ihm und zog mein Messer. Die Klinge war stark genug um den Kristall zu lockern. Ich setzte unten an, hebelte etwas, doch es geschah nichts.


  „Versuchs mal an einem gelben, vergiss den grünen“, drängte Mike. Also beugte ich mich über einen gelben Kristall. Zuerst spürte ich einen Widerstand, dann löste er sich mit einem „plopp“ und fetzte regelrecht davon. Ich schaute zu Mike hinauf. „Die gelben fliegen davon“, sagte ich.


  „Vielleicht sind die gelben reif für irgendetwas“, folgerte Mike.


  Ich kroch zu einem anderen gelben Kristall, setzte mit der Klinge an, hielt aber mit der anderen Hand den Kristall fest. Es ploppte wie erwartet. Der Kristall drückte gegen die Schwerkraft. Ich musste etwas mein Gewicht verlagern, damit er nicht wegflog, doch ich hatte ihn im Griff. Langsam richtete ich mich auf, den Blick auf den Kristall gerichtet. Ich näherte mich Mike. „Da schau, er ist ganz leicht.“


  „Was ist das“, das Ding da hebt die Schwerkraft ohne sichtbare Emission auf“, staunte Mike. Ich liess den Kristall fliegen. Er flog schnell davon. Dieses Mal verfolgte ich seine Flugbahn. Er raste mit voller Wucht gegen die Höhlendecke und zerplatze in Tausende von Teilen. Ein grün leuchtender Staub rieselte herab.


  „Die verbreiten sich auf diese Weise“, staunte Mike.


  „Es ist wunderschön.“


  „Ja, und auf diese Weise wächst auch die Höhle weiter. Das erklärt auch diese Größe“, folgerte ich weiter. Eine Erkenntnis schoss mir durch den Kopf. „Sag mal, diese Kristalle werden doch nicht radioaktiv sein?“


  Mike lächelte fast väterlich. „Nein, die Strahlung hätten wir sofort bei Eintritt in die Höhle bemerkt. Es besteht kein Grund zu Sorge.“


  Das war peinlich. Ich hätte es auch wissen müssen. „Es ist tatsächlich nichts messbar“, sagte Mike, während er ein Gerät an die Kristalle hielt.


  „Diese Kristalle kehren die Gravitation einfach um. Und das ohne jedes erkennbare Anzeichen.“


  Diskutierend gingen wir ins Lager zurück. Im Lager fanden wir Pischta bei Bewusstsein vor. Er war bleich und schwach, aber sichtlich auf dem Weg der Besserung. Wir erzählten den anderen von unseren Beobachtungen.


  


  Am nächsten Tag war Pischta soweit genesen, dass wir unser neues Lager weiter in Richtung der Stadt verlegen konnten. Trotz mehrerer Pausen schafften wir eine Entfernung von fast 20 km und nach kurzem Suchen fanden wir eine geeignete Stelle für unser Camp. Es lag versteckt, und war im Notfall gut zu verteidigen. Banderas und Elison verwandelten das Lager wieder in eine kleine Festung. Die beiden Soldaten dachten da anders - auf jeden Fall weiter als der Rest. Als wir mit unserem Ausbau fertig waren, setzten wir uns hin und planten unsere weiteren Vorstöße in das System.


  Wieder würden wir uns in zwei Teams aufteilen. Da Mike und ich bereits aufeinander eingespielt waren, lag es auf der Hand, dass Antonia mit Banderas ein Team bilden. Banderas selbst wollte Antonia unbedingt bei sich haben. Er war der Meinung, durch Antonias starke Bindung zu mir, könnten wir uns gegenseitig in Gefahr bringen. Elison würde das Lager bewachen. Pischta war noch nicht soweit auf den Beinen und sollte sich noch schonen. So brachen Mike und ich im Laufe des Tages wieder zu einer Erkundungsmission auf. Wir wollten uns der Stadt von Westen nähern, Banderas und Antonia sollten es von Osten her tun.


  Je näher wir der Stadt kamen, umso mehr veränderten sich die Lichtverhältnisse. Das so intensive Goldgelb verwischte sich immer mehr in ein grüngrau. Auch die Höhlendecke war deutlich niederer und die Form der Kavernen röhrenförmiger. Mike bemerkte es zeitgleich mit mir. „Die Lichtverhältnisse sind hier anders“, bestätigte er. Ich schaute mich erneut um. „Ja“, antwortete ich ihm „es gibt hier viel weniger reife Kristalle als draußen beim Lager.“ Ich hatte das Wort „draußen“ unbewusst erwähnt. Vielleicht war das die Antwort. „Du Mike, könnte die Stadt der Grund dafür sein?“ Er schaute konzentriert drein. „Du verstehst, durch die Ausstrahlung der Menschen?“


  „Du meinst, die Tierwelt wird durch die Fremdartigkeit der Menschen vertrieben?“


  Mike machte eine Denkpause. „Vielleicht, aber ich denke, es muss hier vor der Errichtung der Stadt genauso ausgesehen haben.“


  „Und wieso?“ fragte ich ihn.


  „Denk doch mal mit welcher immensen Last eine Millionenstadt wie Conception auf das Höhlensystem drückt. Es ist doch unwahrscheinlich, dass die Höhlendecke weiter draußen so einer Belastung standhalten würde. Ich denke, der Untergrund hier ist von Natur aus dichter. Sonst wären die Gebäude schon lange durch die Höhlendecke gebrochen.“


  „Und deshalb hat hier die Besiedelung gefruchtet, und nicht weiter draussen“, folgerte ich.


  „Möglich, die Zusammensetzung des Gesteins ist hier anders, und die verhindert das Ausreifen der Kristalle...“


  „...welches sich auch auf die Größe der Höhle auswirkt.“ Ich dachte weiter nach. „Ja, das könnte auch der Grund dafür sein, dass Rinaldis Leute diese Doppelwelt noch nicht entdeckt haben.“


  „Ich wäre mir da gar nicht so sicher“, widersprach Mike. „Es muss nicht sein, dass sie das System nicht kennen.“


  „Ist schon gut, suchen wir lieber einen Ausgang. Bisher haben wir noch keinen brauchbaren Aufstieg gefunden.“


  Wir suchten den ganzen Tag. Schließlich fanden wir einige Ansätze. Allerdings wurde uns die Zeit knapp und wir kehrten in das Lager zurück.


  Als schließlich Antonia und Banderas zurück waren konnten wir unsere Erfahrungen abstimmen.


  Beide hatten dieselben Schlüsse wie wir gezogen. Das Gestein war im östlichem Teil der Stadt ebenfalls dichter und das Licht dunkler. Allerdings fanden beide ein größeres unterirdisches Flusssystem, welches, nach kurzen Messungen, mit typisch menschlichen Abwässern verschmutzt war. Wir beschlossen daher unsere Suche im Osten weiter zu führen, da von dort aus ein Einstieg in die Stadt über die Kanalisation möglich erschien.


  Am kommenden Morgen brachen wir zu viert in Richtung des östlichen Stadtbereiches von Conception auf. Nach einem zweistündigen Marsch fanden wir schließlich den unterirdischen Fluss. Die Vegetation war hier sehr dicht und wirkte sogar irdisch. Wir stießen in das Höhlensystem ein und merkten uns mehrere Aufstiegsmöglichkeiten vor. Gut gelaunt machten wir uns auf den Rückweg und genau das machte uns unaufmerksam. Bisher war alles viel zu glatt verlaufen und wir waren deshalb unvorsichtig geworden. Der Boden gab nach und wir fielen in einen Kanal der uns mitriss. Wir strampelten wie wild im kalten Wasser um hart auf einem Gitterrost zu fallen. Unsere Anzüge dämpften den harten Aufschlag, doch mir blieb die Luft weg. Nass, voller Algen und stinkender Fäkalien räkelten wir uns benommen auf dem Rost. Mit einem kurzen Blick überprüfte ich den Zustand der anderen. Niemand schien ernsthaft verletzt zu sein. Dann schaute ich nach vorne und was ich sah, ließ mir meinen Atem stocken. Mehrere Riesenschlangen fixierten uns mit tänzelnden Köpfen. Ihre gelben Augen waren auf uns gerichtet. Niemand schien sie bemerkt zu haben. Ich griff nach dem nächsten Bein an meiner Seite und machte mich zerrend bemerkbar. Es war Mike. „He, lass mich los.“


  „Schau lieber mal nach vorn.“


  „Gütiger Himmel“, entfuhr es ihm. Jetzt wurden die anderen ebenfalls auf die riesenhaften Tiere aufmerksam. Die Tiere spürten unsere Panik und reagierten. Mir kam ein Einfall. „Stellt euch vor, ihr wärt ein noch abscheulicheres Vieh, oder nur ein Stein...“


  „Gute Idee“, hörte ich Banderas.


  „Macht schon“, drängte ich heftig. Ich stellte mir, mit der Kraft eines Ertrinkenden, eine dieser Riesenechsen vor, die uns vor kurzem aufgelauert hatten. Ich schrie und stellte mir ein Brüllen vor. Und tatsächlich wichen die Schlangen zurück, doch schnell sammelten sie sich wieder. Als Reaktion öffnete eine ihr Maul und entblößte eine Reihe scharfer Zähne. Drohend richtete sie ihren Blick auf mich und schlug in meine Richtung aus. Ich warf mich zu Boden und die Schlange verfehlte mich knapp. Banderas nutze die Ablenkung und zog seine Waffe. Irgendetwas reagierte von der Seite und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Die Köpfe der Schlangen schlugen immer wieder zu, doch wir waren immer in der Lage auszuweichen. Wir fanden schnell einen Rhythmus. „Die hätten uns doch schon längst packen können“, schrie Antonia. Ein Kopf schwenke auf ihren Ruf hin in ihre Richtung. Ich wurde wütend und sprang den Kopf des Tieres an. Geschickt wich es mir aus, orientierte sich neu, um nach mir zu schlagen. Ich rollte mich schnell auf die Seite und das Maul hackte in den Gitterrost. Es machte erstaunlicherweise keinen Lärm oder löste irgendwelche Vibrationen aus. Ich schnellte auf die Beine.


  „Da stimmt etwas nicht“, schrie ich während ich immer auswich. Dann kam es mir. Die Augen waren so vertraut, obwohl sie gelb waren. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich trat vor. Die anderen versuchten es zu verhindern. Der Kopf einer Schlange kam nah an mich heran und sie öffnete ihr Maul. Ich visualisierte das gleiche, und der Kopf wich zurück. Ich versuchte mir vorzustellen eine Schlange zu sein und sprach zu den Monstern: „Ihr seid keine Schlangen, nicht wahr?“ Die Köpfe hörten augenblicklich auf zu kreisen und betrachteten mich, als ob sie überrascht wären. Ich wiederholte mich wieder. „Ihr seid gar nicht die Ungeheuer, die ihr vorzugebt zu sein.“


  Ich schaute nach den anderen. Die standen wie gelähmt da und betrachteten mich fragend.


  Meiner Eingebung folgend richtete ich mich an die vermeintlichen Untiere.


  „Ihr seid gar nicht das, was ihr uns vorgaukelt!“ Inzwischen hatte ich so viel Adrenalin aufgebaut, dass Konrad es nicht mehr neutralisieren konnte, und sprang mitten in den Schlangenhaufen. Ich bekam irgendetwas zu packen und umklammerte es fest. Ich wurde herumgestoßen und herumgewirbelt. Ich sammelte meine Kraft und schlug mit den behandschuhten Fäusten auf die Körper ein. Offensichtlich hatte ich eine Wirkung erzielt, denn irgendetwas gab nach und fiel mit mir hart auf den Boden. Mein Anzug dämpfte den Stoß. Ich wehrte mich verbissen. Mal war ich oben, dann wieder unten, bis schließlich der Widerstand nachließ. Die vielen Bewegungen öffneten den Ausblick auf einen möglichen Fluchtweg aus dieser Höhle. Inzwischen war ich mir sicher. Das waren keine Reptilien. Es fühlte sich anders an. Ich sah wie meine Freunde aus dem Instinkt heraus flüchten wollten. „Das ist eine Falle. Dieser Weg führt sicher in die Stadt und wir sind verraten worden! Bleibt hier und helft mir!“ Schrie ich. Banderas reagierte als erster. Er spannte sich und sprang zu mir ins das Gewühl. Mike folgte seinem Beispiel. Zaghaft folgten die anderen nach. Schließlich saß jeder von uns mehr oder weniger auf einer dieser Schlangen.


  Ich packte den Kopf der vor mir liegenden Schlange und schrie: „Wer seid ihr? Ihr seid doch keine dieser Ungeheuer!“ Ich schlug den Kopf mehrmals gegen den Boden, dann löste sich das Bild vor meinem Auge auf und ein Mann mittlerem Alters war zu sehen. Er hatte viele Blessuren von unserem Ringkampf davongetragen. Heftig begann er zu schreien: „Aufhören, bitte aufhören!“ Ich hatte keinen Grund mehr ihn zu misshandeln. Ich fühlte wie mein Puls raste. Ich holte tief Luft und musste keuchend Husten. Daher ließ ich den Mann los. Der kroch sofort an die Wand und hielt sich den Hals. Fast in Panik betrachtete er mich.


  „Ihr gehört nicht zu Rinaldis Leuten, nicht wahr?“ fragte ich während ich immer noch heftig ein- und ausatmete. Ich spürte den typischen metallischen Geschmack im Mund von meiner Überanstrengung. Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, sind wir nicht.“


  „Also, raus mit der Sprache, ihr wolltet uns nur erschrecken, nicht wahr? Damit wir in Panik in Rinaldis Händen rennen, nicht wahr?“ Ich musste wieder durchatmen. „Das hätte euch so gefallen. Die Monster vertreiben jeden aus der Kanalisation und keiner traut sich mehr hinein, nicht wahr?“ Ich packe ihn wieder am Kragen. Er reagierte panisch. Ich musste wie ein Wahnsinniger ausgesehen haben. Eigentlich fühlte ich mich gar nicht so. Starke Hände zogen mich fort. Es waren meine eigenen Leute. Ich schaute mich um und sah wie unsere „Raubtiere“ von Banderas und Elison mit ihren Waffen in Schach gehalten wurden. Konrad dosierte das letzte Beruhigungsmittel aus meinen implantierten Minitanks. Ich kam dadurch wieder zu mir.


  „Wer seid ihr?“ fragte Mike immer noch perplex. Der Schrecken stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben. Ich nahm mir kurz die Zeit diese Leute zu betrachten. Ihre Haut war bleich, so als ob sie noch nie die Sonne gesehen hätten. Sie waren nicht schmutzig, sahen aber verhärmt aus. Ihre Kleidung war mit Sicherheit selbst angefertigt. Ich musste den Anführer angegriffen haben, denn alle warteten bis er sich wieder erholt hatte.


  „Wie habt ihr das gemacht, das mit den Tieren? Seid ihr Telepaten?“ Fragte Mike.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben gelernt mit diesen Kristallen umzugehen.“ Er zeigte auf einen der Kristalle, der grüngelb an der Wand klebte und Licht ausstrahlte.“


  „Mit etwas Übung kann man die Oberweltler damit leicht beeindrucken. Wir haben uns auf gewisse Tierarten spezialisiert. Wir konnten bisher alle Trupps erschrecken. Bisher glaubten wir gut darin zu sein. Wir hatten schon lange keinen Besuch hier unten.“


  „Du verrätst unser Geheimnis“, schimpfte einer seiner Gefolgsleute. Der winkte ab. „Lass nur, die wissen es doch schon.“


  Banderas signalisierte mir, dass er die Befragung weiterführen wollte. Ich nickte ihm zur Bestätigung zu.


  „Wer sind Sie und was machen sie hier unten?“


  Man sah wie der Mann mit sich rang. „Bitte tun sie uns nichts. Wir wollten sie nur erschrecken. Wir sind friedliche Menschen und leben hier zurückgezogen im Schutz der Kanalisation. Mein Name ist Reynaldo und ich bin der Anführer dieser Gruppe.“


  „Also, wenn ich recht verstehe, leben sie hier unten in den Höhlen?“


  Der Mann nickte. Banderas fuhr weiter fort: „Das heißt, es leben hier weitere Menschen?“


  Wieder nickte der Mann betreten. „Wie viele?“ drängte Banderas weiter.


  „Wir wissen es nicht genau, aber es sind sehr viele. Wir leben alle hier in der Kanalisation.“


  „Wie hängen sie mit Rinaldis Regime zusammen?“ Der Mann schaute auf einmal verwirrt drein. „Sie gehören nicht Rinaldis Geheimpolizei an?“ Banderas schüttelte den Kopf.


  „Nein, der gehören wir nicht an.“ Banderas dachte nach. „Was tun sie hier, wovon leben sie hier unten?“


  Sichtlich erleichtert antwortete der Mann. „Wir sind Flüchtlinge, die sich dem Zugriff Rinaldis entzogen haben. Damals, als man begann Andersdenkende zu verhafteten und zu Marionetten des Regimes zu machen, sahen die, die dem System entkommen waren als einzigen Ausweg in die Berge oder in die Kanalisation zu flüchten.“


  „Wir haben niemanden, außer einigen Raubtieren und einen Trupp Soldaten in den Bergen angetroffen.“


  „Ja, das haben wir schon lange vermutet. Wir hörten schon lange nichts mehr aus den Bergen. Wir denken, dass man die Geflohenen eingefangen hat.“


  „Leben sie ausschließlich unter der Stadt, oder auch außerhalb.“ Reynaldo macht auf diese Frage einen verwirrten Eindruck. „Ich sagte ja, viele sind in die Berge geflüchtet.“


  „Nein, hier unten“, drängte Banderas nach. Der Mann schüttelte den Kopf. Banderas schaute zu mir herüber. Offensichtlich kannten sie das weitverzweigte Höhlensystem nicht.


  „Wovon leben sie hier unten?“ fragte Banderas weiter.


  „Wir bauen hier unten Lebensmittel an. Was wir sonst so brauchen holen wir uns aus der Stadt.“ Der Anführer schien sich zu fassen. „Wer sind eigentlich Sie? Wenn Sie nicht zu Rinaldi gehören, wo kommen Sie denn her? Aus den Bergen kommen Sie schließlich nicht?“ Ein Einfall erhellte sein Gesicht. „Sie sind aus dem Asteroidengürtel. Sind Sie das lang ersehnt Befreiungskommando?“ Banderas verzog das Gesicht. Er war kein Lügner. Reynaldo schien zu verstehen. „Sie sind die einzigen die gekommen sind?“


  Es war Zeit für schwarzen Humor. „Nein, draußen warten noch zwei weitere“, antwortete ich für Banderas. „Wir sind gekommen um die Situation zu erkunden.“


  Der alternde Soldat fragte weiter. „Sind sie hier organisiert? Gibt es eine Führung, einen strukturierten Widerstand?“


  „Früher einmal, es ist einfach schon zu viel Zeit vergangen.“ Der Mann dachte nach. „Einen Anführer gibt es in diesem Sinne nicht mehr. Jemand berät uns bei Streitigkeiten, oder wenn einer krank wird, dann ist er für uns da.“


  „Können Sie uns zu ihm bringen?“ fragte ich. Der Mann schüttelte den Kopf.


  „Ich muss ihn vorher fragen. Wissen Sie, er lebt sehr zurückgezogen.“


  Ich zerbrach mir den Kopf. Wir mussten uns unbedingt auf den Rückweg machen. Elison und Pischta machten sich mit Sicherheit schon Sorgen. Wir waren bereits überfällig, andererseits hatten wir hier das große Los gezogen. Wenn es uns gelingen würde, diese Leute zu mobilisieren, hätten wir zum ersten Mal eine Chance zur Durchführung unserer Ziele.


  Ich winkte meine Leute zu mir. Als ich mir sicher war, dass man uns nicht verstehen konnte begann ich zu sprechen. „Was hält ihr von diesen Leuten?“


  „Wir müssen davon ausgehen, dass sie die Wahrheit sagen“, meinte Banderas. „Auf jeden Fall müssen wir an ihnen dran bleiben.“


  „Jemand muss Elison und Pischta informieren.“ Ich machte eine Gedankenpause. „Wir sollten mit diesem“, mir fiel kein Begriff ein, „Oberguru sprechen.“ Dieser Mann ist unser Schlüssel zum Erfolg.“


  „Ich denke auch so“, bestätigte Mike.


  „Also, machen wir es so“, beschloss ich. „Zwei von uns, du Mike und Antonia, holen Pischta und Elison. Banderas und ich lassen uns zu diesem Mann führen. Euch sollen ein oder zwei dieser Leute begleiten und dann später zu uns führen. Ist das in Ordnung?“


  Es gab keine Einwände. Mike und Antonia verließen uns mit einer kleinen Eskorte. Schweren Herzens ließ ich Antonia fortgehen. Am liebsten hätte ich sie immer bei mir gehabt. Indessen folgten wir den Einheimischen zu ihrem Lager. Wir waren überrascht über die Sauberkeit und Ordnung, die vorherrschte. Man hatte Wohnungen in den Fels geschnitten. Wir fanden ganze Familien mit Kindern vor. Sie bauten in kleineren Kavernen Gemüse an, und die Kinder wurden in richtigen Schulen ausgebildet. Die Leute waren misstrauisch, boten uns aber ein sauberes Zimmer zum Schlafen an. Müde fielen wir in den Schlaf.


  


  XIV. Die Unterwelt


  


  Reynaldo brachte uns zeitig ein Frühstück. Gierig aß ich das seit langem vermisste Brot. Es war frisch gebacken und schmeckte in Kombination mit echter Butter umwerfend. Als ich dann noch frische Milch zu trinken bekam, war ich fast von Sinnen.


  „Dieser Rinaldi hat mit seiner Regentschaft einige Gesellschaftsformen geschaffen, die unter normalen Bedingungen niemals entstanden wären. Ich würde mich nicht wundern, wenn sich da nicht noch mehr solcher autarken Zonen gebildet haben.“


  Banderas nickte „ja, das habe ich mir auch schon gedacht...“ Unsere Gedanken wurden durch Reynaldo unterbrochen, der mit jemandem den Raum betrat. Banderas machte ein Gesicht, als ob er ein Gespenst gesehen hätte. Die Begleitung Reynaldos war schon deutlich in die Jahre gekommen. Er hatte ein charismatisches Gesicht, weißes mittellanges Haar und trug einen kurz geschnittenen Bart. Trotz seines Alters schien er körperlich in bester Verfassung zu sein. „Hola Amigo, como te vas?“ fragte er den verblüfften Soldaten in mildem und freundschaftlichen Tonfall.


  „Bien, gracias, no sabia que...,“ Banderas erinnerte sich an meine Anwesenheit. Inzwischen war er aufgestanden. Ich verstand gar nichts. „Kapitän Brandauer, darf ich ihnen David Grant vorstellen, einer der Söhne von Kapitän Grant und ehemaliger Präsident Heimats.“


  Verblüfft schüttelte ich seine Hand.


  Nachdem Banderas seine Überraschung überwunden hatte setzten wir uns zu einer Lagebesprechung hin. Zuerst tauschten wir Informationen aus. Niemand hatte unsere Landung auf dem Planeten bemerkt. Schmerzlich erinnerte ich mich an den Tod der jungen Soldatin bei unserem Anflug. Grant erfuhr von meiner Herkunft, und wir unterhielten uns.


  Als wir fertig waren schaute der alte Mann betreten drein. „Lange habe ich darauf gewartet, dass jemand vorbei kommen würde.“ Grant schüttelte langsam den Kopf. „Jetzt bin ich dafür zu alt. Ich habe kein Kraft mehr dazu...“ Weiter kam er nicht. Antonia stand in der Tür und schaute fassungslos auf ihren Onkel. Grant bemerkte eine Veränderung der Stimmung im Raum, drehte sich daraufhin langsam um und erkannte seine Nichte. Antonias Augen wurden glasig, und eine Träne kullerte. Grant stand auf und ging auf sie zu. „Ich hätte mir nie gedacht, dich je wieder zu sehen.“ Er nahm seine schluchzende Nichte in den Arm.


  


  „Wirst du uns helfen?“ fragte ihn Antonia später. „Das wird sehr schwierig werden ohne irgendeine Unterstützung aus dem Untergrund. Ich werden eine Versammlung einberufen.“


  „Habt ihr Waffen?“ fragte ihn Banderas.


  „Ich denke schon, aber es gibt kaum noch jemand, der damit umgehen kann.“ Grant unterbrach das kurze Gespräch, stand auf, ging zur Tür und flüsterte jemanden etwas zu. Der nickte und verschwand. Grant kam zu uns zurück. „Ich habe nach den Bürgermeistern geschickt. Wir müssen uns gemeinsam besprechen. Sie werden bald kommen. Inzwischen können wir uns unterhalten. Wie sieht es auf der Erde aus?“ fuhr er weiter fort. Die Frage schien ernst gemeint, so wie alles andere was er ansprach.


  


  „Was soll das heißen, es kommt niemand außer Ihnen?“ Fragte einer der Bürgermeister zornig. „Wir planen keinen offenen Konflikt. Ich habe es ihnen doch schon erörtert.“ Ich machte eine kleine Denkpause. „Schauen sie, wir dringen in das Allerheiligste ein, in die Steuerung, das Herz, das Computersystem Rinaldis. Ein Computervirus und einige gut gesetzte Sprengladungen verändern Funksignale, welche die Truppen steuern. Das hat sicher Auswirkungen. Wir greifen das System an seiner verwundbarsten Stelle an, wo es keiner vermutet.“


  Der Mann betrachtete mich argwöhnisch. „Ich kann es nicht glauben, dass man Ihnen im Asteroidengürtel Glauben geschenkt hat. Hier laufen die Uhren anders. Das kann nicht funktionieren.“


  „Jemand muss uns doch nur zeigen wie wir an eine Schnittstelle herankommen, zum Beispiel in Rinaldis Drogenfabrik. Wir haben nie von einem offenen Kampf geredet.“


  „Sie werden sehen, ohne einen offenen Aufstand wird es nicht funktionieren.“


  „Vielleicht werden Sie für Ihre Freiheit etwas tun müssen“, antwortete ich schon gereizter.


  „Und was springt für Sie dabei heraus? Was haben Sie bei der Sache zu verlieren? Wir verlieren ja nur unsere Freiheit.“


  „Ich kann wieder nach Hause, zum Beispiel. Ich hätte nie geglaubt, dass hier keiner mehr die Courage besitzt die Initiative zu ergreifen. Sie denken, Sie können sich hier unten ewig verstecken, nicht wahr? Jemand wird ihre Täuschung durchschauen, so wie ich, der erst ein paar Tage auf dem Planeten ist, und ihnen auf die Schliche gekommen ist.“


  An dem Gesichtsausdruck des Mannes erkannte ich wie mein Sarkasmus gesessen hatte. Aber gewonnen hatte ich nicht. Kopfschüttelnd setzte er sich hin.


  „Ich brauche ortskundige Informationen. Wer hilft mir dabei. Colonelo Banderas....“, ich nannte absichtlich seinen Rang auf Spanisch, damit es eindringlicher wirkte „...wird sie in der Handhabung von Waffen schulen....“ Ich sah wie der gleiche Bürgermeister wieder Luft holte, aber eine Bemerkung unterließ. „...der soll jetzt die Hand heben.“ Ich schaute in die Runde. Ich schaute in leere Gesichter. Langsam stand Grant auf. In seinem hohen Alter war das allerdings nur eine Geste. Kein Bürgermeister stand auf. Betretenes Schweigen herrschte vor.


  Ich hatte eine deutliche Niederlage erlitten. Doch auf einmal fühlte ich, dass mein Plan funktionieren könnte. „Gut“, begann ich, „dann werden wir es allein durchziehen. Ich danke für ihre Gastfreundschaft.“ Ich zog mich in das kleine Gebäude zurück, wo ich meine Sachen untergebracht hatte. Müde nahm ich auf einem Stuhl Platz. Die anderen folgten mir.


  Antonia nahm meine Hand. „Wir machen das schon.“


  „Ich habe immer noch ein gutes Gedächtnis. Ich werde sie unterstützen wo ich kann“, meinte Grant. „Sie alle können auch bei mir unterkommen“


  „Danke“, sagte ich niedergeschlagen.


  


  „Dort ist mit Sicherheit eine Schnittstelle zu finden.“ Wir waren in der Wohnhöhle Grant’s mit den Vorbereitungen beschäftigt. Mit einem Projektor hatten wir eine dreidimensionale Karte der Stadt auf einen Tisch projiziert. Ich zeigte auf eine zentrale kleine Schleusenstation. „Dort werde ich mein Virus in das Computernetz einspeisen.“


  Mit seinem großen Messer zeigte Banderas auf verschiedene Stellen. „Wir werden inzwischen unsere ferngesteuerten Sprengladungen dort, dort und hier anbringen...“ Er schaute Pischta an, „...und sie müssen die schlimmste Arbeit machen. Die Sendestation hier, und hier“, wieder deutete er auf verschiede Bereiche, „...müssen umprogrammiert werden.“ Jetzt schaute er in die Runde. „In einer Stunde brechen wir auf. Ab dann ist jeder auf sich selbst gestellt. Jeder hat seine Aufgabe. Irgendwelche Fragen?“ Wir schüttelten die Köpfe. „Machen wir es so“, sagte er.


  


  „Pass bitte auf dich auf“, riet mir Antonia. Wir verabschiedeten uns voneinander. Ab jetzt würde jeder auf sich allein gestellt sein. Sollte einer von uns entdeckt werden, hatte jeder genug Informationen, um den anderen zu ersetzen. Eines war ich mir sicher, es würde nicht ohne Verluste gehen. „Es wird schon gut gehen.“ Ich gab ihr einen langen Kuss.


  „He, genug“, schimpfte Pischta. „Wir brechen auf.“


  Ich drehte mich den anderen zu. Alle warteten bereits. Antonia würde im Versteck bleiben. Sie wollte noch einmal mit den Bürgermeistern Kontakt aufnehmen.


  Schwer trennte ich mich von ihr. Als Letzter verließ ich die kleine Höhle. Schweigend gingen wir durch die Kanalisation. Die natürlichen Kristalle erhellten uns den Weg. Es gab unzählige Kleintiere. Der Boden roch streng und war durch Algen schlüpfrig.


  Nach einer Weile, ich hatte das Zeitgefühl verloren, hielt die Gruppe an. Mike und Pischta trennten sich von uns. Schweigend umarmten wir uns. Wir reichten uns die Hand, um uns Mut zu machen und halfen noch ein Gitter zu entfernen, dann verschwanden sie im Halbdunkel des abzweigenden Ganges. Als ich wieder aufschaute waren Elison und Banderas weitergegangen. Schnell holte ich zu ihnen auf. Da Pischta fehlte, wurde es sehr ruhig. Konrad signalisierte mir meine Abzweigung. Ich hielt an, verabschiedete mich von meinen zwei Begleitern und kroch in einen engen Schacht. Der Geruch war unglaublich. Am Ende des Schachtes kroch ich heraus und versuchte mich zu orientieren. Ich schaute in alle Richtungen. Es sah genauso aus wie in den anderen Gängen. Die Geräuschkulisse schien besonders laut zu sein. Oder, es war die Einsamkeit. Das musste es sein. Eine Ratte, offensichtlich irdischen Ursprungs, trappelte vorbei und musterte mich fast schon unverschämt. Ich schlug mit dem Fuß hinter ihr her. Geschickt wich sie aus. Ich wollte ihr sowieso nichts tun. Ich fühlte mich wie in einem Albtraum, der zwei Jahre zuvor begonnen hatte. Das grüne Licht der Kristalle erhellte meinen einsamen Weg. Überall schienen Schatten vorbei zu huschen. Ich bemühte mich nicht darauf zu achten. Der Gang führte nach oben. Schließlich erreichte ich ein Gitter. Ich schaute hindurch und sah einen kleineren Fluß. Irgendwo am Ufer würde ich eine kleine Schleuse vorfinden, eine direkte Schnittstelle in das Computernetz Conceptions. Ich horchte in den Kanal hinein. Mit meiner Software im Neuralprozessor verstärke ich alle Geräusche. Es gab nichts Besonderes zu hören. Ich machte mich daran das Gitter zu öffnen. Ich entschied mich das Metall zu vereisen, dann stemmte ich mich dagegen. Scheppernd flog das Gitter auf den Boden. Ich ärgerte mich über den Lärm, schlüpfte durch das entstandene Loch und lehnte das Gitter wieder an. Aus Sicherheitsgründen verschweißte ich es wieder an den Bruchstellen. Nichts sollte auf die Unterwelt hinweisen. Danach folgte ich meinem Weg. Der Kanal war geräumig und erlaubte eine aufrechte Gehhaltung. Von weitem sah ich das Wehr und das Wärterhäuschen. Vorsichtshalber schaute ich mich noch einmal um. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht das Wärterhäuschen abzuschließen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und betrat den verglasten Raum. Schon lange war niemand mehr hier gewesen. Ohne große Spuren zu verursachen suchte ich nach der Schnittstelle. Niemand hatte sich die Mühe gemacht sie zu verstecken. Ein mitgebrachter Multiformatsender sollte mir Zugriff auf das Computernetzwerk ermöglichen. Ich steckte ein.


  „So, Konrad, du bist dran“, flüsterte ich.


  „Sofort, Rob“, antwortete mir Konrad in meinem Gehirn. Als er in das System eindrang, spielte er mir eine Empfindung ein. Es war als wäre ich eine Art Nebel und zugleich eine Flüssigkeit. Es gab keine Luft, nur Energie. Wir gelangten in einen virtuellen Vorraum. Er schien aus kleinen glatten Bausteinen zu bestehen. Wir glitten an ein inmaterielles Schloß. Ich spürte, wie Konrad sich darüber her machte. Er ergoss es mit einer Fülle an Algorithmen und das Login wurde wie erwartet gefunden. Als wir in das Netz eindringen wollten, hielten wir plötzlich inne. „Was ist los?“ fragte ich und drängte Konrad weiterzumachen.


  „Nein, Rob, uns fehlt eine Komponente. Das System arbeitet mit einem bestimmten Zerhackungscode. Wenn wir so in das Netz eindringen verrät uns unsere Signatur.“


  „Du bist doch diesem alten Betriebssystem überlegen“, widersprach ich.


  „Natürlich bin ich das“, gab Konrad empört zurück. „Sind wir auch nur den kürzesten Zeitraum in diesem Netz mit einer falschen Signatur unterwegs würden wir sofort die Firewall aktivieren. Unsere Überlegenheit würde sofort zu einem Alarm in der gesamten Stadt hier führen...“


  „...und wir hätten schnell die Polizei am Hals“, führte ich den Gedanken weiter.


  „So ist es.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Es muss sich jemand Befugter von hier aus einloggen.“


  „Das geht aber nicht“, beschwerte ich mich, „dann würden wir ja entdeckt werden.“


  „Ich werde eine Kopie von uns hier lassen. Wir werden dann über die Trägerwelle in das System gelangen."


  „Ja, aber dann sind wir nicht mehr online, und können nichts aktiv beeinflussen.“


  „ Es ist nicht ganz so. Wir hinterlassen eine Kopie unserer selbst. Im Netz werden wir weiter so handeln, als wären wir tatsächlich wir."


  Plötzlich spürte ich, wie wir uns teilten. Es war, als würden wir in einen Spiegel schauen. Ich betrachtete die Persönlichkeitskopie meiner selbst und sie mich. Ein unwiderstehlicher Sog zog mich aus dem virtuellen Raum und ich saß wieder in dem Wärterhäuschen.


  „Und jetzt?“ flüsterte ich.


  „Und jetzt lockst du ein Wärterteam herbei.“


  „Und wie?“


  „Du bist der Mensch. Das ist deine Sache.“


  


  Stundenlang musste ich Dreck und Schutt herbeischaffen, damit sich das Wehr verlegte. Mit dem gefundenen Treibgut schlug ich bis zur völligen Erschöpfung auf den Schleusenmechanismus ein, bis er endlich beschädigt war. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass nichts mehr ging kroch ich in mein Versteck. Konrad hatte mir versichert, dass bald ein Instandhaltungsteam kommen würde. Ich wollte auch eine kleine Kamera montieren um alles besser beobachten zu können, doch Konrad hatte mir wegen der Entdeckungsgefahr abgeraten. So hatte ich mir ein Versteck mit Sicht auf die Anlage eingerichtet. Ich hatte es mühsam ausgetrocknet und mit etwas Moos ausgelegt. Als ich eine Weile darin lag, schlief ich einfach ein. Irgendwann wachte ich wieder auf. Durch die Enge des Verstecks eingeschränkt, konnte ich mich kaum bewegen und begann meine Knochen zu spüren. Da bisher nichts Nennenswertes geschehen war, wollte ich wieder ins Freie klettern. Doch Konrad machte mich auf eine Bewegung aufmerksam. Ich hätte es so nicht bemerkt. Eine Echse, so ähnlich wie das große Tier, welches uns in den Bergen begegnet war, schlich vorbei. Es war offensichtlich auf der Jagd. Langsam und vorsichtig tastete sich das Monster voran, schaute in Löcher und Ecken. Es war schuppiger als sein größerer Verwandter und leuchtete bläulich schwarz. Die Echse war für meinen Geschmack zu gründlich. Ich nahm einen Kristall und legte ihn in meine Nähe und stellte mir vor, ein Stein zu sein. Ich tat genauso, wie die „Unterweltler“ es mich gelehrt hatten. Am schwierigsten war es meine Angst in den Griff zu bekommen. Konrad spritze mir sofort ein Beruhigungsmittel in meinen Blutkreislauf. Alles wurde gleichgültig. Fast zu sehr, denn ich hätte fast meine Konzentration aufgegeben. Es kam in meine Nähe. Automatisch griff ich nach meiner Waffe. Ich zwang mich nichts zu denken, denn alles was ich dachte würde das Tier mitbekommen. Es schien Intelligenz zu besitzen. Plötzlich schreckte die Echse auf. Ich dachte schon, dass ich bereits entdeckt war. Dem war aber nicht so. Es schaute in eine andere Richtung. Ich folgte seinem Blick und bemerkte nicht wie lautlos und schnell das Tier verschwunden war. Zurück blieb sein mentaler Eindruck in meinem Geist. Dieses Tier würde ich so leicht nicht mehr vergessen. Ein Bautrupp näherte sich geräuschvoll. Fünf Arbeiter in orangener Montur näherten sich dem Wehr. Das Wasser war in seinem Bett schon bedrohlich hoch gestiegen und begann überzufließen. Die Männer standen knietief im Wasser. Bis auf einen untersetzten Mann mittleren Alters trugen alle Werkzeug mit sich. Der zeigte auf den Mechanismus und teilte seine Leute ein, die sich schleppend an die Arbeit machten. Der Vorarbeiter ließ sich im Wärterhäuschen nieder. Jetzt erst sah ich sein fettes Doppelkinn. Er setzte sich auf den Stuhl. Ich freute mich keine Spuren hinterlassen zu haben. Mit seiner Kleidung wischte er die Armaturen ab. Dabei murmelte er Flüche. Danach holte er ein Tablet aus seiner Tasche. Darauf hatte ich gewartet. Doch bevor er sich einloggte holte er noch eine Salami aus einer Beintasche. Aus einer anderen holte er einen Laib Brot und ein Messer. Als er den Dreck auf seinem Pult betrachtete, zog er ein zerknittertes Taschentuch heraus und förderte sein, bereits verunreinigtes, Essen darauf. Er schnitt sich etwas von der Salami herunter und belegte sein Brot damit. Mit beiden Händen hielt er das Sandwich in der Hand und fixierte es mit einem gierigen Blick. Doch bevor er zubeißen konnte, wurde er von einem Zuruf seiner Leute unterbrochen. Ärgerlich antwortete er etwas, was ich nicht gern wiedergeben möchte. Verwirrt wandten sich die Arbeiter wieder ihrer Arbeit zu und der Vorarbeiter biss heftig in sein Essen. Auf der Hinterseite des Brotes fielen daraufhin Salamischeiben auf den Computer herab. Mit vollem Mund fluchend und Bröckel spuckend legte er sein Essen auf die Seite und wischte mit der fettigen Hand über das Display und verschmierte es mit seinen Händen. Es gelang ihm den Bildschirm zu reinigen. Er nahm sein Pad und steckte es ein. Mein Herz schien auf einmal zu rasen. Das Netzwerk meldete sich, und schließlich gab er sein Passwort ein. Problemlos ging das Gerät online und ein Hochgefühl stieg in mir auf. Inzwischen hatten die Arbeiter die Schleuse frei bekommen und öffneten sie manuell. In einem Schwall suchte das aufgestaute Wasser seinen Weg. Die Leute signalisierten ihrem Chef den positiven Ausgang der Reparatur. Dieser bewegte das Wehr jetzt mit Hilfe seines Computers. Zufrieden wandte er sich wieder dem Essen zu. Die Männer waren sichtlich mit der Arbeit fertig. Anstatt den Vorarbeiter zum Aufbruch zu bewegen, verteilten sich die Männer und machten es sich bequem. Anscheinend war dieses Verhalten für sie normal. Die Männer hatten ebenfalls eine Rangordnung. Zwei von ihnen sonderten sich sichtbar von den anderen drei ab und begannen ebenfalls zu essen. Die anderen räumten ganz von selbst auf. Beinahe wäre ich dabei entdeckt worden, doch einer der Arbeiter, der bereits aß, forderte sie auf sich Ruhe zu gönnen. Widerwillig machten sie es sich daraufhin bequem. Ich atmete auf. Inzwischen war der Vorarbeiter eingeschlafen, sein Mund war offen und über seine fleischige Lippe floss ein Tropfen Speichel. Sein Kopf fiel nach vorn. Ein Summer riss ihn hoch. Er holte ein Sprechgerät heraus. Stehend und mit offenen Augen redete er unterwürfig mit Jemandem.


  Dann räumte er seine Sauerei auf und trat ins Freie. Seine Leute hatten den Stimmungswechsel bemerkt und waren ebenfalls auf den Beinen. Fluchend verstauten sie ihre Ausrüstung und verschwanden lärmend von ihrem Arbeitsplatz. Es wurde wieder still und Kleintiere kamen zurück, angelockt durch die fremden Essensgerüche. Ich beschloss noch zu warten, obwohl mir durch das Liegen alles schmerzte. Schließlich traute ich mich wieder aus meinem Versteck. Nachdem ich erfahren hatte, welche Untiere sich hier unten aufhielten war ich extrem vorsichtig.


  Ich loggte mich wieder im Wärterhäuschen ein. Konrad führte mich abermals in den virtuellen Raum. Ich bemerkte die Spur, die unsere virtuellen Ich‘s hinterlassen hatten. „Sind wir hineingekommen?“ fragte ich. „Ja“, antwortete er mir. „Da ist die Nachricht.“ Konrad öffnete ein verstecktes File. Unerwartet überschwemmten mich alle hinterlassenen Informationen nahezu auf einmal. Die Geschwindigkeit, mit der hier alles ablief überforderte mich. Konrad übersetzte mir die Datenflut in eine nahezu menschliche Denkweise. Die Projektion führte mich zuerst durch ein Schlupfloch in das Netzwerk. Im Innern des Netzwerkes war der Eindruck gewaltig. Es erinnerte mich an die Kaverne von Ursi Minor. Doch alle Gedanken wurden sofort ausgeführt und Informationen waren sofort verfügbar. „Sind wir online?“ fragte ich Konrad.


  „Nein es ist nur eine Aufzeichnung.“


  „Empfindest du es immer so?“


  „Viel schneller, du erhältst nur eine Emulation. Ein Programm erlebt die Zeitverzögerung in nicht einmal einer Nanosekunde.“


  Ich würde nie ohne Konrad in dieser Welt zurechtkommen. Aber war er denn nicht dafür da, um mich zu unterstützen?


  „Ist unser Backup in das System eingedrungen?“ Ich spürte eine Empfindung so wie ein Kopfschütteln. Oder bildete ich es mir nur ein?


  „So schnell geht es auch bei uns nicht. Wir sind noch nicht ganz durch. Wir müssen noch weitere Hürden überwinden...“ Konrad holte zu einem kurzen und für mich technisch unverständlichen Vortrag aus. Dieses Thema würde für mich geistig verschlossen bleiben. Ich beschloss, es Konrads Sache sein zu lassen. Der Sinn der Ausführung war aber klar. Ich musste mich in Geduld üben.


  Konrad wollte sich nicht noch einmal in das Netz einloggen. Er meinte, der Arbeitstrupp wäre schon an einem anderen Arbeitsplatz gemeldet und unser Eindringen könnte durch irgendeinen Zufall entdeckt werden. Ich war gezwungen meine Ungeduld zu zügeln. Wir verließen die virtuelle Welt wieder und ich erwachte von neuem in dem kleinen Wärterhäuschen. Enttäuscht packte ich alles zusammen und schlich in mein Versteck. Unzufrieden ging ich wieder auf die Lauer.


  „Rob“, meinte Konrad „da wir etwas Zeit haben, möchte ich dich auf eine kleine Tour durch das Netzwerk Heimats einladen.“ Dankbar nahm ich seine Führung an und lernte von ihm.


  


  „Es ist etwas schief gegangen“, meinte Konrad trocken. Mir sträubten sich die Haare. Zumindest stellte ich es mir in der virtuellen Realität so vor. „Was denn?“ fragte ich zaghaft. „Sind wir bereits entdeckt worden?“


  „Nicht wir als Programm. Man hat Colonel Banderas und Sargente Elison gestellt.“ Konrad legte eine Pause ein. „Es tut mir leid dir mitteilen zu müssen, dass Elison dabei ums Leben gekommen ist.“ Das hatte gesessen. Ich musste mich zusammenreißen. Wie sollte es ohne ihm weitergehen? Er war bereits mein Freund geworden.


  „W..was ist mit Banderas?“


  „Er konnte entkommen. Scheint aber bei seiner Flucht verwundet worden zu sein. Soweit ich es feststellen kann, flüchtet er in die entgegengesetzte Richtung von uns.“


  „Hat er seine Aufgabe erfüllt.“ Es war als würde ein Anderer für mich sprechen. So kalt fühlte es sich an.


  „Warte einen Moment. Ich empfange versteckte Signale. Banderas konnte einige Sprengsätze anbringen. Sie müssten für eine Sabotageaktion ausreichen. Soweit hat er seine Aufgabe erfüllt.“


  „Und Pischta?“ Ich kann es nicht feststellen. Pischta’s Virus darf erst im entscheidenden Moment aktiv werden. Soll ich nach dem Virus suchen? Allerdings muss ich den Code knacken. Danach kann es jeder ausfindig machen.“


  „Spinnst du, lass das bloß sein.“


  „Ich wollte ja nur...“


  „Ist ja schon gut“, beschwichtigte ich Konrad. „Sind wir hier soweit fertig?“


  „Meinst du die Infiltration des Systems?“


  „Ja genau.“


  „Ab jetzt läuft alles von unserer Seite aus “, antwortete Konrad.


  Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Mehr als alles andere war ich mir sicher. „Wir werden Banderas zu Hilfe kommen.“


  „Das kannst du nicht machen. Man wird uns entdecken“, protestierte Konrad.


  „Oh doch, das kann ich. Da ist ein Freund, der meine Hilfe braucht.“ Und ich bin daran schuld, dass er in Not ist, dachte ich den Satz fertig.


  


  „Da lang“, spornte Konrad mich an. Keuchend lehnte ich an einer Wand um mich zu erholen.


  „Ist ja schon gut, ich brauche eine Pause. Diese Stadt ist größer als ursprünglich angenommen.“ Angespornt durch Banderas Not war ich den Großteil der Strecke gerannt bis ich erschöpft zusammengebrochen war. Ich musste warten, bis sich mein Puls normalisierte. In den Beinmuskeln spürte ich schon das charakteristische Zittern der Muskelübersäuerung. Ich aß einen meiner letzten Energieriegel. Ich würde bald Nahrung brauchen.


  Als ich wieder normal atmen konnte, hörte ich Lärm. Es klang irgendwie bekannt. Hier in der Nähe arbeitete ein Bautrupp. Vielleicht konnte ich dort in einem günstigen Moment wieder ins Netz eindringen, um mein Wissen zu erneuern. Angespornt durch die Aufregung stand ich wieder auf und schlich mich an den Lärm heran. Als ich um eine Ecke schaute, war es als würde ich alte Freunde wiedersehen. Ich zählte fünf orange gekleidete Arbeiter. In einem Nebentunnel erkannte ich eine Draisine. So bewegten sich also diese Leute in so kurzer Zeit fort. Ich hätte es eigentlich vorher wissen müssen. Einer der Arbeiter kam plötzlich auf mich zu. Ich war genau zwischen der Draisine und dem Arbeitsteam. Offensichtlich musste er etwas holen. In aufkommender Panik schlich ich in einen dunklen Nebentunnel. Hier im Dunkeln konnte er mich mit größter Wahrscheinlichkeit nicht mehr sehen. Doch ich wollte auf Nummer sicher gehen und wich rückwärts in einen weiter abzweigenden Tunnel zurück. Voller Zufriedenheit sah ich den Arbeiter vorbeigehen. Im Ausatmen schaute ich auf den Boden und dieser Anblick lies mich augenblicklich gefrieren. Unter mir lag ein blau geschuppter Schwanz. Schlagartig spürte ich auch den mentalen Abdruck der dazugehörenden Echse. Ich reagierte in einer mir unbekannten Geschwindigkeit. In einem Sprung hatte ich mich umgedreht und meine Pistole gezogen. Das Tier schien auch überrascht zu sein. Aufgrund meiner Reaktion erschrak es ebenfalls und warf sich mit der gleichen Geschwindigkeit herum. Sein herumwirbelnder Schwanz hätte mich beinahe umgeworfen. Die Waffe in Richtung ihres Kopfes gerichtet, die Echse die rasiermesserscharfen Zähne zum Kampf zeigend, standen wir da. Die Szene schien wie eingefroren zu sein. Mein Puls raste und meine Pistole zitterte am Ende des Laufes. Doch das Tier schien mich nicht anzugreifen. Intelligente, gelbe Augen fixierten mich. Vielleicht konnte ich das Wesen überzeugen abzuziehen. Ich dachte an Freundschaft, dann wie meine Pistole den Kopf des Tieres zerschoss. Ein Druck im meinem Kopf entstand und ich sah Bilder, wie ich gebissen wurde, aber auch den Unwillen mich zu töten. Ich riskierte es ihr die Bilder zu zeigen, die ich bereits von diesem Tier gesehen hatte. Ich wollte keinen Kampf. Ich versuchte ihr das Gefühl von Zuneigung zu vermitteln. Es zog seine Zähne ein. Im Gegenzug senkte ich die Waffe. Es ließ eine Reihe an Tönen los und zog in einer Geschwindigkeit ab, die ich nicht begriff. Dann spürte ich zwei weitere Luftzüge. Jetzt erst bekam ich den richtigen Schreck zu spüren. Ich war in der Zange gewesen. Nicht ich war der Stärkere, sondern die Echsen. Unbewusst hatte ich mir selbst das Leben gerettet. Ich musste mich setzen.


  


  Die Kanalarbeiter waren schon in der Essensphase. Ich musste mich beeilen und schlich zu der Draisine. Sie war sehr spartanisch, bot aber genug Platz für fünf Leute und Werkzeug. Die Steuerung war mit dem Netzwerk verbunden. Hastig steckte ich einen kleinen Sensor hinter den Rechner. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht den Rechner mit einem Sicherungsmechanismus oder einer Isolierung auszustatten. Somit war ich in der Lage, über die elektromagnetischen Impulse, die Steuerung abzutasten oder gar zu steuern. Derzeit war das System offline. Ich musste die Inbetriebnahme abwarten. Das hieß, ich würde an einer kleinen Spritztour teilnehmen. Ich suchte nach einem geeigneten Versteck am Fahrzeug und nahm hinter einem Vorsprung, wo man mich nicht sehen konnte, Platz.


  Die Zeit schien stillzustehen, doch schließlich tauchten die Arbeiter auf. In gewohnt unwilliger Manier beluden sie ihr Fahrzeug und nahmen Platz. Dann war ich dran. Unter einer Plane fand ich genügend Schutz vor Entdeckung. Ich richtete meine Konzentration auf die Insassen des Fahrzeuges. Endlich ging der Rechner online und ich sah wohin die Fahrt ging. Konrad tastete sofort das Netz nach Informationen ab. Zu meiner Freude ging die Fahrt in Richtung Banderas. Offensichtlich war er noch nicht gestellt worden. Ein kleiner Kampf hatte etwas im Tunnelsystem beschädigt und musste repariert werden. Mit einem Ruck fuhr das Fahrzeug an. Beinahe hätte ich dabei den Halt verloren. Aus meinem Sichtfeld heraus erreichten wir eine gigantische Geschwindigkeit. Konrad blieb online und lud so viele Daten herunter wie möglich. Seine Stimme fuhr wie ein Blitz durch mein Gehirn. „Wir werden gleich in eine Polizeikontrolle kommen.“ Da ich nicht reden konnte hoffte ich, Konrad würde das richtige tun. „Ich werde einen Defekt vortäuschen, dann kannst du abspringen.“


  „Danke“ dachte ich, obwohl ich wusste, dass Konrad mich nicht verstehen konnte.


  „Es wird sehr holprig werden. Du wirst schnell abspringen müssen.“


  Ich spannte mich an und wartete. Konrad spielte mir einen Countdown ein. Zehn, neun, acht...drei, zwei, eins, null! Die Bremsbacken bissen giftig in die Bremsscheiben. Mit einem Ruck bremste die Draisine ab, blieb aber nicht stehen und beschleunigte gleich wieder. Das reichte aber aus um mich von der Pritsche zu fegen. Hart überschlug ich mich mehrmals auf den Gleisen. Mein Anzug schützte mich in bewährter Art. Ich hatte keine Zeit zur Ruhe zu kommen und hastete gleich in einen anderen Gang. Die Funkstrecke zur Draisine riss ab. Im Stress warf ich mich hin und ruhte mich aus.


  „Danke“, flüsterte ich Konrad zu.


  „Gern geschehen, ich habe übrigens Colonel Banderas ausfindig gemacht.“ Mein Herz begann wieder zu rasen. „Wo ist er?“


  „Ich zeige dir den Weg. Ich habe mir erlaubt das System zu stören und habe die Polizeieinheiten auf eine falsche Fährte geschickt. Du musst dich beeilen.“


  „Ja mach ich“, flüsterte ich und war schon wieder auf den Beinen. Das ganze wurde langsam aufreibend.


  Zielsicher leitete mich Konrad in Richtung Banderas. Da ich mit der Kanalisation schon etwas Übung hatte, fand ich ihn mit Hilfe meiner Infrarotsensoren. Dank Konrad waren die Polizisten abgezogen. Er lag zusammengesunken hinter einer Deckung. Sein Anzug war beschädigt. Er musste in ein Sperrfeuer geraten sein. Er hatte mehrere Treffer abbekommen. Die Schulterpanzerung war zerstört aber die Schulter selber schien in Ordnung. Ich sah einen Treffer an der Hüfte, der leicht blutete. Sein linkes Bein war am schwersten betroffen. Blut sickerte aus einem Spalt im Oberschenkelbereich. Es war Zeit zu handeln. Ich nahm den verwundeten Mann auf die Schulter. Die Servos, an meinen Gelenken stöhnten auf, als die Belastung stärker wurde. Meine Angst vor Entdeckung beflügelte mich und half mir die Anstrengung zu überwinden. Ich hastete in die von Konrad vorgegebene Richtung. Erst dann erlaubte ich mir ihn zu verarzten. Er öffnete mit glasigem Blick die Augen. Zuerst rangelte er mit mir im Reflex, dann erst erkannte er mich.


  „Oh Sie sind’s. Gott sei Dank sind Sie gekommen.“ Er musste starke Schmerzen haben. „Elison ist tot.“


  Ich nickte ihm zu. „Ich weiß, ich hab’s übers Netz erfahren.“


  „Wir konnten aber die Sprengladungen anbringen. Nicht alle, aber genug.“ Er brauchte wieder eine Pause.“


  „Auch das weiß ich“, beschwichtigte ich ihn. „Wir müssen uns zurückziehen.“


  „Ja, das müssen wir.“


  „Ich konnte Sie behelfsmäßig versorgen. Doch sie brauchen einen Arzt. Wir müssen los.“


  „Gehen wir“, meinte er nur. Ich stütze ihn. Ich war zu erschöpft um ihn weiter zu tragen.


  Konrad führte uns zu einer alleinstehenden Draisine. Nachdem es sich Banderas bequem gemacht hatte, nahm Konrad das Fahrzeug in Betrieb. Die Draisine beschleunigte. Offensichtlich hatte mich das Geschwindigkeitsgefühl auf meiner ersten Fahrt nicht betrogen. Die Fahrzeuge waren tatsächlich sehr schnell. Wir durchquerten die halbe Stadt im Nu. Allerdings hielt unser unverschämtes Glück nicht länger an. Die Draisine hielt abrupt an, und es wurde taghell. Unzählige Polizisten waren in Position gegangen. Eine Stimme forderte uns zur Aufgabe auf. Ohne viel Aufhebens hielt ich die Hände hoch. Banderas war ohne Bewusstsein. Es war aus. Ich fühlte mich trotzdem stark, da ich mein Bestes getan hatte. Antonia würde den Rest regeln. So gesehen hatten wir unsere Schuldigkeit getan. Wild stürmten Polizisten auf uns ein. Alles verlief sehr schnell und präzise. Ich wurde dem Einsatzleiter vorgeführt. Grob hielt man mich an Armen und Schulter fest. Ich konnte fast nicht atmen. Feindselig starrte mich der Mann an. Ich schaute trotzig zurück.


  „Was machen sie hier? Was haben sie hier unten geplant?“


  „Ich selber weiß es nicht...“, antwortete ich ihm. „..die Sache war geheim, und mein Vorgesetzter ist bewusstlos, tun sie mir nichts...“ wimmerte ich ihm zu. Er betrachtete mich von oben herab. Ich gab mein bestes Schauspiel, zu dem ich unter diesen Umständen fähig war. „..hier an meiner Brusttasche finden sie meine Identifikation.“


  Wir hatten etwas vorgesorgt. Mit falschen Identitäten, die allerdings durch eine Überprüfung leicht als Fälschungen entlarvt werden konnten.


  Der Kommandant machte eine Andeutung, und einer seiner Untergebenen entnahm meine ID-Karte und scannte sie sofort. Er machte ein skeptisches Gesicht. Jetzt war es sowieso aus. Die beiden Männer schauten sich an. „Sie gehören der Inneren Sicherheit an?“


  Da hatte Konrad seine virtuellen Hände im Spiel. Ich hätte jubeln können.


  Die Augen des Kommandanten wurden schmal. Blanker Hass sprühte mir entgegen. „Will die Sicherheit uns Überprüfen?“ Offensichtlich waren die inneren Einheiten nicht ganz so beliebt.


  „I..Ich weiß es nicht. Ich bin noch neu.“ Ich spielte auf jung und unschuldig. Da ich schon immer jung ausgesehen hatte würde man mir glauben müssen. Der Kommandant schaute mich lange an. Ärgerlich winkte er ab. „Bringt beide rauf aufs Revier. Soll sich doch die Innere ihre Leute abholen. Und, sorgt dafür, dass der da uns das Revier nicht vollblutet.“


  Voller Abneigung zeigte er auf Banderas. Unsanft wurden wir weggezerrt. Mit einem Bodenfahrzeug wurden wir in die Stadt nach oben gebracht. Das Revier machte einen sauberen Eindruck. Ich wurde in einen isolierten Raum gebracht. Banderas wurde wahrscheinlich verarztet. Ich versuchte jung aber ruhig auszusehen. Schließlich sollten die Polizisten denken, ich würde Ärger bekommen. Als Agent der Inneren Sicherheit war ich für die Polizei tabu. Niemand legte sich mit der Innere Sicherheit an. Ich hatte Zeit gewonnen. Ich wartete über ein Stunde. Dann wurde Banderas hereingebracht. Er war bei klarem Bewusstsein, sagte aber nichts. Die Komödie schien zu halten. Ich zerbrach mir fieberhaft den Kopf. Mir wollte einfach nichts einfallen.


  Zwei weitere endlose Stunden vergingen, bis die Tür wieder aufging. Ein Major der Sicherheit stand in der Tür. An seinem Gesicht konnte ich nichts ablesen. Ich stand auf und salutierte in der Form, wie wir es studiert hatten. Ich konnte mir richtig vorstellen wie es in diesem Mann arbeitete. Er erkannte mich nicht. Da offensichtlich die Schmutzwäsche der Inneren Abteilung nicht in der Öffentlichkeit gewaschen werden sollte, wurden wir zur Untersuchung mitgenommen.


  Mir wollte einfach nichts einfallen. Ich fühlte mich so hilflos. Wir wurden in die Höhle des Löwen gebracht. Aus der Festung der Inneren Sicherheit konnte man so leicht nicht mehr entkommen. Ich malte mir Szenarien aus, was man mit uns anstellen könnte. Wahrscheinlich würde ich auch solch eine Sonde eingepflanzt bekommen. Als Marionette Rinaldis würde ich dann alle unsere Geheimnisse ausplaudern und das dürfte auf keinen Fall geschehen. Die Zeit zerrann mir regelrecht zwischen den Fingern. Ein verstohlener Blick hinüber zu Banderas. Sein Blick war glasig. Er würde keine Hilfe sein. Stolz ging ich durch die Reihen der Schreibtische. Banderas wurde von einem Helfer gestützt. Als mutmaßlicher Agent der Inneren Sicherheit erntete ich feindselige Blicke. Wieso ließ man in diesem totalitären System eigentlich diese offene Abneigung zu? War das Überwachungsnetz denn nicht wasserdicht, oder wurde man langsam schlampig?


  Ein Fahrstuhl brachte uns in die Empfangshalle. Überall stand bewaffnetes Personal herum. Wir gingen zum Haupteingang. Zu meiner Enttäuschung wartete ein Transporter auf uns. Ungeachtet des Straßenverkehrs stand der Wagen vor der Einfahrt. Wir stiegen in das Bodenfahrzeug ein. Gleich nachdem die Türen geschlossen waren fuhr der Fahrer an. Der Himmel leuchtete im schönsten Blau. Es war keine einzige Wolke am Himmel zu sehen. Unnötigerweise fiel mir ein, wie lange es her war, seit ich das letzte Mal den Himmel gesehen hatte. Wir fädelten in den regen Straßenverkehr ein. Es war früher Vormittag. Wie lange hatte ich eigentlich nicht mehr geschlafen? Nach diesem Gedanken wurde mein Körper schwer. Zufällig fiel mein Blick auf den Major der Inneren Sicherheit. In seinem Gesicht rührte sich nichts. Jahrelange Erfahrung musste diesen Mann geprägt haben, oder war er auch nur eine Marionette? Irgendwann, so lehrt uns die Vergangenheit würde alles aufgeklärt werden. Nur würden Banderas und ich das nicht mehr erleben. Das war eine schlechte Genugtuung.


  Ich schaute wieder aus dem Fenster. Die Fahrt ging in einen Kreisverkehr um ein Monument herum. Jede größere Stadt, speziell lateinamerikanische Städte hatten in ihrem Zentrum solche Wahrzeichen. Meistens wurden sie nach einem Datum benannt. Mein Blick löste sich wieder vom Monument und wanderte ziellos umher. Vielleicht war es ja das letzte Mal, dass ich die Möglichkeit hatte mich umzuschauen und die Sonne zu sehen. Der Verkehr wurde wieder dichter. Die Front eines Pkws schloss auf und fiel wieder zurück. Immer und immer wieder. Dann irgendwann kam die Windschutzscheibe in mein Sichtfeld. Die dunkle Tönung der Scheibe verhinderte einen klaren Blick in das Wageninnere. Der Fahrer hatte dunkle Hautfarbe. Sein Gesicht erinnerte mich an Mike. War das nicht Mike? Automatisch straffte ich mich. Ich versuchte noch einmal zu schauen, doch der Wagen bog ab. Enttäuscht lehnte ich mich wieder zurück.


  „Welcher Einheit gehören sie an?“ Fragte mich der Major.


  „Der 3./282, Abteilung zur Bekämpfung der Sabotageakte“, log ich aus dem Stehgreif. Der Geheimpolizist betrachtete mich verwundert. „Es ist merkwürdig, ich kenne jeden in dieser Abteilung. Welchen Auftrag hatten sie?“


  Ich konnte nicht glauben, dass es einen solchen Zufall geben konnte, und meine Lüge ins Schwarze getroffen hatte. Vielleicht war die Innere Sicherheit so sehr verschachtelt, und keiner kannte sich wirklich aus. Es würde Sinn machen. Dadurch misstraute man sich gegenseitig und es konnte sich nie so eine Art Zusammenhalt unter den Leuten ausbilden.


  „Das ist geheim. Ich kann ihnen beim besten Willen keine Auskunft erteilen.“


  Der Major nickte nur zu meiner Aussage. Ich konnte in seinem Gesicht nicht einmal eine Verärgerung lesen. Wir schwiegen wieder. Bandereas schaute fiebrig drein. Es musste gerade Hauptverkehrszeit sein, denn der Verkehr wurde immer dichter. Das kurze Gespräch hatte mich von meinen Grübeleien abgelenkt. Wir kamen nur noch im Schritttempo weiter. Ich hatte es ja nicht eilig. Es gab eine Baustelle, und ein Uniformierter leitete uns in eine Seitenstraße. Wir kamen wieder zügig voran. Der Wagen beschleunigte wieder. Mir wurde wieder flau im Magen. Der Wagen bog um eine Kreuzung und krachte in ein Baufahrzeug. Wir wurden durch den Innenraum des Wagens geschleudert. Da man mir meinen Anzug nicht abgenommen hatte fing er den größten Impuls ab. Der Major krachte mit dem Gesicht gegen die Trennscheibe, die uns von dem Fahrer trennte. Er begann heftig aus Mund und Nase zu bluten. Banderas hatte keine Probleme, da er mit dem Rücken zum Fahrer saß. Der Fahrer und sein Begleiter wurden hektisch. Der Wagen ruckte an und beschleunigte im Rückwärtsgang mit voller Kraft und durchdrehenden Reifen. Die Limousine kam wieder in Schwung und schoss zurück. Ein schweres Baufahrzeug versperrte auf einmal den Fluchtweg. Wir krachten gegen das Hindernis. Der Kofferraumdeckel flog während des Aufschlags auf. Ich war vorbereitet, doch ich konnte den groben Stoß nicht abfangen und flog wieder durch die Kabine. Dieses Mal wurde auch Banderas aus seinem Sitz gehebelt. Da sein Körper locker war, prallte er gegen seinen Gegensitz, nahm aber keinen Schaden. Der Major war bei Bewusstsein, doch er war benommen vom Schock. Der Fahrer hatte sich den Kopf gestoßen und war bewusstlos. Der Beifahrer war mit gezogener Waffe aus dem Wagen gesprungen und suchte nach Gegnern. Ein Betäubungspfeil traf ihn mitten in die Brust. Er fiel augenblicklich in sich zusammen. Das war mein Moment. Ich zog am Türhebel, doch der öffnete sich nicht. Die Tür war wohl routinemäßig verschlossen worden und konnte von innen nicht geöffnet werden. Meine Pistole lag vor dem betäubten Major, also richtete ich sie auf die Wagentür. Ich legte mich schützend auf die beiden verwunderten Männer, stellte die Wirkung über meine Fernsteuerung ein und betätigte den Abzug. Die Projektile zerfetzten die Tür. Die Explosion riss die Reste der Tür ins Freie. Außer dem Knall hatten wir nichts abbekommen. Daraufhin zog ich Banderas aus dem Fahrzeug. Da ich nicht wusste, wem dieser Anschlag galt, wollte ich diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Ich schulterte in meiner adrenalingeschwängerten Panik Banderas und hastete in Richtung eines Unterschlupfs. Dabei stieß ich mit jemandem zusammen. Am Boden liegend griffen kräftige Hände nach mir. Verzweifelt wehrte ich mich, war aber hilflos. „Beruhige dich!“ schrie eine bekannte Stimme. Ich musste noch eine Weile gezappelt haben, denn der Griff verstärkte sich. Mit einem Polizeigriff hielt man mich am Boden. Mein Puls raste und ich atmete Dreck vom Boden auf. „Beruhige dich!“ schrie die Stimme. „Ich bin es, Mike, hörst du? Es ist vorbei!“ Langsam begriff ich. Wir wurden befreit. Ich hob den Kopf. „Mike? Bist du das wirklich?“ Der eiserne Griff löste sich und ich drehte mich auf den Rücken. Mike, Pischta und andere standen über mir. Mein Puls raste immer noch. Es konnte daher kein Tagtraum sein. Ich wischte mir die Augen. „Was macht ihr hier? Und was machen diese Leute?“


  Mike beugte sich über mich. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich wie Pischta sich um Banderas kümmerte. „Der Aufstand hat begonnen. Die Programme sind gestartet.“


  „Aber niemand wollte uns helfen. Wieso der Sinneswandel?“


  „Antonia und ihr Onkel haben wahre Wunder gewirkt. Der Widerstand organisiert sich.“


  Ein Hochgefühl stieg im mir auf. Inzwischen hatte ich mich wieder aufgerappelt.


  „Als wir herausfanden, dass ihr beide...“, Mike schaute zu Banderas hinüber, „in Gefahr wart, haben wir gehandelt.“


  Ich staubte mich ab. Ich musste ordentlich nach Kanalisation riechen. Jetzt erst sah ich das Ausmaß der Verwüstung. Aus der Limousine war ein zerfetztes Knäul übrig. Der Beifahrer lag bewusstlos am Boden. Den Major konnte ich nicht sehen. Ich richtete mich an Mike. „Wie schaut es aus? Hat man schon Knotenpunkte besetzt? Hat sich schon die Einstellung der Massen geändert?“


  „Das sind aber viele Fragen auf einmal. Nein, bisher war dies die erste Aktion. Die Aufständischen formieren sich bereits.“


  „Jetzt hat das Ganze an Eigendynamik gewonnen. Wir haben es tatsächlich angestoßen...“


  Eine heftige Explosion erschütterte das Gebäude unter dem wir Schutz gesucht hatten.


  „Die Polizeiverstärkung ist eingetroffen!“ schrie jemand. „Weg hier!“ Der Kämpfer hatte ein Sturmgewehr mit dem Kolben auf der Hüfte aufgesetzt. Mit der freien rechten Hand winkte er seinen Leuten zu. „Hauen wir ab“, meinte Mike. Wir trugen Banderas in ein wartendes Fahrzeug. Gerade als ich einsteigen wollte, wurde der Kämpfer von irgendetwas getroffen und blieb blutend liegen. Automatisch rannte ich zurück und packte den Mann. Eine Explosion erschütterte den Boden zwischen Fluchtfahrzeug und uns. Wir wurden weggeschleudert. Am Boden liegend, schaute ich nach dem Mann. Ein Splitter hatte ihn zusätzlich verwundet. Der Fahrer des Wagens konnte nicht mehr warten und fuhr los. Ich sah Mike noch ins Gesicht. Entsetzen stand darauf geschrieben. Ich winkte ihm aufmunternd nach. Dann verschwand das Fahrzeug um eine Ecke. Kräftige Hände packten mich und ich fraß zum zweiten Mal Dreck. In Trance erlebte ich die Situation um mich herum. Polizeieinheiten sicherten das Gelände. Überall waren Schreie zu hören. Ich wurde auf die Beine gezerrt. Man schrie mich an, doch nahm ich es nicht wirklich war. Das Autowrack wurde untersucht und der Major geborgen. Er war in der Lage zu stehen. Er schaute argwöhnisch zu mir herüber. Er winkte uns herbei. Dieser Mann musste einen eisernen Willen haben. Nach allem was wir ihm angetan hatten, stand er immer noch aufrecht da. Man zwang mich zu ihm zu gehen. Der Lärm ließ nach. Schließlich stand ich vor ihm. Offensichtlich hatte er das Kommando. Er musste eine hohe Stellung innehaben. Er schwankte kurz, fing sich wieder. „Wer sind sie? Sie sind nicht von der Inneren Sicherheit. Welcher Organisation gehören sie an und wie lautet ihr Auftrag?“ Sein Tonfall hatte eine ungewohnte Schärfe angenommen. Ich atmete durch, „ich bin von der 3./282...“


  „Ach seien sie still. Wir kriegen das sowieso raus.“ Er winkte uns weg. „Bringt ihn zum Hauptquartier. Ich komme gleich nach.“


  Stählerne Arme packten mich und zerrten mich in einen Truppentransporter, der sofort abhob. Die Türen blieben offen. Aus der Luft wurde das Ausmaß der Aktion deutlich. Der gesamte Straßenzug war in Schutt und Asche gelegt. Wir überflogen die umliegenden Hochhäuser. Von Mike und seinen Leuten konnte ich nichts mehr sehen. Ich hoffte, dass sie entkommen konnten. Banderas war jetzt auch in Sicherheit. Ich hatte meine Aufgabe erledigt und der Aufstand hatte begonnen. Ich war entbehrlich und das ließ mich aufatmen. Man würde mich internieren. Irgendwann würde ich wieder frei sein. Es war sowieso nicht mein Kampf. Wir setzten inzwischen zur Landung an. Ich sah ein Flugfeld vor uns. Die Maschinen hatten die dunkelblaue Farbe der Inneren Sicherheit. Da ich keinerlei Gebäude sah, mussten wir demnach in eine andere Maschine umsteigen. Wie ich mich erinnerte, hatte meine Maschine die schwarz-weiße Bemalung der Polizei. Wir landeten. Die Triebwerke blieben an. Die Rotoren wirbelten drohend über uns. Man ließ mir keine Zeit selbst aus der Maschine zu klettern. Ich wurde aus der Maschine gezerrt. Kaum stand ich auf festem Boden, hob der Transporter wieder ab. Ich war jetzt in den Händen der Inneren Sicherheit. Ich erlaubte mir der Maschine nachzuschauen. Dann wurde es stiller. Im Hintergrund starteten und landeten Transporter.


  Die Griffe lockerten sich und man stieß mich in die Richtung, in die ich gehen sollte. Es war sowieso egal. Ich marschierte los. Ich erhaschte einen Blick auf den Flugpark. Hier waren alle Maschinen der Inneren Sicherheit abgestellt. Einige waren in Bereitschaft, andere wurden gewartet. Es standen Staffeln an Hubschraubern, Jets und unbewaffnete Flugzeuge. Es gab keine Gleiter oder modernere Maschinen. Der Weg war weit. Schließlich erreichten wir unsere Maschine. Zwei Piloten warteten vor dem geöffneten Hubschrauber. Meine Begleiter ließen mich stehen und unterhielten sich mit den Piloten. Ein Pad wurde herumgereicht. Jeder unterschrieb darauf. „Wo geht denn die Reise hin?“ fragte ich aus dem Bauch heraus.


  Die Miene der Männer veränderte sich abrupt. „Das soll nicht Ihre Sorge sein!“ herrschte mich einer an. Ich zuckte mit den Schultern. Demonstrativ drehte ich mich um und überließ die Männer ihren Angelegenheiten. Gleich nebenan stand ein Jet. Seine Kanzel war geöffnet. Das Flugzeug war startbereit. Ich hatte Lust auf eine kleine Spritztour. „Ich hab Zugriff auf den Bordrechner“, sagte Konrad aus dem nichts. Beinahe wäre ich zusammengezuckt. Ich hatte seine Stimme nicht erwartet. „Die Maschine ist startklar“, meinte Konrad nur. Mein Wille festigte sich wieder. Langsam drehte ich mich den Männern wieder zu. Die waren mit sich selbst beschäftigt. Ihre Waffen waren das Problem. Diese Projektile würden problemlos meinen Anzug durchschlagen. Sonst war niemand in der Nähe. Ich traute es mir einfach nicht zu. Eine Explosion in der Stadt erregte ihr Aufsehen. Die beiden Soldaten gingen in Richtung des Knalls, um ein besseres Sichtfeld zu erhalten. Der Eine stand genau hinter dem Anderen. Die Piloten verharrten einfach nur. Ich spannte mich und meine Hände wurden kalt. Ich zögerte noch. Ich brauchte nur noch zuzugreifen. Es war zu riskant. „Nein, mach’s“, dachte ich mir und packte den nächsten Soldaten in einen Würgegriff, lenkte seine schwere Waffe auf den davor stehenden und drückte ab. Ich versuchte das Ziel nicht auf die lebenswichtigen Organe zu lenken. Die Projektile schlugen durch sein rechtes Bein, Hüfte und Schulter. Er waren Stahlmantelgeschosse. Daher durchschlugen sie seinen Körper nur. Der Mann wurde herumgewirbelt und blieb liegen. So wie es mich Elison gelehrt hatte machte ich den Soldaten in meinem Griff unschädlich. Lautlos fiel er in sich zusammen. Er würde wieder aufwachen. Die Piloten hatten sich von dem Schreck erholt und griffen mich an. Elisons Schule machte sich wieder bemerkbar. Ich war von einer Kraft und Konzentration beseelt, die mich unverwundbar machte. Zu meiner Überraschung waren die Männer nicht kampferfahren. Mit einfachen Griffen konnte ich sie unschädlich machen. Ich schaute noch einmal nach dem Verwundeten. Es tat mit unsagbar leid. Bleich lag er in seinem Blut. Er würde überleben. Ich hörte schreiende Leute, die näher kamen. Daher hastete ich in die Maschine und verschaffte mir einen Überblick.


  „Ich hab Zugang zum Bordrechner“, meldete Konrad. „Ich schließe die Kanzel.“


  Die aufgebrachten Männer kamen näher. Ich fand die wichtigsten Schalter und startete die Triebwerke. Es waren einfache Turbinen, doch sie kamen schnell auf Touren. Ich hielt mich nicht lange mit Checks auf. Ich fand die Bremshebel und löste sie. Die Maschine machte einen Satz und ich konnte sie gerade noch sicher aus ihrem Parkplatz manövrieren. Projektile prasselten gegen die Panzerplatte hinter mir. „Du kannst starten. Ich hab deinen Startweg berechnet. Überlass die Triebwerkskontrolle mir.“


  „Wir können hier nicht starten! Wir sind noch nicht auf dem Rollfeld.“


  „Starte endlich, ich habe Radarkontakt.“


  „Ist ja schon gut.“ Ich schoss mit der Bordkanone eine Salve zur Warnung ab, damit keiner sich vor der Maschine herumtrieb. Dann schob ich den Hebel vor. Der Jet machte einen Satz als Triebwerke und Nachbrenner auf volle Leistung gingen. Mein Anzug wurde an verschiedenen Stellen fest und verhindertete, dass das Blut sich im unteren Körper absetzen konnte und ich besinnungslos würde. Die Maschine gewann verblüffend schnell an Fahrt. Nach wenigen hundert Metern gierte die Maschine nach oben. Ich hielt sie noch am Boden, um an Schwung zu gewinnen, dann zog ich steil hoch, bevor ich in eine Reihe Helikopter prallen konnte. Es fühlte sich an, als ob ich ein Adler wäre und von einer Klippe in die Lüfte sprang. Ich grölte vor Freude und rollte den Jet um seine Achse. Konrad nahm alle Bilder, die ich in meinen Augenwinkel wahrnahm auf und spielte sie mir in mein imaginäres Sichtfeld ein. Hinter mir sah ich das Durcheinander welches ich angerichtet hatte.


  „Bogies auf drei Uhr“, meldete Konrad nüchtern. Eine Leuchtspursalve verfehlte mich knapp. Eine Zweite traf uns. Projektile schlugen in die Maschine ein. Dann waren die Gegner schon vorbei. Sie hatten sich zu schnell genähert, wahrscheinlich im Überschall. Es würde dauern bis sie gewendet hatten. Die Maschine ruckelte etwas. „Feuer auf Triebwerk zwei, ich aktiviere die Feuerlöscher“, meldete Konrad.


  Das Triebwerk verlor an Leistung. Ich würde es gleich verlieren. Ich schaltete es ab. „Feuer gelöscht...“


  „Danke Konrad.“ Ich startete es wieder und nach mehreren Versuchen war es wieder da. Sachte erhöhte ich den Schub und die Maschine reagierte wieder.


  „Bogies auf sechs Uhr.“ Ich flog Ausweichmanöver und konnte einige Treffer verhindern. Es wurde knapp. „Wir sind im Zielsucher eines Gegners. Hinter uns ist seine Maschine. Zieh hoch!“ Ich legte die Maschine in einen Looping und entzog mich der Bordkanone des Gegners. Konrad stieß Störköper aus, um einem möglichen Raketenbeschuss zu entgehen. Auf dem Höhepunkt des Loopings sah ich meinen Gegner. Im Sinkflug visierte ich ihn an, schoss Salven mit der Bordkanone auf ihn ab und traf. Sofort begann ein Triebwerk zu rauchen. Der Jet drehte ab. „Bogies von überall“, meldete Konrad verzweifelt. Zwei Jäger schossen an uns vorbei. „Konrad, wir müssen von hier verschwinden. Ist das Gebirge in der Nähe?“


  „Ja, auf 2 Uhr. Dort sind tiefe Schluchten. Konrad verstand sofort, was ich vorhatte. Wir hatten dieses Manöver tausend Mal im Simulator geübt. Im Navigationscomputer fand ich eine Karte. Ich werde dir mit einem Kreuz deinen Kurs markieren.“


  Ein Fadenkreuz wurde in meinem Visier sichtbar. Im Überschall flog ich dorthin. Meine Gegner hatten meine Flucht nicht erwartet und verschwendeten wertvolle Zeit um sich neu zu orientieren. Dann hefteten sie sich wieder an mich. Bevor sie mich erfassen konnten, erreichte ich das schützende Gebirge.


  Im Überschallbereich flog ich in einen Canyon. Ich musste so vier bis fünf Verfolger gehabt haben. „Konrad, ich bin zu schnell“, schrie ich.


  „Dann zieh hoch, raus aus dem Canyon!“


  Ich zog am Steuerknüppel und die Maschine gehorchte unter der extremen Belastung zögerlich, schoss aber daraufhin senkrecht in den Himmel.


  „Zwei Gegner sind zerschellt“, meldete mir Konrad.


  „Das kommt davon, wenn man jemanden blind folgt.“


  „Wir haben immer noch drei Verfolger.“


  „Roger, der Tanz soll beginnen.“ Inzwischen hatte die Maschine an Geschwindigkeit verloren. Daher ließ ich sie nach hinten kippen und flog im Sturzflug zurück in den Canyon. Die Verfolger kamen mir gerade entgegen. Ich schoss wahllos eine Salve mit der Bordkanone auf sie ab, dann war ich an ihnen vorbei. Kurz über dem Boden fing ich das Flugzeug wieder ab und folgte der immer steiler werdenden Schlucht.


  „Es wird jetzt immer enger. Wir müssen hier raus!“


  Konrad spielte mir eine Karte ein. Ein weiter Canyon lag etwas versetzt. Ich zog wieder aus der schützenden Schlucht heraus, rollte mehrmals um die eigene Achse. Dabei driftete die Maschine auf Steuerbord.


  „Wir werden unter Feuer genommen. Die Gegner waren außerhalb des Canyon“, hörte ich nebenbei.


  Ich ließ den Jet in die Schlucht fallen. Der Canyon war deutlich breiter und meine Jäger setzten sich hinter mich. Ein Abschuss durch Raketen war unmöglich, doch ich musste mich vor den Bordkanonen in Acht nehmen. Daher flog ich im Zick-Zack Kurs weiter. Immer wieder entging ich Leuchtspurgeschossen, die wirkungslos in die Felsen einschlugen. Es konnte so nicht weitergehen. Ich öffnete die Bremsklappen. Die Maschine verlor schlagartig an Geschwindigkeit. Ein Verfolger wäre beinahe in meine Maschine gekracht und musste ausweichen. Er versuchte über einen Bergrücken zu ziehen, verfehlte aber nur knapp den Ausgang. Hart streifte er das Hindernis. Der Pilot stieg aus. Die zweite Maschine war jetzt vor mir. Jetzt war ich der Jäger. Geschickt wich sie mir aus.


  „Deine Munition geht zu Ende.“


  „Mist“, ärgerte ich mich.


  Ein Warnton war in meinen Kopfhörern zu hören. Der Canyon endete bereits wieder. Der Gegner zog hoch. Wir verließen die enge Schlucht. Ich blieb dran. Im Tiefflug schossen wir weiter dahin. Eine große Ausweichkurve, dann wieder weiter. Ein Berg zwang den Piloten hochzuziehen. Das war meine Chance. Ich beschleunigte, setze mich über ihn und flog knapp über ihn drüber. Seine Triebwerke fielen aus. Der Jet war in meinen Abgasstrahl geraten. Der Pilot musste sich mit dem Schirm retten.


  „Yeahhaaa!“ schrie ich. „Wir haben es geschafft!“


  „Nur wo sollen wir hin?“ fragte Konrad trocken. Das war eine gute Frage.


  „Keine Ahnung, zurück in die Stadt“, gab ich eher ratlos zurück.


  Konrad berechnete mir einen Kurs, den ich auch sofort ausführte.


  Wir hatten uns weit von Conception entfernt. Ich flog ca. 10 Minuten als ein Alarm ertönte. „Triebwerk 2 ist ausgefallen“, meldete die KI.


  „Na super“, maulte ich. Die Maschine sackte kurz ab, doch ich konnte den Leistungsverlust mit Triebwerk 1 kompensieren. Allerdings war eine gefahrlose Annäherung an die Stadt nicht möglich. Auf einmal ruckelte die Maschine wieder und der Alarm ertönte von neuem. „Feuer in Triebwerk 1, ich lösche es“, meldete mir Konrad trocken. Wir hatten einige Treffer erhalten. Es konnte ja nicht ewig gut gehen. „Feuer gelöscht, aber ich sehe an der Telemetrie, dass das Triebwerk unbrauchbar ist. Ich schlage eine Notlandung vor.“


  „Auch das noch“, maulte ich. Ich schaute mich nach einem geeigneten Landeplatz um. In einem abgelegenen Tal fand ich ein ausgetrocknetes Flussbett. Ich setzte zum Sinkflug an.


  „Du musst die Raketen abschießen und deine Tanks leeren bevor du landest.“


  „Danke für den Tipp, aber das hätte ich auch so gewusst“, maulte ich ihn an. Konrad schien mich für einen Anfänger zu halten. Ich visierte ein entfernteres Ziel an und entriegelte alle Waffensysteme. Weiße Rauchspuren zeigten den Weg der Raketen an, bis sie schließlich an einem Felsen explodierten. Dann setzte ich den Anflug fort. Die Zeit schien in Zeitlupe abzulaufen. Ich wollte die Maschine retten, da ich die Bordausrüstung brauchte, um wieder in die Stadt zurück zu kommen. Ich dachte mit Unbehagen an die Raubtiere. Kurz vor dem Aufsetzen entsorgte ich den restlichen Treibstoff. Danach war es kurz still und die Maschine krachte regelrecht auf das Flussbett. Dreck spritzte und ich rumpelte über die unebene Piste. Es war ein Moment der höchsten Anspannung. Dann blieb die Maschine, umhüllt von einer Staubwolke, liegen. Absolute Stille. Ich blieb noch eine Weile in der Maschine sitzen, bis ich mich beruhigt hatte. Danach entriegelte ich die Kanzel und kletterte aus dem ehemals so stolzen Jet, nahm den Helm ab und warf ihn demonstrativ zum abreagieren weit weg. Das Wrack war tief im Schutt eingegraben. Ich schaute mich um. Es war inzwischen Mittag und noch immer keine Wolke am Himmel zu sehen. Ich ging wieder zur Maschine und begann nach der Notausrüstung zu suchen.


  


  XV. Der offizielle Widerstand


  


  Ich kroch in das Wrack, holte im Maulwurfstil diverses Survivalmaterial hervor und legte es neben der Maschine ab. Ich war davon überzeugt, ich würde einige Tage brauchen, um in bewohnte Gebiete vorzudringen. Wie würde sich bis dahin die politische Situation auf Heimat geändert haben? Ich hoffte stark, die Revolte würde Erfolg haben. Ich hatte keine Lust in einer unterirdischen Siedlung alt zu werden.


  Ich fand eine klobige Waffe. Sie war nicht unbedingt für die Jagd gebaut. Jetzt ärgerte es mich, dass ich meine Pistole verloren hatte. Die einheimischen Waffen waren unnötig groß und klobig. Da ich keine Eile mehr hatte, wollte ich mir erst einmal ein Lager bauen, etwas essen und ausgiebig schlafen. Zuerst musste ich von hier verschwinden. Man würde sicherlich nach mir suchen. Nachdem ich so viel Unheil angerichtet hatte, würde man sicher gerne „Gerechtigkeit“ an mir üben. Darauf war ich nicht wirklich scharf.


  Mein Bündel war schon fast fertig gepackt. Es fehlte noch die Signalpistole. Vielleicht würde ich sie brauchen. Also kroch ich noch ein letztes Mal in das Wrack. Als ich mich wieder aufrichtete schaute ich in die Mündung eines Sturmgewehrs.


  „Wage es nicht einmal zu husten, Bürschchen“, drohte mir eine männliche Stimme. Der Mann stand genau vor der Sonne. Ich war nicht in der Lage auch nur irgendetwas an ihm zu erkennen. Vorsichtig hob ich die Hände hoch. Wie bereits gewohnt, zogen mich kräftige Hände aus dem Cockpit und stellten mich vor den Gruppenführer. Die Gruppe bestand aus Männer und Frauen. Sie trugen keine Uniform. Alle waren unterschiedlich gekleidet. Nicht wie Zivilisten, eher wie Freischärler. Der Gruppenführer war etwas größer als ich, hatte kastanienbraunes Haar. Er trug einen Dreitagesbart und war durch die Mittagshitze verschwitzt. Es war Zeit für etwas Humor.


  „Wieso wundert es mich nicht euch hier anzutreffen? Zu welcher beknackten Gemeinde gehört denn ihr schon wieder?“ Wie erwartet erntete ich verärgerte Blicke.


  Der Gruppenführer griff sich meinen gefälschten Ausweis der Inneren Sicherheit und las meinen Namen. Triumphierend schaute er in die Runde. „Da haben wir einen von der Inneren Sicherheit erwischt. Ein ganz feiner.“


  Er wollte mich reizen, doch so lange ich nicht wusste mit wem ich es zu tun hatte, musste ich auf der Hut sein. „Wer seid ihr eigentlich? Was macht ihr hier draußen?“


  „Schnauze, die Fragen stellen wir.“


  Ein Heulen von Turbinen war aus der Luft zu hören. Den Bruchteil einer Sekunde später rasten zwei Jets über uns. Die Flieger teilten sich und begannen mit einem erneuten Anflug. Es wurde Zeit zu verschwinden. Ich wandte mich dem Gruppenführer zu. „Hör mal, gleich kommen die zurück und belegen uns mit einem Bombenteppich.“


  „Halts Maul, wir entscheiden was hier geschieht. Die Innere Sicherheit schießt nicht auf die eigenen Leute.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Dieses Mal schon, die Zeit drängt, wir müssen hier weg.“ Ich versuchte mich loszureißen. Ich erhielt dafür einen Schlag mit dem Gewehrkolben in den Rücken. Mein Anzug schützte mich, doch die Demütigung tat mir weh.


  „Halt still, sonst rennst du nirgends mehr hin.“ Ich hörte die Flieger zurückkehren. Ich zog unwillkürlich den Kopf ein. Ich musste hier weg. Anstatt zu verschwinden legten die Leute mit ihren einfachen Waffen auf die anfliegenden Kampfflugzeuge an und eröffneten das Feuer. Vier Maschinengewehrgarben pflügten den Boden um und überstrichen einige Kämpfer. Im Schrecken ließen mich meine Wächter los, und ich rannte was das Zeug hielt. Niemand achtete mehr auf mich. Ich erreichte einen größeren Felsen und wollte dahinter hechten doch eine Druckwelle schob mich an. Hart prallte ich auf den Boden. Dann erst hörte ich den Knall und ein tiefes Brummen.


  So schnell alles begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei. Ich stand auf und schaute aus meiner Deckung. Das Wrack meiner Maschine brannte heftig. Tote und Leichenteile lagen überall herum. Zwei Menschen bewegten sich. Ich betrachtete argwöhnisch den Himmel. Die würden sicher wiederkommen. Und tatsächlich, die Jets überflogen den Schauplatz noch einmal. Diesmal behielten sie ihren Kurs bei und wendeten nicht mehr.


  Ich wartete noch etwas, dann kletterte ich aus meiner Deckung. Mit Entsetzen sah ich was mit meinen Peinigern angerichtet worden war. Der Gruppenführer war tot. Eine Frau war, wie durch ein Wunder, am Leben geblieben. Sie war bewusstlos. Ihr schien nichts zu fehlen. Ich nahm sie auf die Schultern und brachte uns eiligst aus dem Gefahrenbereich. Als ich mich einigermaßen sicher fühlte, setzte ich sie ab und legte mich keuchend zu ihr hin. Ich wartete bis sich mein Puls beruhigte. Danach zog ich sie in Deckung. Ich musste mich erholen. Es würden sicherlich Hubschrauber auftauchen um die Sachlage zu klären. Bis dahin wollte ich schon weg sein. Also packte ich die bewusstlose Frau auf die Schulter und eilte in einen kleinen Canyon. Ich rannte fast in ein geparktes Bodenfahrzeug. Es war unbemannt und bestand aus einer einfachen, unbedachten Karosserie auf vier Rädern. Das Lenkrad war riesengroß. Es schien sehr geländegängig zu sein. Ich legte die Frau auf den Beifahrersitz und nahm im Fahrersitz platz. Ich hatte eine so einfache Konstruktion noch nie gesehen. Ich fand den Schalthebel, trat die Kupplung, fand die Bremse und des Gaspedal. Einige kleinere Hebel waren ebenfalls da. Ich drückte einen Knopf, und der Motor sprang sofort an. Ich vergaß mit dem Fuß auf der Kupplung zu bleiben, das Auto machte einen gewaltigen Satz und fuhr an. Panisch lenkte ich wild umher und konnte gerade noch verhindern gegen eine Felswand zu fahren. Die Lenkung ging unheimlich schwer. Irgendwann hatte ich das Fahrzeug auf Kurs und trat die Kupplung, doch das Fahrzeug rollte weiter. Danach erwischte ich das Gaspedal und der Motor heulte laut auf. Eine dunkle Wolke Abgas des Verbrennungsmotors holte uns ein. Es stank nach Kerosin. Schließlich fand ich die Bremse und das Geländefahrzeug hielt ächzend an. Ich nahm den Gang heraus. Man sollte die Spuren nicht von der Luft aus sehen. Ich war gezwungen das Fahrzeug zu wenden. Also legte ich den Rückwärtsgang ein und ließ die Kupplung langsam kommen. Etwas ruppig fuhr das Auto rückwärts, aber es fuhr dahin, wo ich hin wollte. Kurz bevor wir die Felswand berührten bremste ich, blieb dieses Mal auf der Kupplung, legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung langsam kommen. Wir machten einen Satz, und die Fahrt ging vorwärts. Es schüttelte uns gewaltig durch. Durch den Gangwechsel erhöhte ich die Geschwindigkeit. Der Boden war hart und felsig. Ich hielt Ausschau nach Spuren, denn von irgendwo mussten diese Leute hergekommen sein. Schließlich erreichten wir einen Fluss. Wir waren gezwungen in zu durchqueren. Zum ersten Mal fand ich Reifenspuren im Ufersand. Die Gruppe war hier vorher durchgefahren. Also konnte ich beruhigt auf die andere Seite. Ich legte wieder den Gang ein und fuhr in den Fluss. Das Wasser kam der Karosserie bedrohlich nah. Ich ließ mich nicht beirren. Das Wasser wurde wieder seichter und wir erreichten das andere Flussufer. Wir mussten eine kleine Böschung überwinden. Allerdings hatte ich zu wenig Schwung genommen und blieb hängen. Ich versuchte uns im Rückwärtsgang zu befreien doch die Hinterräder drehten durch. Also legte ich den Vorwärtsgang wieder ein. Doch auch dieses Mal drehten die Reifen durch. Ich trat die Kupplung. Der Canyon stank nach Abgas und verbrannten Gummi. Ich betrachtete ratlos die Armaturen. „Mist“, entfuhr es mir.


  „Du musst den Vierradantrieb und die Differentialsperren einlegen“, riet mir eine Frauenstimme. Ich erschrak so sehr, dass ich den Motor abwürgte. Entgeistert schaute ich sie an. Ich hatte sie ganz vergessen. „Wie geht es Ihnen? “ Die Frau rekelte sich unbequem auf der Bank und rieb sich den Kopf. „Hab mich schon besser gefühlt.“ Sie machte eine kleine Pause. Sie musste ordentliche Kopfschmerzen haben. „Was ist passiert? “


  „Wir wurden bombardiert. Sie sind die einzige Überlebende Ihrer Gruppe.“ Ich sah keinen Grund zur Schonung. „Es war ganz schön dämlich da stehen zu bleiben“, erzählte ich weiter.


  „Normalerweise schießt die Innere Sicherheit nicht auf eigene Leute.“


  „Diese Annahme war euer größter Fehler. Ich bin nicht von der Inneren Sicherheit. Ich war vor der Inneren geflohen.“


  „Und der Ausweis und das Flugzeug. So etwas bekommt man ja nicht einfach so.“ Die Frau massierte sich das Gesicht.


  „Haben Sie jemals daran gedacht, der Ausweis könnte gefälscht sein?“


  Ich versuchte die richtigen Gänge einzulegen um weiter zu kommen. Die Frau schaute mich an.


  „Wenn du so fliegst wie du Auto fährst dann wundert mich gar nichts mehr.“ Ich schaute sie an. Sollte ich mich wehren? Aber vielleicht war es besser, wenn sie fahren würde. Sie würde automatisch zu ihrem Stützpunkt fahren. Damit wären wir in Deckung, und mit etwas Glück könnte ich diese Leute für den Aufstand motivieren. Ich kletterte aus dem Sitz ohne das Auto zu verlassen. Ich machte eine einladende Bewegung. „Bitte, ich kann dieses Monster nicht bedienen. Fahr du.“ Kommentarlos rutsche sie auf den Fahrersitz. Geübt legte sie die notwendigen Sperren ein und ließ die Kupplung kommen. Fast mühelos fuhr das Fahrzeug weiter. Ich ließ mich auf dem Beifahrersitz nieder. „Ich bin mit einem Jet geflohen. Ich war in die Gefangenschaft der Inneren geraten. Ich denke, ich habe dort ein Riesendurcheinander hinterlassen.“


  Die Frau hielt den Wagen an und drehte sich mir zu. „Niemand entkommt der Inneren Sicherheit. Und schon gar nicht mit einem ihrer modernsten Flugzeuge.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Dann glaub es halt nicht.“


  Wir fuhren weiter. Nach einer Weile wurde sie wieder neugierig. Vielleicht hatte sie mir ja doch geglaubt. „Du bist nicht von hier. Stammst du aus dem Asteroidengürtel?“


  „Nein, ich bin von der Erde.“ Sie bremste das Auto so heftig, dass ich beinahe auf die Motorhaube gefallen wäre. „Spinnst du? Was ist denn jetzt schon wieder. Aus euch soll einer mal schlau werden.“


  „Ich hatte begonnen Dir zu glauben. Aber dieses Märchen kaufe ich Dir doch nicht ab.“


  Ich musste sie sehr ernst und böse betrachtet haben, denn sie rutschte ein bisschen von mir weg. „Hör mal, dass ich hier bin ist ein Umstand, den ich nicht verhindern konnte. Ständig muss ich mir etwas einfallen lassen, um zu überleben. Ich bin doch nur ein junger Raumschiffspilot, der von einem Albtraum in den nächsten rutscht. Dass ihr hier so eine verzwickte Situation habt, dafür kann ich doch nichts. Es gibt wohl eine Unzahl an Siedlungen hier. Überirdisch, unterirdisch, im Asteroidengürtel und sonst wo noch. Nur eines könnt ihr nicht, Rinaldi absetzen! Alles muss ich allein machen.“ Ich sprang von dem Fahrzeug und ging weiter. Als mich die Wut noch einmal packte drehte ich mich wieder um. „Macht euren Aufstand doch allein!“ Ich steigerte mich so, dass ich einen Stein aufhob und ihn gegen das Fahrzeug warf, mich umdrehte und weiterging. Wieder packte mich die Erregung und drehte mich um. „Und die Blödheit sich als Zielscheibe für Kampfflugzeugen hinzustellen!“ Ich winkte ab.


  Die Frau fuhr mit dem Wagen in einem halsbrecherischen Tempo an mich heran und blieb stehen. „Sag ja nichts gegen Eduardo. Er war unser klügster Anführer. Ihm haben wir so viel zu verdanken!“


  „Wenn er doch so schlau war, warum ist er dann jetzt so mausetot?“


  Brüllend hechtete die Frau vom Wagen herunter in meine Richtung. Sie war kampferfahren. Ich hatte größte Mühe sie auf Distanz zu halten. Wir rauften bis uns die Kraft ausging. Keuchend bleiben wir liegen. Nach einer Weile rührte sich die Frau. „Wenn du von der Erde bist, wie bist Du dann hierher gekommen? Und warum nur Du?“


  Ich begann zu erzählen.


  


  Nachdem ich alles von der Erde, dem Asteroidengürtel und von meinen Erlebnissen auf Heimat erzählt hatte, erfuhr ich von Laura, so hieß die junge Frau, was es mit dieser Gemeinde in den Bergen auf sich hatte. David Grant hatte Recht behalten. Ein Teil der Regimegegner war in die Berge geflüchtet. Rinaldis Leute hatten eine Unzahl an Flüchtlingen zurück nach Conception gebracht, doch seine Einheiten konnten einfach nicht alle Menschen finden. Diese lernten mit der Zeit sich erfolgreich zu verstecken. Man baute versteckte Unterstände, wo man für eine begrenzte Zeit unterkommen konnte, wenn man auf der Flucht vor den Truppen war. Später entwickelten sich die Plätze zu Stützpunkten, die man fast nicht mehr ausmachen konnte. Die Ernährung wurde durch eine ausgeklügelte Landwirtschaft gesichert. Später, als das Leben sicherer wurde, begann man sich zu einem Widerstand zu organisieren. Es war sehr schwierig technisches Gerät zu beschaffen. Daher begann man mit dem Bau von Werkstätten, um dort Werkzeuge herzustellen. Mit den Werkzeugen kam der Aufschwung. Da sie der technischen Ausrüstung der Rinaldis deutlich hinterher hinkte, konnte man bisher noch keinen wirksamen Angriff auf seine Truppen starten. Laura meinte aber, es gäbe da trotzdem einige bemerkenswerte Erfindungen, die sich Rinaldi beim besten Willen nicht ausmalen konnte. Diese Bemerkung verband sie mit einem unglaublich selbstgefälligen Lächeln. Mir kam die ganze Technik hier reichlich veraltet vor. Sollten sie sich doch trotzdem freuen. Als wir fertig mit unseren Erzählungen waren, begann es schon dunkel zu werden. Also starteten wir mit dem Bau eines Biwaks. Laura wollte nicht bei Nacht fahren, da Rinaldis Leute das Licht der Scheinwerfer alarmiert hätte. Als ich mich niederließ, übermannte mich der Schlaf im Nu.


  Ich erwachte bei Sonnenaufgang. Die große Müdigkeit hatte bei mir keinen erholsamen Schlaf zugelassen. Zu meiner Überraschung hatte Laura das Biwak schon abgebrochen. Sie wartete bereits auf mich. Sie war vom Wesen her nicht besonders herzlich, ich empfand sie sogar ausgesprochen grob. Doch eines sprach für sie. Sie war ehrlich.


  Ich spürte einen gigantischen Hunger aufkommen und griff nach einem Kraftriegel, doch der Beutel war ausgerissen und der Inhalt war verloren gegangen. Mein Anzug brauchte dringend Überholung. Viele Funktionen verweigerten ihren Dienst. Ein Viertel meiner Schutzlamellen funktionierte nicht mehr. Ihre Nanoservos waren bereits unbrauchbar. Außerdem war ich schmutzig und stank nach allem möglichen.


  Laura startete den Wagen. Eine Abgaswolke umhüllte uns. Es war Dieselruß, wie mir Laura erklärt hatte. In der Schule hatte ich von diesem chemischen Kraftstoff gehört. Stolz hatte ich auch erfahren, wie sie aus nativem Erdöl Treibstoff kochen konnten. Das war die Quelle ihrer Unabhängigkeit.


  „Steig auf, wir können nicht ewig hier herumhängen.“ Also stieg ich schweigend auf. „Habt ihr irgendetwas zu essen?“


  „Ich hätte eigentlich gedacht, dass ihr Übermenschen von der Erde synthetische Nahrung aus der Luft kreieren könnt.“ Ich schaute sie streng an.


  „Nein, können wir nicht. Also, hast du was zu essen?“


  „So ist’s besser“, meinte sie. „Dort im Handschuhfach wirst du etwas finden. Ich hoffe es gefällt deinem irdischen Gaumen.“


  Mir war die Anspielung egal. Ich öffnete das Fach und holte so etwas wie einen Schinken heraus. Ich biss einfach hinein. Es schmeckte gar nicht schlecht.


  Nach längerer Fahrt erreichten wir den Stützpunkt. Wir fuhren in eine Schlucht, die an einem überwucherten Felsvorsprung endete. Die Szene hatte etwas Romantisches. Das absolute Blau des Himmels in Verbindung mit dem gelblichen Fels und den grünen Sträuchern war eigentlich wunderschön. Irgendwo musste ich an Ali Baba und die vierzig Räuber denken. Wir fuhren näher und ich erkannte im Halbdunkel bewaffnete Wachen. Bevor wir einfahren konnten, wurden wir angehalten. „Halt, bleib stehen. Wo ist Eduardo? Wo sind die anderen? Und wer ist der da?“ Lauras Blick verhüllte sich augenblicklich. Tränen kullerten über ihre Wangen. Ich hätte ihr diese Rührung nie zugetraut. „Eduardo, ist tot.“


  “..und die anderen?” fragte der Wächter zögerlich. „Auch tot...“


  Laura begann zu schluchzen. Ich legte als Zeichen des Bedauerns meine Hand auf Ihre Schulter. Auf einmal tat mir alles unsagbar leid. Schließlich hatte auch ich den Tod dieser Leute verursacht. Andererseits waren sie unsagbar dumm vorgegangen. Ich sah die Betroffenheit im Gesicht des Mannes. Als er mich bemerkte sah er mich argwöhnisch an. „Wer ist der da?“


  „Das ist Kapitän Brandauer. Er ist der Pilot der Maschine, die wir verfolgt haben.“ Der Mann machte eine Handbewegung, und Wachen traten aus dem nichts hervor. „Halt“, rief Laura. „Der ist OK. Der gehört nicht zu Rinaldis Leuten.“


  Die Wache schüttelte den Kopf. „Das werden wir überprüfen.“


  „Hör mal, wenn ich sage der ist in Ordnung, dann ist er’s auch“, half mir Laura weiter. Wieder schüttelte der Mann den Kopf. „Rinaldi und seine Leute sind so gerissen, die lassen sich alles Mögliche einfallen.“


  Ich musste den Kopf geschüttelt haben. „Warum habe ich das schon einmal gehört“, hatte ich zu mir selber gesagt. Die Wache schaute mich bösartig an. „Ah, einen Klugscheißer haben wir auch noch. Das ist gut, denn deinen Humor wirst du noch brauchen.“ Er schaute zu den andern Wachen und machte eine abfällige Bewegung. „Führt ihn ab“, sagte er überheblich. Fast hätte ich mir gewünscht, dieser Mann wäre anstatt der anderen ums Leben gekommen. Laura fing mit der Wache zu argumentieren an. Der Mann ließ sich nicht beirren. Grob wurde ich wieder einmal weggeschafft.


  Man vermied mich durch die Werkshallen hindurch zu führen. Eigens gegrabene Gänge verhinderten, dass Besucher zuviel mitbekamen. Man brachte mich in einen Raum wo zwei Piloten unter Bewachung am Boden hockten. Feindselig betrachteten sie mich. Sie trugen die Fliegerkombinationen der Inneren Sicherheit. Vielleicht waren das die anderen Piloten, die mich verfolgt hatten. „Guten morgen“, sagte ich zu den Sitzenden. Ich betrachtete ihre Namensschilder. „Teniente Gonzalo, Teniente Alvarez.“


  Ich erhielt von meinem Wächter einen Stoß in den Rücken. „Hinsetzen und Maul halten.“ Ich nickte ihnen zynisch zu und hockte mich zu meinen eigentlichen Feinden. Ich konnte den Mund nicht halten. Ich wusste nicht warum. „Guter Flug gestern nicht. Hat Spaß gemacht.“ Gonzalo bekam große Augen und sprang mich an. „Zwei gute Piloten sind tot, du Schwein...“ Die Wächter griffen sofort ein. Erschreckt rieb ich mir den Hals. „Hört sofort damit auf. Und du...“ der Wärter meinte mich, „hörst sofort auf zu reden. Ist das klar?“ Ich nickte ihm zu. So verbrachten wir gute zwei Stunden. Dann kam der Wächter wieder. Er musste einen höheren sozialen Rang innehaben. Er zeigte auf mich. „Du da, mitkommen.“ Mehr sagte er nicht. Ich stand auf und folgte ihm. Ich wurde in einen Raum mit einem großen Tisch und mehreren Stühlen gebracht. Wir setzten uns. „Wir sind hier zu klären, wie Sie mit dem Tod von Eduardo und seinen Männern in Verbindung stehen. Der Inneren Sicherheit ist ein großer Schlag gelungen. Wir wollen nun wissen, in welchem Verhältnis Sie zu Rinaldis Leuten stehen. Sollte sich erweisen, dass Sie schuldig sind, werden wir ein Exempel an Ihnen statuieren. Allerdings haben sie Glück in Laura eine so engagierte Führsprecherin zu haben. Andernfalls wären Sie schon längst tot. Erzählen Sie uns alles, so wie Sie es Laura erzählt haben. Und lassen Sie nichts aus.“ Also begann ich mit meiner Geschichte von neuem.


  Das Gespräch dauerte lange. Wir hatten über fünf Stunden geredet. Ich wurde immer und immer wieder unterbrochen, man stellte mir immer wieder die gleichen Fragen, die ich geduldig wiederholte. Manchmal glaubte ich einen Triumph in Albertos Augen zu sehen, wo er glaubte mich in der Falle zu haben. Hier schienen alle nur einen Vornamen zu besitzen. Da ich nicht log, konnte ich alle Bedenken leicht zerstreuen. Wasser bekam ich keines und schließlich winkte er ab. Abermals führte man mich in die Zelle. Ein dritter Pilot war hinzugekommen. Ich setzte mich wieder. Einer der Piloten wurde mitgenommen. Ich sah mich um und sah, dass es bereits zu Essen gegeben hatte. Ich hob die Hand. „Kann ich noch etwas zu essen haben?“


  „Nein, wer zu spät kommt, bekommt auch nichts zu essen“, antwortete mir der Wächter kalt. „Arsch“, sagte ich nur. Der Wächter hob den Gewehrkolben in Richtung meines Gesichts und holte aus. Meine Stirn wurde durch den Umstand gerettet, dass Laura hereinkam. Sie kreischte laut und ich hatte die Gelegenheit den Mann anzuspringen. Es gab ein kurzes Gerangel, dann saß ich wieder am Boden. Laura focht mit den Wächtern ein erbittertes Wortduell, mit dem Resultat, dass ich etwas zu essen bekam. Seitdem kontrollierte sie mein Befinden von Zeit zu Zeit.


  Die anderen zwei Gefangenen wurden ebenfalls abgeholt. Alle drei hatten schließlich ein großes Pflaster im Nacken. An nächsten Tag holte man mich wieder, und ich saß mit Alberto in dem Raum, den ich schon kannte. „Ihre Geschichte scheint zu stimmen. Die Piloten bestätigen ihre Flucht.“ Er machte eine Pause. Ich mischte mich in seine ermüdenden Ausführungen ein. „Haben sie den Aufstand in der Stadt überprüft? Wird noch gekämpft?“ Alberto schaute mich seltsam an. Es gibt keinen richtigen Widerstand in Conception. Er ist praktisch nicht möglich. Wir sind der Widerstand.“ Ich schaute ihn eindringlich an. „Wird in Conception gekämpft? Ja, oder nein!“ fragte ich so streng ich konnte. Der Mann wand sich unter meinem Blick. Das bestätigte meine Frage. „Also doch“, sagte ich. „Es wird gekämpft und ich sitze hier mit einem offiziellen Widerstand zusammen, der nicht am Aufstand beteiligt ist. Denn wir haben ihn angezettelt. Schon die Leute im Asteroidengürtel wollten mir nicht helfen. Dabei konnten wir mit einem guten Computervirus und ein paar gut platzierten Sprengsätzen auch so einen Tumult auslösen. Und jetzt sitzen wir hier, weil sie den Tod von einem unvorsichtigen Gruppenleiter klären wollen. Ist das nicht so?“


  Albertos Augen schienen hervor zu quellen. Ich dachte schon, er würde die Pistole zücken und mich erschießen. Aber stattdessen lehnte er sich wieder zurück und starrte mich eine Ewigkeit lang an, stand auf und verließ den Raum. Nach einer Weile kam er mit Laura wieder herein. Ich stand auf. Keiner zwang mich wieder auf den Sitz zurück. „Gut“, meinte Alberto, „komm mit.“ Ich hatte sie auf meiner Seite.


  Man brachte mich in so eine Art Kontrollzentrale. Die Geräte waren äußerst einfach. Die Bildschirme waren tatsächlich aus Kathodenstrahlröhren. Die Schalter waren aus Kunststoff mit einem Lämpchen darinnen. Ein paar Papierdrucker ratterten im Hintergrund. Die Controller trugen Kopfhörer mit Mikrofon. Ich war in ein Museum geraten. Trotzdem schien alles zu funktionieren.


  Eine seltsame Kraft schien die Kontrolle über mich genommen zu haben. Ich wandte mich gleich an Alberto. „Was wisst ihr über Conception? Wie ist die Situation? Wird noch gekämpft?“


  Alberto hob die Hand. Ich sollte mich zurückhalten. In den Bildschirmen erkannte man einige Perspektiven von der einzigen großen Stadt auf dieser Welt. Man sah deutlich Explosionen und Rauchwolken zwischen den Straßenzügen aufsteigen.


  Alberto und Laura führten mich zu einem älteren Mann, der immer eine Traube Leute um sich hatte. Alberto wartete bis ihn der ergraute Mann bemerkt hatte. Dann salutierte Alberto auch noch. „Herr General, hier ist der Mann, der angeblich für die Kämpfe verantwortlich ist.“ Der Mann betrachtete mich kurz. Ich dachte, ich würde wieder meine Geschichte herunterleiern müssen. Doch es kam ganz anders. „Sie sind also dieser junge Weltraumkapitän, der unsere kleine Welt in Aufregung versetzt.“ Seine Stimme klang alt und befehlsgewohnt.


  Für mich war es ratsam vorsichtig mit den Worten zu sein. Zuerst nickte ich ihm zu. „Es tut mir leid, ohne Abstimmung mit Ihnen hier in den Bergen einen Aufstand durchzuführen. Meine Informationen waren äußerst knapp. Ich sah keine andere Möglichkeit.“ Ich hasste mich für meine Unterwürfigkeit.


  „Das war es, junger Mann, das ist das Ende. Unsere Organisation ist noch nicht stark genug für einen solchen Militärschlag.“ Oh, wie mir diese selbstgerechten Kommandeure zuwider waren.


  „Ich fand auf meinem Weg hierher viele Gemeinden, die sich uns angeschlossen haben. Große Persönlichkeiten führen den Oberbefehl. Zum Beispiel Antonia Grant aus dem Astroidengürtel und David Grant in der unterirdischen Stadt. Derzeit haben wir einen Mehrfrontenkrieg. Im Weltraum, als auch auf dem Boden.“ Ich betrachtete den alten Mann herausfordernd. Mir schien, als wäre er etwas blasser geworden.


  „David ist noch am Leben?“


  „Er erfreut sich bester Gesundheit. Seine Nichte und Colonel Banderas koordinieren den Aufstand und die Truppen. Sie ist mit uns auf diesen Planeten gekommen.“ Der General hatte ruhig zugehört. Er zeigte keine Reaktion.


  Also musste ich weiter bohren. „Ich bitte um Informationen, was in der Stadt abläuft. Die Kämpfer brauchen Hilfe. Wie ich Ihre Leute bereits informiert habe, sind die implantierten Netzwerksonden, die Rinaldis Leute ihren unwilligen Opfern implantierten, neutralisiert. Die Menschen sind für einen gewissen Zeitraum nicht mehr willenlos. Die unterstützende Drogenmischung wurde durch einen geschickten Sabotageakt auf ein vertretbares Niveau gesenkt. Die Opfer erleiden keinen Entzug. Die Bewohner Conceptions denken für einen kleinen Zeitraum wieder als freie Individuen. Die Menschen sind deshalb aufgewacht und haben den Aufstand begonnen. Der Prozess kann nur noch durch Rinaldis Leute gestoppt werden. Und das werden Rinaldis Leute zu meistern wissen, wenn wir nicht einschreiten. Der Aufstand geht jetzt über die Runden. Ein Später wird es nicht mehr geben.“


  „Ihre Einschätzung scheint zu stimmen.“ Der General drehte sich auf die Seite und überließ mir den Blick auf eine große virtuelle Karte. „Da schauen Sie. Gekämpft wird hier, dort und hier.“ Er zeigte auf drei verschiedene Punkte in der Stadt. „Das entscheidende Problem ist die Lufthoheit. Wir müssen zuerst die Kampfjets ausschalten. Danach müsste man die Truppen dort und hierhin koordinieren. Danach würde ein Sturm auf den Regierungspalast möglich.“


  Alberto regte sich. „Herr General, wir könnten unsere neuen Vipers zum Einsatz bringen. Sie sind schnell und wendig. Wir sind schon lange der Meinung, es mit den Kampfjets aufnehmen zu können.“


  „Vipers?“ fragte ich. Laura flüsterte mir leise ins Ohr. „Es sind Gleiter. Sie sind schnell und äußerst wendig. Man kann sie kaum aufspüren, da sie nur eine kleine Energiequelle benötigen.“


  „Und wie soll das möglich sein?“ flüsterte ich zurück.


  „Wir fanden Kristalle, die durch Mirkoorganismen entstehen. In ihrem Reifezustand kehren sie die Anziehungskraft des Planeten einfach um und fliegen davon.“


  Jetzt fiel es mir ein. Die Leuchtkristalle, vor allem die gelben lösten sich vom Boden um gegen die Höhlendecke zu krachen und sich dabei zu vermehren.


  Ich nickte ihr zu. „Ich denke, ich weiß wovon du redest.“


  Alberto und der General schienen sich geeinigt zu haben. Sie wandten sich wieder mir zu. „Gut, meinte der General. Wir treten dem Aufstand bei. Sie sind doch Pilot, nicht wahr?“


  „Ja natürlich, wieso?“


  „Wir werden Sie brauchen. Wir haben zu wenig Piloten.“


  Dann besprachen wir unsere Strategie und beriefen ein Briefing ein. Es gab keine Zeit zu verlieren. Wir hatten zehn Staffeln dieser wundersamen Fluggräte zur Verfügung. Aber nur einen Bruchteil gut ausgebildeter Piloten.


  Ich wurde der Staffel Blau zugeteilt. Jeder erfahrene Pilot erhielt einen unerfahren Wingman. Mein Wingman war ein junger Bursche mit leuchtenden blauen Augen. Er musste erst 18 Jahre alt sein. Wie konnte ich nur so arrogant denken, denn ich war ja auch gerade erst Anfang 20.


  Alberto, der sich als Kommandeur entpuppte, führte seine Ausführungen zu Ende und wünschte uns viel Glück. Wir verließen den Raum. Alberto und Laura begleiteten mich. „Hier, das ist dein Helm.“ Sie hielt einen Fliegerhelm in der Hand. Ich nahm ihn an mich. Er war ident mit dem, den ich im Kampfjet getragen hatte. „Danke“, antwortete ich ihr. Wir folgten dem Piloten den Gang hinab. Kurz vor dem Ende des Ganges hielt mich Laura an. „Jetzt kommt die Überraschung.“ Sie zeigte in einen großen Hangar hinein. Die Szene war beeindruckend. Eine Unzahl an schlanken Einmanngleitern stand bereit. Irgendetwas war seltsam. Die Flieger standen in der Luft, ohne auch nur einen Windhauch abzugeben. Bestürzt schaute ich zu meinen neuen Verbündeten. „Die schweben ja.“ Mir schien die Sprache wegzubleiben.


  „Ganz richtig, das ist unsere neue Waffe.“


  „Wo steht meine Maschine“, fragte ich gierig.


  „Dort“, Alberto zeigte auf einen Mann, der auf einer Tragfläche stand und uns zuwinkte. Ich erkannte meinen Wingman wieder. Ich eilte daraufhin auf meine Maschine zu.


  Als erstes betrachtete ich den Unterboden des Gleiters. Er war glatt um keinen Luftwiderstand zu leisten. Tatsächlich fand ich keinen Hinweis auf einen Kristall oder sonst noch etwas. Die Bewaffnung war erwartungsgemäß einfach. Ich fand zwei Luft-Boden-Raketen, Luft-Luft-Raketen und zwei 28mm Maschinenkanonen. Nicht gerade großartig, aber es musste ausreichen.


  Mein Wingman signalisierte mir in der Maschine Platz zu nehmen. Also setzte ich mich in das Cockpit. Sein Codename war Bandolero. Er meinte, ich solle mir ebenfalls einen Codenamen aussuchen. Mir fiel nichts anderes ein als Desperado. Nachdem dies geklärt war, erklärte mir Bandolero die Maschine. Das Cockpit war übersichtlich und einfach. Bis auf das Radar, gab es ausschließlich analoge Anzeigen. Der Gleiter war tatsächlich eine Mischung aus Jet und Hubschrauber. Es gab einige Änderungen zu beachten. Die wesentlichste war, dass man so leicht nicht abstürzen konnte, denn die Maschine flog ja nicht aus eigener Kraft. Man hatte auf eine gute Panzerung zum Schutz des Piloten geachtet und die würden wir unbedingt brauchen. Wie ich verstanden hatte, waren die meisten Piloten Neulinge. Es war ganz klar ein Himmelfahrtskommando. Ich wünschte mir, es würde zu keinen harten Luftkämpfen kommen.


  Der Einsatzbefehl war einfach gestrickt. Im Tiefflug die Flughäfen ausschalten und danach die Luftherrschaft erlangen. Das klang unglaublich einfach und praktisch unmöglich. Wieso setzte ich mich eigentlich so ein? Vielleicht lag es daran etwas zu bewegen.


  Ein lautes Horn ertönte. Damit wurde signalisiert die Starbereitschaft herzustellen. Techniker und Wartungspersonal eilten aus der Gefahrenzone. Kurz danach kam das Zeichen die Triebwerke zu starten. Die Maschinen heulten im Startvorgang unerträglich laut auf. Manche Gleiter tänzelten regelrecht in der Luft und ihre Piloten hatten Mühe die Gleiter auf Position zu halten. Nervös arbeiteten die Ruderanlagen. Auch ich hatte meine Mühe. Als die Turbinen in den Leerlauf gingen sackte der Lärmpegel auf ein erträgliches Niveau und eine drückende Nervosität lag in der Luft. Ringsherum waren diese seltsamen Gleiter und ich mitten drinnen. Ein riesiges Tor wurde eilig geöffnet. Mehrere Männer mühten sich mit den Toren ab. Schließlich war es soweit. Die erste Staffel wurde herausgewunken. Die Reihe setzte sich elegant in Bewegung, danach die zweite, dritte, bis meine Staffel an der Reihe war. Knapp über den Boden flogen wir zwar nicht im Überschall aber doch in einem gewagten Tempo über die Steppe. Unsere sandfarbenen Maschinen mussten aus größerer Höhe regelrecht unsichtbar erscheinen. Unser einziger Vorteil war der Überraschungseffekt.


  Der Gleiter war hervorragend zu steuern. Er lag auf einem Kissen in der Luft und benötigte nur eine verhältnismäßig geringe Antriebsenergie.


  Wir behielten absolute Funkstille. Selbst der Start war nur auf Handzeichen abgelaufen.


  Der Anflug dauerte nicht lange. Wir teilten uns kurz vor der Stadt. Wie es der Zufall so wollte flog ich auf das Flugfeld der Inneren Sicherheit zu. Schließlich teilten wir uns auf, um die Verlustrate gering zu halten. Mit meinem Wingman verständigte ich mich mit Handzeichen. Wir nahmen eine Reihe geparkter Jets ins Visier. Wie konnte man seine Flugzeuge nur so ungeschützt abstellen! Diese Fahrlässigkeit oder auch Schlamperei würde jetzt das große Verhängnis der Inneren Sicherheit werden. Wir setzten zum Zielanflug an. Es wurde Zeit die Maschinenkanonen zu entriegeln. Konrad spielte mir wieder ein Fadenkreuz in mein Sichtfeld ein. Wir erreichten Schussweite. Ohne großen Kommentar feuerten wir auf die Jets. Da wir dabei unsere Fluggeschwindigkeit variieren konnten war die Zerstörung nahezu total. Auf dem Flugfeld entflammte die Hölle. Die Überraschung war perfekt. Kein Stein blieb auf dem anderen. „Boogies von allen Seiten“, meldete mir Konrad. Die Funkstille war nicht mehr notwendig. „Bandolero, weg hier, Boogies von überall. Versuche so viel Höhe wie möglich zu erreichen.“


  „Roger, Höhe erreichen“, antwortete mein Wingman.


  Die ersten Jets schossen auf unsere Gleiter. Gegen Luft-Luft-Raketen waren sie schutzlos. Einige Feuerbälle flammten auf. Menschen starben unnötigerweise.


  Die Maschine stieg schnell. Trotzdem ging es zu langsam. Brav tat es mein Wingman mir nach. Ich spürte die Verantwortung, die er mir mit seiner Anwesenheit auflastete.


  Eine Leuchtspur schoss an uns vorbei. Zum Glück ging die Garbe daneben. Ich erkannte sofort, wir würden nicht die nötige Höhe erreichen. Da kam mir der Einfall. Mein Flieger verhielt sich doch ähnlich einem Raumschiff. „Bandolero, stell dein Treibwerk ab und schwenke auf die Jets ein.“


  „Roger, einschwenken, habe verstanden.“


  Unsere Gleiter drehten sich im Flug um einhundertachzig Grad. Mit den Korrekturtriebwerken konnten wir uns ausrichten und die Jets neutralisieren. Sie explodierten in einem Feuerball. „Yehaaa!“ schrie Bandolero.


  Für Triumphgefühle ließ man uns keine Zeit. Geschosse schlugen hart in meine hinteren Panzerplatten ein. Schnell drehte ich den Gleiter, um mich auszurichten. Doch der Jet war schon vorbei. Ich schaute mich um. Im Himmel war die Hölle los. Überall waren Punkte zu sehen. Flugzeuge aller Art kurvten umher. Der Pilot, der auf uns geschossen hatte, musste sich wohl einen anderen Gegner ausgesucht haben. Ich suchte nach einem Ziel unterhalb von uns. „Bandolero, siehst du den Jet da unten? In 2 Uhr.“


  „Hab ihn“, rief er ins Mikro.


  „Angriff“, ordnete ich an.


  Gemeinsam schossen wir aus der Überhöhung und zerlegten das Flugzeug. Die Explosion hörten wir sogar im Cockpit. Ich nützte die Geschwindigkeit aus um wieder auf Höhe zu kommen. Abermals orientierte ich mich. Mein Wingman war noch da. In der kurzen Zeit hatte sich der Himmel merklich geleert. Mit Schaudern dachte ich an die vielen toten Piloten.


  Eine Leuchtspurgarbe traf zuerst meinen Gleiter, dann den meines Wingmans. Seine Maschine fing sofort Feuer. Ich hatte noch Glück. Meiner Maschine ging etwas an Manövrierfähigkeit verloren. „Ich bin getroffen!“ schrie Bandolero.


  „Kannst du das Feuer löschen?“


  „Nein, ich verliere an Höhe“, rief er.


  „Da unten, siehst du die freie Fläche?“


  „Ja...“


  „Mach eine Notlandung, ich decke dich.“


  „Roger, leite eine Notlandung ein.“


  Die Nase des Gleiters zielte steil nach unten. Ich dachte, er würde abstürzen, doch der junge Pilot zog über dem Boden die Maschine wieder hoch und pflügte sich sauber durch den Erdboden. Ich hielt mich die ganze Zeit lang über ihn und gab ihm mit meinem Gleiter Deckung. Die Maschine meines Wingman glitt aus. Ohne lang zu warten flog die Cockpitverglasung weg und Bandolero sprang heraus, um in Deckung zu rennen. Ich überflog ihn noch einmal und wackelte mit den kurzen Flügeln. Strahlend vor Freude winkte er mir nach.


  Ich zog die Maschine wieder hoch um aus dem Gefahrenbereich zu kommen. Durch die vielen Treffer war die Wendigkeit deutlich eingeschränkt. Die Robustheit dieser Bauart war trotzdem beeindruckend. Ein Jet hätte diese Schäden nicht so ohne weiteres weggesteckt.


  Mit gemischten Gefühlen flog ich wieder in die Gefechtszone. Die Anzahl an Flugobjekten war in der kurzen Zeit deutlich gesunken. Inzwischen war eine Flak installiert worden. Ein Sperrfeuer erhöhte das Risiko abgeschossen zu werden. Die Zeit wurde langsam knapp. Die Raumflotte würde sich sicher bald in die Kämpfe einmischen. Über Audio hörte ich die Rufe der Piloten. Ich flog ständig Kurven damit sich kein Gegner auf mich einstellen konnte. Ab und zu gelang es mir einen Jet ins Visier zu bekommen. Gelegentlich erhielt ich ebenfalls Treffer, die meist auf die Panzerplatten trafen. Die übrig gebliebenen Piloten, ob Freund oder Feind, waren zu gut um sich abschießen zu lassen. Immer wieder schoss ich eine Salve ab, richtete aber am Gegner keinen sichtbaren Schaden an. Wertvolle Zeit verging. Am Boden waren inzwischen harte Gefechte aufgeflammt. Die Ablenkung der Luftwaffe von ihren Bodenzielen zeigte Wirkung. Wann würde die Raumflotte Rinaldis an den Kämpfen teilnehmen?


  „Wer ist noch übrig? Bitte um Meldung“, rief der Kommandeur über Funk.


  „Hier Desperado, bin noch da“, meldete ich. Ich war gerade mit einem Jet beschäftigt.


  „Hier Renegat, Iceman,...“ meldeten sich die anderen. Es waren mehr als angenommen.


  „Sammeln, am vereinbarten Ort“, befahl der Kommandeur noch einmal.


  Endlich gelang es mir den Jet vor mir zu beschädigen. Ein dunkler schwarzer Schweif entstand. Ich ließ von der Maschine ab. Beim Abdrehen sah ich wie der Pilot mit dem Schleudersitz ausstieg. Ich suchte sogleich den Treffpunkt und richtete meinen Kurs aus. Auf die Schnelle zählte ich acht Gleiter. „Hier Desperado, bitte um Instruktionen“, rief ich durch den Äther. „Fein, Desperado, schön dich noch heil zu sehen. Schließ auf. Wir starten unseren letzten Angriff. An alle. In Formation gehen.“


  Wir bestätigten den Befehl. In Deltaformation flogen wir wieder in Richtung der Stadt. Im Radar konnte ich eine Ansammlung gegnerischer Maschinen ausmachen. Die verstreichende Zeit schien zur Ewigkeit zu werden. Dunkle Punkte wurden erkennbar. Mir blieb die Luft weg. Die Überzahl schien gigantisch. Keiner sprach auch nur ein Wort. Dies würden wir sicher nicht überstehen. „Ist da oben noch jemand? Erbitte Luftunterstützung. Wir sitzen in einem Kessel fest. Der Gegner hat uns eingekreist. Ist da noch einer übrig?“ rief ein Bodenkämpfer über Funk. „Hier spricht Alvarez, der Kommandeur. Ich schicke euch Hilfe.“ Ich wusste nicht warum ich dafür ausgewählt wurde, aber es rettete mein Leben. „Desperado, kümmere dich um das Problem, nimm Iceman und Renegat mit.“


  „Aber“, meinte ich nur.


  „Nein, nichts aber, flieg schon, wir erledigen das hier.“


  „Aye aye“, antwortete ich und drehte mit meiner Eskorte ab. Aus dem Augenwinkel sah ich wie die Kontrahenten aufeinander trafen. Feuerbälle zuckten auf. Es entstand ein abstraktes Bild der Hölle. Mit einem Kloß im Hals konzentrierte ich mich auf mein Ziel. Es dauerte nicht lange und wir flogen unseren Angriff. Erbittertes Abwehrfeuer schlug uns entgegen. Renegat ging in einem Feuerball auf. Ich nahm mit meinen Maschinenkanonen die Ziele ins Visier bis die Mechanik klemmte und drehte schließlich ab. Ich hatte meine Schuldigkeit getan. „Iceman“, rief ich, wie ist dein Status?“


  „Bin OK, habe aber kein Munition mehr.“


  „Danke“, ich rief den Kommandeur. „Hier Desperado, Ziel wie befohlen angegriffen, bitte um Anweisungen!“ Es rauschte auf unserer Frequenz nur noch. Ich wiederholte die Meldung noch einmal und erhielt wiederum keine Antwort.


  „Wir sind die letzten, es ist niemand mehr übrig“, meinte Iceman.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es mir. „Bringen wir uns in Sicherheit.“


  „Verstanden, drehe ab“, erhielt ich von Iceman niedergeschlagen zurück.


  Im selben Augenblick überstrich uns eine Leuchtspursalve. Hart schlugen die Geschosse in meine Rückenplatte ein. Iceman blieb in der Luft. Augenblicklich begann ich mit einem Ausweichmanöver. „Iceman, bring dich in Sicherheit“, rief ich ihm zu.


  „Mach ich, viel Glück.“ Iceman drehte ab. Ich versuchte an Höhe zu gewinnen. Als letzten Ausweg zog ich in einen Looping. So konnten mich meine Verfolger nicht mehr so leicht anvisieren. Dieses Mal hatte ich keine Chance mehr. Ich bereitete mich auf einen Absprung mit dem Fallschirm vor. Im Zick-Zack versuchte ich den meisten Treffern zu entgehen. Ich brauchte eine kleine Feuerpause um auszusteigen. Mittlerweile hatte ich drei Verfolger an der Heckflosse. Auf einmal explodierte einer meiner Verfolger, dann ein zweiter. Der dritte drehte noch rechtzeitig ab. Ein Schatten zog in großer Geschwindigkeit über mir vorbei. Ich hörte einen Kampfschrei über den Äther. Verblüfft schaute ich mich um. Dann erkannte ich die Modelle. Es waren Raumjäger aus dem Asteroidengürtel! Es waren Tiburones. Mein Herz schlug fester.


  „Hier ist Brandauer, Robert Brandauer, wer seid ihr?“


  „Wir sind die Kavallerie“, rief eine mir bekannte Stimme.


  „Ihr seid die Robotstaffel, nicht war?“


  „Yeaha, sind wir...“


  Durch die Aufregung hatte ich vergessen Kurven zu fliegen. Ich geriet in die Schusslinie der Luftabwehr und eine Granate explodierte zu nah an meiner Maschine und ich geriet ins Trudeln. Ein sicherer Ausstieg war nicht mehr möglich. Ich gab so viel Schub wie möglich und schirmte den natürlichen Auftrieb der Maschine ab. So bekam ich die Nase herunter und flog in eine Häuserschlucht hinein, krachte heftig gegen Hindernisse, die zum Glück nachgaben und meine kinetische Energie abfingen. In einer Straße blieb ich quer mit meinem zerstörten Gleiter liegen. Mein Wrack wurde sofort unter Beschuss genommen. Eilig sprengte ich das Kabinendach ab und hechtete aus der Maschine. Hinter mir schlugen Geschosse ein. Der Gleiter ging in einem Feuerball auf. Ich rannte so schnell ich nur konnte. Hinter einem Wall fand ich Deckung. Keuchend blieb ich liegen. Ich sah lauter kleine, goldene Sternchen.


  


  XVI. Chaos und Ordnung


  


  Als ich die Augen öffnete, schaute ich in die Mündung einer Pistole. Ich erkannte die graue Uniform eines Regierungssoldaten. Der Lauf der Waffe zitterte leicht. Der Mann schien nervös zu sein. Ein Truppentransporter landete am anderen Ende der Straße und wurde sofort unter Beschuss genommen. Der Stoßtrupp an Bord wurde aufgerieben. Viele konnten sich in Sicherheit bringen, aber die Piloten kamen ums Leben. Die Triebwerke liefen noch.


  „Welcher Seite gehörst du an?“ Offensichtlich kannte sich der Soldat nicht mehr aus. Jetzt erst sah ich, dass sich der Mann die Rangabzeichen abgerissen hatte.


  „Und wem gehören Sie an?“


  „Ich hab zuerst gefragt“, antwortete er mir ungeduldig.


  „Den Aufständischen“, meinte ich nur. Der Soldat entspannte sich und senkte die Waffe. Eine Maschinengewehrsalve überstrich den Geschützstand. „Deckung!“ rief der Mann und warf sich auf den Boden. Wir blieben unverletzt.


  „Ich war Hauptmann, bis ich aus irgendeinem Grund“, der Mann zögerte als suchte er Worte, „aufgewacht bin. Mit einem Schlag war ich ein anderer Mensch. Zweifel an unserer Aufgabe kamen uns. Wir kannten uns nicht mehr aus. Dann erinnerten wir uns wieder. Wir waren gegen unseren Willen Soldaten gewesen. Diese Erkenntnis hat meine Leute und mich zu den Aufständischen überlaufen lassen.“ Der Mann stand unter Stress. Er schaute in die Luft. „Sie sind doch eben in der Luft gewesen? Wie ist die Lage?“


  Ich atmete durch. „Wir konnten die Luftwaffe Rinaldis für eine Weile ablenken. Ich war einer der letzten, die sich noch in der Luft befanden. Allerdings haben wir Verstärkung aus dem Orbit erhalten. Wir müssten jetzt die Lufthoheit haben.“


  „Also sind wir auf dem Vormarsch.“ Der ehemalige Hauptmann schien nachzudenken. „Danke“, sagte er mir und drehte sich um. „Macht euch bereit!“ Rief er seinen Leuten zu. Ich verstand nicht. „Was haben sie vor?“ fragte ich. Der Mann deutete auf eine Stellung. Wir werden die Stellung dort drüben ausnehmen.“


  „Das ist Wahnsinn“, gab ich darauf zurück.


  „Das ist nun mal so.“ Er drehte sich um.


  „Ich habe keine Waffe“, mischte ich mich ein.


  „Sie bleiben hier“, er drehte sich wieder seinen Leuten zu und rief zum Angriff. Es waren mehr Männer verborgen gewesen als ich angenommen hatte. Von überall her stürmten die Kämpfer hervor und überrannten die gegnerische Stellung. Einige Soldaten blieben einfach liegen. Ich war total entsetzt. Danach wurde es still. Ich kroch aus meiner Deckung, ging zu der Stellung hin und erwartete das Schlimmste zu sehen. Zu meiner Freude hatten sich die meisten ergeben. Der Anführer sprach über Funk mit jemandem. Vermutlich meldete er seinen Erfolg. Er legte auf und sah durch Zufall zu mir auf. „Ah, der Pilot, kommen Sie.“ Ich näherte mich ihm. Er zeigte mir eine Karte. „Da schauen sie. Wir sind soweit vorgerückt.“ Er zeigte, wie die Schlinge um Rinaldis Leute zugezogen wurde. „Die Kämpfe nähern sich der Endphase. Unser Job hier ist erledigt. Unsere Einheiten ziehen sich um den Regierungspalast zurück. Rinaldi hat sich nicht ergeben. Die Anlage ist gut geschützt. Man braucht dort jeden Mann.“ Er schaute etwas hilflos drein, so als ob er physischen Schmerz spüren würde, nur weil er nicht dort sein konnte. „Wir müssten irgendwie dort hinkommen. Der Palast ist zu weit weg von hier.“


  Das Grübeln sprang auf mich über. Ich schaute mich um. Mir fiel wieder etwas ein. Der Hubschrauber am Ende der Straße! Ich eilte zum Mannschaftshubschrauber um die Funktionsfähigkeit zu überprüfen. Die Rotoren liefen noch langsam. Ich entfernte die toten Piloten. Die Armaturen waren zum Großteil erhalten geblieben. Mit Unbehagen nahm ich auf dem Pilotensitz Platz. Ich drehte am Gaszug und die Turbinen reagierten pflichtgemäß. Die Ruderanlage schien zu funktionieren. Danach stelle ich alles auf Leerlauf und stieß einen Pfiff aus. Der Hauptmann sah mich und erkannte seine Möglichkeit sofort. Eilig stellte er sich einen Trupp zurecht. Ich ließ die Turbinen auf Touren kommen während die Männer auf den Hubschrauber zueilten und im Laderaum Platz nahmen. Der Hauptmann signalisierte mir glücklich die Bereitschaft. Wir hoben ab. Konrad spielte mir die Flugrichtung in mein Sichtfeld ein. Ich nutzte die Deckung der Hochhäuser aus, um nicht von den eigenen Leuten abgeschossen zu werden. Der Flug dauerte nicht lange und wir erreichten den Hauptlatz vor dem Palast, wo ich zur Landung ansetzte. Die Geschütze am Boden wurden auf uns ausgerichtet doch der Hauptmann schoss eine Leuchtkugel, die wohl unser Erkennungszeichen war, ab. Die Situation entspannte sich zum Glück schnell wieder.


  Kaum hatte ich aufgesetzt, sprangen die Männer aus der Maschine und rannten auf einen Sammelpunkt zu. Der Hauptmann bedankte sich bei mir und war verschwunden. Daraufhin ließ ich die Turbinen auslaufen, wartete bis die Rotoren still standen und stieg aus der Maschine. Ich schaute mich um. Ich musste den Kommandostand finden und mir ein Bild über die jetzige Situation machen. Also ging ich einige Schritte. Von weit her hörte ich ein Summen, das zu einem lauten Heulen anschwoll.


  „Gehen Sie in Deckung, Mann, sind Sie lebensmüde?“ schrie mir jemand aus einer Deckung zu. Ich verstand nicht. Auf einmal lag ich am Boden und ein Mann lag auf mir. Ich gleichem Augenblick schlug eine Granate in der Nähe ein. Dreck regnete auf uns herab. Meine Ohren pfiffen laut. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Ohne lange zu warten zerrte der Mann mich in seinen Unterstand. Ich verlor die Orientierung. Im Hintergrund sah ich meinen Hubschrauber noch an seiner Parkposition stehen. „Sind Sie wahnsinnig? Sie können doch nicht so einfach da herumspazieren!“ Ich hob die Hände um ihn zu beruhigen. Der Mann hatte mir unter Umständen das Leben gerettet. Auf jeden Fall meinte er es gut. Ich musste mich zur Ruhe zwingen um ein brauchbares Wort hervor zu bringen. „Sorry, ich hatte keinen Überblick über die Situation. Ich war die ganze Zeit über in der Luft.“


  „Sind Sie der Pilot der Maschine?“ Er schaute zum Hubschrauber hinüber. Ich konnte ein Zucken meiner Schultern nicht unterdrücken. „Ja, eigentlich ja“, antwortete ich ihm. Irgendwo stimmte es ja.


  „Wir brauchen Verstärkung.“ Der Kämpfer hielt mir eine Karte vors Gesicht. Er erklärte mir die Situation. Der Präsidentenpalast war eingekesselt, doch die Front war zum Stehen gekommen. Der Palast erwies sich als eine uneinnehmbare Festung.


  „Der Hubschrauber ist beschädigt, doch er ist noch funktionsfähig. Was mir aber Sorgen bereitet ist das eigene Abwehrfeuer. Wie kennzeichne ich die Maschine, damit ich nicht abgeschossen werde?“ Ich hielt meine Frage für berechtigt. „Dazu brauche ich eine kleine Bordmannschaft. Einer, der das Maschinengewehr bedient.“


  Der Kämpfer zeigte in die Richtung des Hubschraubers. Einige Leute machten sich an der Maschine zu schaffen. Jemand klebte eilig das Symbol des Aufstandes auf die Seitenwand. „Sie müsste gleich wieder startklar sein“, antwortete der Soldat grinsend. Sein von Dreck verschmiertes Gesicht verlieh ihm einen wilden Ausdruck, der mir zudem keine Wahl ließ. Ich war einfach perplex. Die Schnelligkeit dieser Leute war erstaunlich. Auch die Eigendynamik, die meine Situation beherrschte, verwirrte mich immer mehr. Wann hatte ich das letzte Mal geschlafen? Vor einer Woche? Oder waren nur einige Stunden vergangen? Ich wusste es nicht mehr. Ich merkte wie ich mit der Schulter zuckte. Irgendwie war ja doch alles egal. Ich hatte schon lange den Überblick verloren. Ich handelte nur noch. „Gut“, antwortete ich ihm. Der Mann schlug mir auf die Schulter. Er wünschte mir, wohl auf diese Weise, viel Glück. Ich sprang aus dem Unterstand und rannte zum Hubschrauber. Es war ab jetzt fix, der Hubschrauber gehörte zu mir und ich war ja schließlich Pilot.


  Keuchend erreichte ich die Maschine. Man ließ sich nicht stören. Einige Blicke wurden ausgetauscht, doch mehr wurde zu meiner Begrüßung nicht getan. So stieg ich einfach ins Cockpit. Ein Mann war gerade dabei das Blut der vorigen Besitzer wegzuwischen. Es war eine schreckliche Arbeit. Ich startete die Turbinen. Singend liefen die Rotoren an. Ein Mann schaute mir auf einmal ins Gesicht. „Das war die Maschine von Capitan Estevez. Haben Sie ihn getötet?“ Der Schreck fuhr wie ein Stromschlag durch mein Nervensystem. Dieser Mann kannte den ehemaligen Piloten. Ich wagte mich nicht mehr zu bewegen. Ich zwang mich zur Ruhe. Würde er mir glauben, wenn ich ihm die Wahrheit sage? Ich behielt meinen ernsten Gesichtsausdruck. Ich schaute ihm fest in die Augen. „Als ich den Hubschrauber fand, war er und sein Copilot schon tot.“


  Der Mann hielt kurz inne. Was würde jetzt passieren? Er griff mir auf die Schulter. „Er war sowieso ein arroganter Arsch!“ Obwohl die Aussage nicht besonders schön war, fielen mir große Steine vom Herzen.


  „Bist du Mechaniker?“ fragte ich ihn, um meine Nervosität zu überwinden. Der Mann nickte. „Ich bin Juan.“ Er hielt mir seine Hand hin. „Ich bin Rob“, antwortete ich ihm und griff nach seiner Hand. Er grinste mich genauso verrückt an, wie der Kämpfer vorher im Unterstand.


  „Ich brauche einen Copiloten. Fliegst du mit?“


  „Claro, Rob, ich fliege mit.“ Die Rotoren waren schon auf Touren.


  „Haben wir auch einen Bordschützen?“ Als Antwort erhielt ich ein strahlend weißes Lächeln, das von seinem schmutzigen Gesicht vieles weißer wirkte. Er zeigte nach hinten.


  „Pancho, macht das schon.“


  Ein Latino mittleren Alters machte sich an dem schweren Maschinengewehr zu schaffen. Juan pfiff durch die Zähne. Daraufhin sah Pancho kurz zu uns herüber, grinste und macht das OK-Zeichen.


  Ich schaute mich um. Die anderen waren bereits von der Maschine abgesprungen, und einer deutete mir eilig, ich solle abheben. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und stellte die Rotoren auf Auftrieb. Das schwere Gerät hob sofort ab. Ich gab dem Druck der Maschine nach und ließ sie beim Auftrieb langsam drehen. Es half uns schneller auf Höhe zu kommen.


  Juan deutete mir die Flugrichtung an. Konrad ebenfalls. Eilig legte ich die Flugrichtung fest. Unter uns schlug eine Granate ein. Zum Glück waren wir schon auf sicherer Höhe.


  Der Flug dauerte wie erwartet nicht lange. Schon bald konnte man den Sammelpunkt in einiger Entfernung sehen. Hubschrauber starteten und landeten unentwegt. An einer leicht zugänglichen Stelle landeten wir. Sofort rannte eine Schützengruppe auf uns zu. Ein Offizier deutete mir sofort abzuheben. Juan klärte alles weitere mit dem Soldaten ab. Ab jetzt brauchte ich nur noch zu fliegen. Bestimmen würden jetzt die Anderen.


  Als wir uns dem Regierungsviertel näherten, war plötzlich eine große Explosion zu sehen. Juan und der Offizier besprachen sich über Funk. Da ich in meinem Elternhaus Spanisch gelernt hatte, konnte ich das Gespräch mühelos verfolgen.


  „Es hat einen Treffer im Regierungspalast gegeben“, rief der Offizier.


  „Si, eh tambien han hecho bastande dano, man hat die Panzerung durchschlagen...“, redete Juan weiter.


  „Der Treffer war viel zu hoch, die Truppen können dort unmöglich in das Gebäude eindringen“, rief der Offizier enttäuscht zurück.


  „Vielleicht kann man von oben Kämpfer absetzen“, rief ich wiederum dazwischen. Auf einmal wurde es still. Juan und der Offizier schauten sich verdutzt an. „Das ist es!“ riefen beide wie Zwillinge im Chor. Das Verhalten der beiden war zu seltsam, deshalb riskierte ich einen Blick nach hinten. Beide grinsten mich an. Endlich verstand ich. „Ihr seid verrückt, wir wissen doch gar nichts über die Beschaffenheit. Einfach gar nichts. So wie ich verstanden habe ist der Laden zu stark gesichert. Wenn wir nur in die Nähe kommen, pusten die uns glatt weg“, gab ich zu bedenken. Man nahm keine Notiz von mir. Inzwischen schauten einige Kämpfer in einen Bildschirm. „Mann Gringo“, rief Juan, „das Loch ist groß genug um hineinzufliegen, da schau...“


  Ich sah die Übertragung auf dem Monitor. Das Dach brannte stark und etwas unterhalb war ein großes Loch zu erkennen. Daraufhin schaute ich wieder nach hinten und schüttelte den Kopf. „Da ist keine Landemöglichkeit und ein abseilen ist nicht drin“, rief ich nach hinten und bekam keine Antwort. Der Entschluss stand fest. Diese Teufelskerle wollten tatsächlich da rein. Ich zwang mich zum Nachdenken. Konrad erläuterte es mir. Es gab tatsächlich eine Möglichkeit, doch es war in meinen Augen undurchführbar.


  Inzwischen hatten wir den Palastbezirk erreicht. Ich sah auf die Öffnung unter dem Dach. Mein Herz machte einen Satz. Jetzt oder nie, dachte ich mir. Nur nicht zögern. „Haltet euch fest, aber ich hab euch gewarnt. Wehe es kommen mir später Reklamationen!“


  „Er macht’s, der Gringo macht’s“, schrie Juan.


  „Ihr werdet es noch bereuen“, schrie ich nach hinten. Ich sah aber nur Entschlossenheit in den Gesichtern. Daher setzte ich zum Anflug an. „Nur die Ruhe“, flüsterte ich mir selbst zu, um mich aufzumuntern. „Zu hoch, nein, ja...“ Kurz vor dem Loch riss ich den Steuerknüppel zurück und die Rotoren stellten sich auf. Der riesige Hubschrauber bäumte sich heftig auf. Eine kleinere Maschine hätte auf das Steuermanöver reagiert, doch solch ein großes Drum flog einfach weiter. Die Rotorblätter krachten als erstes gegen den Beton. Für einen unglaublich kurzen Moment schienen Funken zu sprühen. Wie von Konrad berechnet riss die verstärkte Gebäudedecke den restlichen Rotor ab, und für eine Millisekunde war es still, dann sausten wir mit dem restlichen Impuls in das Loch hinein. Ich sah gar nichts. Wir wurden durchgeschüttelt, als wir auf festem Boden aufschlugen. Wir rutschten kurz, stießen auf ein Hindernis, die Hubschraubergondel stellte sich auf, um dann umzukippen. Danach war nur noch Staub.


  Als ich meine Sinne wieder beisammen hatte, hörte ich durch die Staubwolke Schreie, Rufe, gelegentliches Husten. Ich fühlte mich allein, konnte niemanden sehen. So beschloss ich mich zuerst nach Verletzungen abzutasten. Alles war noch da. Mir war also nichts geschehen. Scheinwerferkegel tasteten das innere der Hubschraubergondel ab, immer näher in meine Richtung kommend um mich schließlich zu finden. Das grelle Licht blendete mich und zwang mich die Hand vor meine Augen zu heben. Der Staub schien sich langsam zu lichten. Ein Soldat kam auf mich zu. Es war der Offizier. Durch die Staubschicht auf seiner Haut sah er gespenstisch aus. „Alles in Ordnung?“ fragte er mich. Ich nickte, „ja, mir ist nichts geschehen“, bestätigte ich ihm. Der Lichtkegel wanderte weiter. Juan hing in seinen Gurten. Der Offizier griff ihm an die Halsschlagader. „Und?“ fragte ich ihn.


  „Der hat noch’n Puls.“ Der Kämpfer schaute mich ernst an. „Kannst du dich um ihn kümmern?“ Ich nickte ihm zu. Inzwischen war ich an das Leute tragen gewöhnt. „Wie ist die Lage? Gibt es Verletzte? Tote?“


  Der Mann nickte, „zweit sind tot, zwei Verletzte, aber die können noch gehen“.


  Er schaute sich kurz um. „Der Staub setzt sich wieder. Wie haben keine Zeit, ich nehme an, gleich wird’s hier heiß werden. Beeilen wir uns, los“.


  Ich konnte bereits wieder etwas sehen. Ich machte mich los und kümmerte mich um Juan. Er stöhnte, als ich ihn aus seinem Sitz zerrte. Meine Kraft reichte nicht aus, um ihn elegant aus dem Sitz zu heben.


  Wir nahmen die Hubschraubergondel als Deckung. Rinaldis Garde würde sicher bald auftauchen. Der Staub hatte sich bereits gesetzt, und erlaubte uns einen Blick in das Gebäude. Die Räume waren dunkel und grau. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht den rauen Beton zu verputzen. Der Offizier schaute in die Runde. Es sah aus als würde er uns zählen. Als er fertig war, schickte er mit wenigen Handzeichen einen kleinen Stoßtrupp von drei Mann los. Mit ernsthaften Gesichtern und ihren schweren altmodischen Waffen im Anschlag rannten sie in den Gang hinein. Immer wieder gaben sie sich Deckung.


  Der Offizier kam wieder zu mir. „Wie lautet ihr Name?“ fragte er mich. Ich zögerte. „Ich bin Pedro Duisberg, ehemaliger Oberleutnant in Rinaldis Heer.“


  Mir fiel auf wie redselig er mir gegenüber war. Offenbar hielt er mich für seinesgleichen. „Ich bin Robert Brandauer, Raumpilot einer privaten Firma...“ Weiter kam ich nicht, denn die Vorhut hatte das OK-Zeichen gegeben.


  „Haben sie eine Waffe?“ fragte mich Duisberg. Ich schüttelte den Kopf.


  Hastig griff er in sein Holster, zog eine schwere Halbautomatik heraus und gab sie mir. „Können sie damit umgehen?“


  Ich nahm die Waffe an mich. Sie war sehr schwer. „Ja, ich denke schon“, antwortete ich. Ich musste ihm ja nicht sagen, dass ich den Umgang in einem Computerspiel gelernt hatte. Ich steckte die Pistole ein.


  Duisberg schaute in die Runde. Er machte eine Geste, als ob er bis drei zählen würde, um das Zeichen zu Aufbruch zu geben. Die Schwerstbewaffneten stürmten in das Dunkel. Wir vier, welche die Verwundeten trugen folgten ihnen hinterher.


  Keuchend erreichten wir ein Treppenhaus. Bisher waren wir nicht auf Gegenwehr gestoßen. Ich vermutete, die Palastwache hatte sich auf wichtigere Zonen konzentriert und sich von hier zurückgezogen.


  Nervös suchten die Soldaten mit ihren schweren Waffen im Anschlag den Raum nach Gegnern ab. Wir folgten der Vorhut die Treppe drei Stockwerke hinunter, um an einer befestigten Stahltür zu stoppen. Keuchend und müde ließen wir uns zu Boden fallen. Trotzdem sanft genug, dass Juan keinen Schaden nahm. Hastig wurden Sprengsätze an die Stahltür angebracht. In der Zwischenzeit suchten wir kriechend Deckung. Dabei zog ich Juan über den Boden. Meine Finger wurden durch die Belastung steif. Der einfache Plastiksprengstoff explodierte in einem gedämpften Knall. Die Tür sprang auf. Allerdings war die Explosion laut genug um in meinen Ohren ein Pfeifen zu erzeugen. Ohne lang zu warten stießen die Männer die Tür auf, nur um sofort wieder in einen Gang zu hechten. Zum ersten Mal gerieten wir unter Beschuss. Wir wurden von der Palastwache erwartet. Einer unserer Männer fiel bäuchlings zu Boden, die anderen stürmten voraus. Ich hörte Schüsse und Schreie, danach Stille. Verkrampft warteten wir weiter ab. Wie hatte sich die Auseinandersetzung entschieden? Einige klamme Minuten verstrichen. Wir vier Träger warteten verkrampft auf unser Schicksal. Ein schmutziger Kämpfer erschien. Sofort erkannte ich sein Gesicht. Es war einer der Unsrigen. Mit Gesten deutete er uns weiter zu gehen. Also schulterten wir wieder die Verwundeten und folgten eiligst die Treppen herunter. Entsetzt betrachtete ich den Toten in der Tür. Es war einer der Vorhut gewesen. Keiner schien sich mit seinem Schicksal aufzuhalten. Offensichtlich rechnete hier jeder mit dem Tod. Mir wurde bewusst, dass auch ich ständig vom Tod konfrontiert wurde. Es gefiel mir nicht im Geringsten. Aber die Freiheit schien ihren Preis zu haben. War sie es wirklich wert? Ich wusste es nicht. Ich zwang mich an das Jetzt zu denken, denn nur dies zählte im Moment. Später würde ich mir weitere Gedanken über alles machen. Um meine Gefühle zu verscheuchen schüttelte ich mich. Dabei stöhnte Juan auf. Ich schaute mich wieder um. Ich brauchte eine Orientierung. Ein Kämpfer am Ende des Ganges wartete auf uns und winkte uns zu sich. Wir schlossen zu ihm auf. Hastig schubste er uns durch eine Öffnung und meine Überraschung war perfekt. Wir waren am oberen Teil der Empfangshalle des Palastes. Unzählige Galerien und Balkone säumten die Seiten der Haupteingangshalle. „Das sind ja bestimmt zehn Stockwerke!“ staunte ich laut. Durch meine Aussage erntete ich nur ärgerliche Blicke. Ich war wohl der einzige, der nicht wusste wie die Eingangshalle des Präsidentensalates aussah.


  Wir wurden bemerkt und die Wachen eröffneten das Feuer auf uns. Hinter der massiven Galerie fanden wir Deckung. Ein Mann hechtete sich gerade noch zu uns, als eine Maschinengewehrsalve die Stelle bestrich, wo er gerade gestanden hatte. Der Kämpfer schaute auf. Es war der Offizier, Pedro Duisberg. Verwegen grinste er mich an. „Und woher sind sie? Brandauer ist ihr Name, nicht war?“ fragte er, während er seine Waffe kontrollierte. Er ließ mir keine Zeit für Antworten. „Sie scheinen keine Ahnung von hier zu haben. Ich vermute sie sind aus dem Asteroidengürtel?“


  Ich zögerte, „ja, dort war ich ein Weile, doch eigentlich bin ich von der Erde.“


  Duisberg schaute mich entgeistert an. „Das ist die blödeste Antwort, die mir jemand geben konnte. Wenn sie mit mir nicht reden wollen, dann sagen sie es einfach.“ Demonstrativ kroch er davon.


  Ich ärgerte mich. In Zukunft würde ich niemanden mehr von meiner Herkunft erzählen.


  Detonationen waren zu hören. Eine heftige Auseinandersetzung entbrannte. Wir waren gefangen.


  „Du musst an ein Computerterminal gelangen“, meinte Konrad plötzlich in meinem Gehirn. „Wir werden nicht lange auf dieser Position bleiben können. Denk daran, wir sind immer noch im Netz. Von dort aus können wir direkt in das Geschehen eingreifen.“ Obwohl ich mittlerweile an seine plötzlichen Meldungen gewöhnt war, erschrak ich zuerst sehr, doch dann ärgerte ich mich selbst über meine mangelnde Einfallslosigkeit. Das war meine neue Aufgabe. Zuerst musste ich Juan in Sicherheit bringen. Danach würde ich über das Netz die Tore des Palastes öffnen. Ich schaute mich um. In meiner unmittelbaren Nähe war ein Aufzug. Dort war sicher eine Schnittstelle zu finden. Die Deckung ausnützend, robbte ich an den Fahrstuhl heran. Ich griff in meine Beintasche und zog ein Multifunktionswerkzeug heraus. Aufgrund meiner Nervosität und der Ermüdung meiner Finger fiel es mir schwer das richtige Werkzeug in dem Set zu öffnen. Die Kämpfe wurden immer lauter. In meiner Magengegend kribbelte die Nervosität. Es gelang mir die Abdeckung zu entfernen. Die Platine und ein Kabelgewirr kamen zu Tage. Ich brauchte die Steuerung. Daran war sicher ein kleiner Netzprozessor angekoppelt. Konrad zeigte und erklärte mir was ich zu tun hatte. Schließlich fand ich die kleine Einheit. Ich sah sie und verlor beinahe den Mut. Das Gerät war angekabelt und nicht, wie ich es hoffte, über einen Sender mit der Zentrale verbunden. Verärgert über meine Naivität schaute ich mich um. Zwei unserer Männer sprachen gerade in ihr Funkgerät. Dann hatte ich die Idee. Ein Funkgerät! Ich hatte doch auch eines erhalten. Hastig holte ich das Gerät hervor und begann es sofort zu zerlegen. Die Prozessoreinheit schloss ich daraufhin an das Netzgerät des Liftes an und stellte mit meinem implantierten Modem eine Verbindung her. Es flackerte kurz in meinem Sichtfeld und Konrad und ich waren wieder in Rinaldis Computernetz. Ich überließ Konrad die Kontrolle. Die Realität um mich herum veränderte sich wie beim letzten Mal. Ich kam immer noch nicht mit der Tatsache zurecht, dass Befehle und Gedanken sofort zur Ausführung gelangten. Konrad verzögerte die Wahrnehmung für mich, um nicht meinen Verstand zu gefährden. Unser zweites Ich war sofort verfügbar und brachte uns schnell zu den Dateien des Palastes. Mit einem Schlag wusste ich alles über den Palast. Ich sah alle Truppen, die Zentrale, wo alles koordiniert wurde. „Es kommen von überall Palastwachen“, meldet mir Konrad.


  „Kannst du sie aufhalten?“ fragte ich Konrad


  „Einen Moment..., ja, ich stoppe die Aufzüge und verschließe die Türen. Somit können nachfolgende Einheiten nicht nachrücken.“


  „Gut, und jetzt musst du die Verteidigung ausschalten und die Tore öffnen.“


  „Schon fertig“, meldete mir Konrad.


  „Da schaut, die Tore gehen auf!“ schrie einer von unseren Leuten. Von den Kämpfern waren inzwischen nicht mehr viele übrig. Ich hatte vergessen sie zu informieren. Sofort rief ich dem nächsten zu, er solle zu mir kommen und erklärte ihm kurz die Situation. Aufgeregt machte er Duisberg Meldung. Er war wohl noch am Leben.


  Die Truppen, die vor der Eingangshalle postiert waren zögerten nicht und stürmten sofort die Halle. Ein heftiges, aber kurzes Gefecht entbrannte, dann war alles vorbei. Die Eingangshalle war in unserer Hand. Duisberg kam auf mich zugerannt. „Wie haben Sie das gemacht?“


  „Ich habe mich in das Netz eingekoppelt. Ich hatte dort noch ein aktives Virus laufen.“


  „Kommen Sie, wir müssen mit dem Kommandeur reden. Er schaute auf den Aufzug.


  „Nein“, schrie ich ihn an. „Der Aufzug ist voller Soldaten. Wenn die Tür aufgeht sind wir dran.“


  Duisberg schaute sich um, dann wandte er sich mir wieder zu. „Wir werden uns abseilen. Können sie das?“


  Ich erinnerte mich, in meinem Anzug hatte ich noch eine Seilwinde verborgen. Ich nickte Duisberg zu. „Ich kann es“, sagte ich zu ihm und zeigte ihm meine Ausrüstung. Er verstand sofort und verschwand mit der Bemerkung auf den Lippen: „Ich muss mir noch etwas besorgen.“


  Es dauerte nicht lange bis er wieder zurück war. Er hatte sich ein Geschirr umgeschnallt und trug eine ähnliche Seilwinde bei sich. Mit einem Handzeichen forderte er mich auf, mich bereit zu machen. Hastig koppelte ich das elektronische Gerät ab. Als ich auf den Beinen war, sah ich wie Duisberg bereits seinen Bolzen in den Beton geschossen hatte. Ich tat es ihm nach. Gemeinsam schwangen wir uns über das Geländer. Als ich in den Abgrund sah, machte sich in mir Höhenangst breit. Panik drängte sich in mein Bewusstsein. Konrad spritzte sofort eine beruhigende Droge in meinen Blutkreislauf. Es dauerte nur einen Moment, dann war auf einmal alles egal. Duisberg schaute mich ungeduldig an. „Sind sie soweit?“


  Ich nickte ihm zu. „Ja, ich bin soweit“. Ich versuchte dabei meine Stimme fest wirken zu lassen. Duisberg verschwand aus meinem Blickwinkel. Automatisch löste auch ich den Mechanismus aus, und es ging im rasenden Tempo nach unten. Ich meinen Eingeweiden brannte das Gefühl des Sturzes auf. Mit Schrecken sah ich den Boden im berauschenden Tempo auf mich zukommen. Kurz vor dem Boden stoppte Konrad meine Seilwinde und ich hüpfte kurz am Seil als es sich spannte und mich wieder ein Stück weit nach oben federn ließ. Meine Wirbelsäule beschwerte sich mit einem Stich. Die restlichen Meter liefen sanft dann stand ich auf festem Boden. Durch meine Benommenheit hindurch zwang ich mich das dünne Seil zu kappen. Ein aufspulen des Seiles würde zu lange dauern. Ich hoffte, ich würde es nicht mehr brauchen.


  Duisberg war neben mich getreten. Selbstbewusst zeigte er in Richtung Rezeption des Palastes. Die einströmenden Soldaten nahmen uns kaum wahr. Sie waren zu sehr mit der Sicherung der Anlage beschäftigt. Ich musste mich beeilen, um Duisberg folgen zu können, der schon wieder in Bewegung war. Die vergangenen Strapazen hatten fast meine komplette Energie aufgezehrt und mit schmerzenden Gliedern folgte ich ihm. Wir hielten auf eine Gruppe grau uniformierter zu, die sich konzentriert über etwas beugten. Als wir endlich die Rezeption erreichten, war ich bereits außer Atem. Duisberg verschaffte sich augenblicklich mit seiner Meldung Gehör. Währenddessen keuchte ich asthmatisch wie eine alte Lokomotive an den Tresen gebeugt. Mein Speichel schmeckte nach Metall. Es war keine Zeit für Schwäche. Ich musste mich wieder beruhigen. Ich wollte einfach nicht vor diesen Offizieren das Gesicht verlieren. Plötzlich schauten mich alle an. Ich hatte die volle Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe. Der Schreck ließ meinen Puls fast sofort auf ein normales Niveau sinken. „Verzeihung, für meine schlechte Kondition“, sagte ich auch noch unnötigerweise. Einer der graumelierten Männer, nein es waren auch Frauen darunter, holte Luft um etwas zu fragen. Ich hielt sofort still. „Wie war noch Ihr Name? Habe ich Brandauer gehört?“ Ich nickte ihm zu. Mit seinem spanischen Akzent sprach er meinen Namen total falsch aus. Heute war mir das aber vollkommen egal. „Raumschiffskapitän Brandauer?“ fragte er um sich wohl Gewissheit zu verschaffen. Ich nickte wieder. „Ja, der bin ich“, antwortete ich ihm. „Wieso die eindringliche Frage?“


  „Weil eine Suchmeldung nach Ihnen durchgegeben worden ist. Verfasst von unserem Präsidenten Grant.“ Ich glaubte zu verstehen.


  „Gibt es besondere Anweisungen für mich?“


  „Nein, wir sollen Sie nur sofort zu ihm bringen, falls wir Sie finden.“


  „Gut, dann ist es nichts Wichtiges.“ Am Gesicht des hohen Offiziers erkannte ich deutlich eine Verärgerung. Ich zeigte auf Duisberg. „Entschuldigung, ich wollte sie nicht verärgern. Der Oberleutnant möchte ihnen etwas berichten, was für mich auch höchste Priorität hat.“ Der Soldat neigte sich in Richtung Duisbergs. Dieser nahm sofort Haltung an und meldete in kurzen Worten was vorgefallen war. Ich staunte über die Klarheit seiner Meldung. Danach gehörte die Aufmerksamkeit wieder mir. „Sie riskieren viel, junger Mann, aber in Anbetracht der Lage, eine kühne Tat.“ Er hielt kurz inne um gleich wieder weiter zu sprechen. Vielleicht hatte er auf einen Einwand gewartet, der aber von mir nicht kam. Es war mir schlichtweg egal. „Sie haben ein Virus im Netz? Einfach so? Und Sie haben die Tore damit geöffnet, die keine panzerbrechende Waffe öffnen konnte? Wie ist denn dieses Virus in das Netz gelangt, und woher haben Sie diese Technologie?“


  Ich verstand seine Zweifel. Ich hätte ohne weiteres ein Doppelspion sein können. Ich musste diesen Zweifel zerstreuen. „Ich bin, aus dem Asteroidengürtel kommend, mit einem Stoßtrupp auf diesem Planeten gelandet. Nach Absprache mit Präsident Grant haben wir das Virus ins Netz platziert. Dadurch hat die ausgeklügelte Manipulationsmaschinerie Rinaldis versagt. Darum stehen wir auch jetzt hier. Reicht diese Erklärung für sie?“


  Der Soldat dachte einen Moment nach. Dabei hielt er sich das Kinn mit der linken Hand, gestützt durch seinen rechten Arm. Duisberg machte unerwartet einen Schritt vorwärts und erhielt die volle Beachtung. „Entschuldigung, Herr Major, wir müssen unbedingt die Anlage sichern und Rinaldi finden.“ Er zeigte in Richtung Palastinneres. „Wir müssen diese Fanatiker dingfest machen.“


  Der Major hob gebieterisch die rechte Hand. Duisberg wurde augenblicklich still. Wie sehr ich solche Gesten doch hasste. „Ich denke genau das gleiche, und wenn wir fertig sind bringen sie mich zu Präsident Grant“, mischte ich mich in diese unangenehme Situation ein.


  Der Major nickte kurz, „gut, machen wir es so. Aber berichten Sie uns über jede kleinste Kleinigkeit.“


  Ich wollte die persönliche Niederlage des Majors nicht vergrößern, darum drängte ich mich an allen vorbei, um am Terminal Platz zu nehmen. Wieder öffnete ich die Konsole und verschaffte mir Zutritt in das Netz. Der Rest lief wie eine Paradeaktion ab. Schritt für Schritt öffnete ich Korridor für Korridor, so dass man fast gefahrlos die übriggebliebenen Truppen entwaffnen und gefangen nehmen konnte. Schließlich waren diese Menschen Verbrecher und keine Mitläufer. Allen würde ein fairer Prozess gemacht werden. Diese Leute waren gefährlich und man musste äußerst vorsichtig vorgehen. Schließlich war die Anlage bis auf einen kleinen Kern gesichert.


  Ich schaute zu Duisberg auf. „Es ist seltsam, dieser Bereich ist gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten. Ich kapier’s nicht, die sind völlig autark da drinnen. Ich komme so nicht an sie heran. Irgendwie kommt mir das bekannt vor. Nur komme ich nicht darauf.“ Duisberg klopfte mir auf die Schulter. In der letzten Stunde waren wir uns vertrauter geworden. Er war eigentlich ein netter Kerl. „Man kann nicht alles haben...“


  „Entschuldigen sie Herr Oberleutnant...“, unterbrach uns ein Soldat. Erstaunt schauten wir auf. „Ja, bitte“, forderte ihn Duisberg auf. Der Mann musste sich noch einmal räuspern. „Wir haben den abgeriegelten Bezirk isoliert. Wir können nicht eindringen. Die Wände scheinen aus einer sehr widerstandsfähigen Legierung zu stammen...“


  Da war es wieder das vertraute Gefühl. Ich kam nicht darauf. Die Müdigkeit lähmte meine Gedanken. Ich war an meine Leistungsgrenze geraten. Um nicht einzuschlafen stand ich auf. Beide schauten mich an. „Gehen wir’s uns anschaun. Hier können wir sowieso nichts mehr unternehmen“, forderte ich auf. Ich konnte einfach nicht mehr sitzen bleiben. Etwas Bewegung würde mir jetzt helfen.


  Wir marschierten los. In den langen Korridoren hatte ich große Probleme mit der Orientierung. Ich litt an Haluzinationen, alles verzerrte sich und wurde größer, dann wieder kleiner. Konrad injizierte mir ein letztes Mal Aufputschmittel mit der Ermahnung endlich schlafen zu gehen. In einem Aufzug wäre ich beinahe eingeschlafen. Das Öffnen der Tür rettete mich vor der Peinlichkeit. Bisher schien keiner meine Schwäche bemerkt zu haben. Luftholend taumelte ich in einen weiteren Korridor und stand unerwartet vor einer stählernen Wand. Dann kam es mir, was mir nicht einfallen wollte. Auf einmal war ich sofort wach. Vertrauter konnte mir dieser Anblick nicht sein. Die anderen hatten meine Gemütsveränderung bemerkt und schauten mich an.


  „Das ist ein Raumschiff, und es ist startklar“, hörte ich aus meiner Kehle.


  „Wenn das Ding jetzt startet fliegt der ganze Laden in die Luft.“ Duisberg reagierte sofort, „Raus hier, alle raus. Das Gebäude sofort räumen.“ Hastig winkte er alle Leute herbei und drängte sie aus dem Raum. Danach machte er Meldung und alarmierte die Führung.


  „Da läuft ein Countdown“, meldete mir Konrad.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch? 3 Minuten und 15 Sekunden.


  „Was ist los?“, fragte Duisberg der mich mit mir selber hatte reden hören. Entgeistert betrachtete er mich. „Gibt es da etwas, was ich wissen müsste?“


  Ich nickte ernst. „Ich habe einen Computer zur Auswertung zugeschaltet. Dieser meldet mir gerade einen aktiven Countdown.“


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“


  „2 Minuten 50 Sekunden“, meldete mir Konrad trocken. Ich wiederholte es an Duisberg. „Los raus hier!“, schrie er laut und gestikulierte wild herum. Ich tat es ihm nach. Wie in Trance rannte ich Stufen und Korridore. Überall mischten sich Menschen zu uns. Wir alle rannten was das Zeug hielt. Endlich erreichten wir das Foyer und strömten zum Ausgang.


  Am Ausgang angelangt drehte sich Duisberg noch einmal um und trieb die Leute zur Eile an. „20 Sekunden, 19...“, meldete mir Konrad unbarmherzig in meinem Kopf. „Wir müssen raus!“, schrie ich ihn an. „Wir haben nur noch Sekunden!“


  Duisberg ließ sich nicht beirren. Er wartete bis alle aus dem Gebäude waren. Danach rannten wir so schnell wir konnten. Unmerklich ging der Countdown in meinem Kopf weiter und spornte mich zu Höchstleistungen an. Jemand winkte uns hinter einer Barrikade aus Sandsäcken zu. Mein Körper flehte mich zur Aufgabe, indem er mich mit stechenden Lungenschmerzen traktierte, doch ich rannte weiter. Der Countdown war zu Ende gegangen. Ich rannte immer noch. Der Boden begann zu vibrieren und ein tiefes Brummen war zu hören, dann erreichten wir den Unterschlupf. Ich bleib rücklinks liegen und sah eine startende Rakete, die einen massiven Kondensstreifen nach sich zog. Das waren meine letzten bewussten Eindrücke. Der ganze Palast musste mit Sprengstoff gespickt gewesen sein. Er explodierte in einer aufwendig langen Kettenreaktion. Wir wurden von Trümmer und Staub überschüttet. Bevor ich das Bewusstsein verlor, schaffte ich es noch ein Stück Stoff über Mund und Nase zu ziehen. Die Atemnot allerdings, ließ mich bewusstlos werden.


  Später erzählte man mir, dass das startende und dadurch noch verwundbare Raumschiff durch ein herabstoßendes Schiff, unter stahlblauen Himmel, mit nur einer einzigen Rakete abgeschossen wurde. Der Kommandant der Schiffes, so meldete man es, hieß Vasili Stroganov und sein Pilot war Jean-Paul Theroux. Ein Operator, namens Wouter Bruinsma hatte die entscheidende Rakete abgefeuert. Das Raumschiff war die Phantom.


  


  XVII. Jean-Paul


  


  Seit dem Abflug des Shuttles mit dem Käpt’n waren fast 4 Wochen vergangen. Der Geheimdienst Ursi Minors hatte bisher noch keine Informationen über den Verbleib der kleinen Gruppe liefern können. Oder besser gesagt, man hatte uns bisher nicht über die Fortschritte der kleinen Gruppe informiert. Mich hätte dies auch nicht sonderlich verwundert, da ich Vargas dem Administrator nicht traute. In seiner arroganten Art ließ er sich gelegentlich bei uns blicken und zeigte ein deutliches Interesse an unserem Schiff. Ich wagte gar nicht daran zu denken, was mit uns geschehen würde, wenn der Käpt’n nicht mehr zurückkommen sollte. Dabei stolzierte er immer mit einer Delegation dieser bunten Vögel herum, von denen es in diesem Asteroiden genug gab. Dieser Ort war seltsam und genauso seine Bewohner. Der einzig verlässliche unter diesen Personen war dieser Montoya. Er war Ingenieur so wie wir und war trotz seines Aussehens ein ehrlicher Charakter. Auch wenn er immer in einer Tracht umherwanderte, die wie ein Raumanzug aussah. Immer wieder dachte ich über den Verbleib Robs, Mikes, Pischtas und über die anderen, die mir nicht so vertraut waren, nach. Als Rob verkündet hatte, mit einem Shuttle getarnt, als Meteorit auf Heimat zu landen, dachte ich er wäre wahnsinnig geworden. Denn ein solches Unternehmen konnte nie im Leben funktionieren. Aber als ich Vasili, meinen Mentor, ansah, bemerkte ich seine Ernsthaftigkeit und auch die Anerkennung, die er diesem Plan zukommen ließ. Er nickte mir nur väterlich zu und gab mir zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Schließlich hatte uns Rob ja mehrmals aus der Klemme geholt. Und dies unter mindestens genauso schwierigen Bedingungen wie jetzt. Um unsere Unruhe zu unterdrücken überholten wir das Schiff mit einem Team wirklich fähiger Techniker aus dem Team Montoyas. Auch das Material und die Hardware waren, unter Berücksichtigung unseres technischen Fortschritts, erstklassig. Mit einem Tee in der Hand, der wie Kaffee schmeckte, was hier wohl das Nationalgetränk war und so was wie „Garganta de latta“ hieß und frei übersetzt „Blechhals“ bedeutete, ging ich die Systeme der Phantom noch einmal durch. Ich unterbrach meine Arbeit mit einem Schmunzeln als ich meine Erfahrung mit diesem Gebräu Revue passieren ließ. Man konnte maximal nur drei Tassen am Tag davon trinken ohne ernsthaften Schaden daran zu nehmen. Wieder widmete ich dem System meine Aufmerksamkeit. Über meinen Neuralprozessor projizierte ich mir die Energiekreisläufe der Phantom, in dreidimensionaler Graphik, vor mein Sichtfeld und unterteilte die Segmente in Scheibencluster, um das System besser überblicken zu können. Als ich nach einer Weile in den Eingeweiden des Schiffes versunken war, bemerkte ich eine Veränderung außerhalb der Hülle. Zuerst war es nur ein Gefühl, dann wurde es Realität. Montoya war mit Technikern und unzähligen Ausrüstungsgegenständen, die auf Rollpritschen mitgebracht wurden, aufgetaucht. Nach genauerer Betrachtung erkannte ich Waffensysteme. Am leichtesten identifizierte ich die Raketen auf fahrenden Untersätzen. Montoyas Gesicht war geröteter als sonst, und er gestikulierte wie ein Wilder herum. Dabei rief er Befehle wie Beeilung, hier lang, Vorsicht...


  Es dauerte nicht lange, da sah ich Vasili und Walter mit fragenden Gesichtern unter dem Schiff hervorkommen. Ich saß gerade im Cockpit und konnte nur hören was über die offenen Luken zu mir heraufdrang. Schnell schaltete ich die Außenmikrophone zu, um das Gespräch mithören zu können. „Schnell, Beeilung“, hörte ich ihn noch rufen. Ein verdutzter Vasili konnte nur noch fragen: „Was ist hier los, und was bedeuten diese Ausrüstungsgegenstände? Ich glaube nicht, noch etwas angefordert zu haben“.


  „Sie müssen starten, es gibt Neuigkeiten“. Während er dies sagte platzierte er mit Handzeichen seine Teams mit der Ausrüstung unter dem Schiff. Er wusste genau wo alles hin musste. Wieder stieg dieser auffällige Mann in meiner Achtung als Ingenieur.


  „Was?“ fragte Vasili nicht verstehend. Montoya hob theatralisch die Arme. „Die Schlachtfront beginnt sich aufzulösen. Unsere Einheiten konnten bereits einige Erfolge erzielen. Irgendetwas geschieht da draußen. Es hat sich schon seit einigen Tagen abgezeichnet. Die Formationen des Gegners lösen sich auf…“ Montoya betrachtete Vasili und Walter und bemerkte ein Unverständnis in ihren Gesichtern. Dann nickte er verstehend. „Vargas, dieser Hurensohn von einem Politiker. Sein Haus möge für alle Zeit verflucht sein“. Er schien zu grübeln und fasste sich dabei unter das Kinn. „Nein ich denke, sein Haus ist mit ihm schon gestraft genug“. Seine Miene hellte sich sogleich wieder auf. „Es ist soweit, es ist an der Zeit etwas zu unternehmen. Ihr Schiff ist das einzige in diesem Sonnensystem, das wir zur Aufklärung nach Heimat schicken können.“ Ich korrigierte ihn im Geiste. „In der ganzen Galaxis…“ Die Handlungen ihres jungen Kapitäns zeigen Wirkung. Der Junge hat es wohl geschafft. Ich wusste es schon immer, in diesem jungen Mann steckt enormes Potential“. Montoya rieb sich die Hände. „Wir werden noch so viel Geld gemeinsam verdienen!“. Warum musste man eigentlich immer Geld verdienen? Vasili schaute auf einmal sehr konzentriert aus. Man sah, wie es in ihm arbeitete. Dann schaute er auf und sprach zu Montoya: „Wir sollen auf Heimat nachsehen was vor sich geht, stimmt’s?“ er schüttelte den Kopf. „Wie Sie bereits wissen, sind wir nur die Grundbesatzung des Schiffes. Wir können es nicht riskieren in ein Gefecht verwickelt zu werden. Unser Pilot ist nicht ausgebildet für solch eine Aufgabe“. Montoya wollte etwas entgegnen, aber Vasili hob die Hand. „Sie denken, einer Ihrer Piloten könnte diesen Job übernehmen. Ich muss Sie enttäuschen. Um dieses Raumschiff zu fliegen, bedarf es einer besonderen Hardware, die einem implantiert werden muss, damit der Pilot mit dem Schiff eins wird. Tut mir aufrichtig leid. Ich hatte kurz denselben Gedanken.“ Als ich dies hörte, spürte ich das tiefe Gefühl der Erniedrigung. Trotzdem konnte ich diese Aussage nicht ganz von mir weisen. Ich hatte sehr wohl geübt, konnte aber niemals komplexere Manöver fliegen. Mit Sicherheit würde ich es aber bald beherrschen. Dann kam mir die folgenschwere Idee. Sogleich, beseelt von einem Gefühl, schaltete ich mich auf die Außenlautsprecher. „Entschuldigung, dass ich die Unterhaltung störe, doch ich hätte da einen Vorschlag zu machen“. Durch den unerwarteten Zuruf schauten alle in Richtung Schiff und man sah mich durch die Cockpitverglasung. „Einen Moment“, rief ich, öffnete schnell die Bugschleuse und ließ mich zu den Männern hinabgleiten. Als ich unten war wandte ich mich der kleinen Gruppe zu, die mich nur anstarrte und wartete. Ich hatte ihre Aufmerksamkeit. „Kämpfen können wir nicht, aber wir könnten die unbemannten Tiburones mit den KIs mitnehmen“. Ich merkte, ich hatte sie. Also beschloss ich weiterzureden. So deutete ich auf die Phantom, „schauen Sie, wir heften sie einfach magnetisch an den Rumpf des Schiffes“. Jetzt war ich in meinem Element. „Wir könnten die Maschinen mit Tragflächen ausrüsten und sie atmosphärentauglich machen. Ich habe darüber schon vor längerem nachgedacht. Die Konstruktion der Tiburones ist sehr einfach und daher leicht umzubauen“.


  „Aber dann sind sie zu groß für den Rumpf der Phantom“, wandte Walter ein. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Dann fahren wir die Atmosphärentragflächen aus. Dann wäre genug Platz“. Ich schaute zurück auf die Gruppe. Alle waren verstummt. „Das ist genial“, antwortete Vasili. „Machen wir es so“, röhrte gleich darauf Montoya.


  Der Umbau dauerte doch noch einige Tage, da einige KIs zuerst aus der Front zurückbeordert werden mussten. Aber schließlich standen wir vor einem schwer bewaffneten Schiff, und die Abreise konnte beginnen.


  


  Als wir abflogen, waren nur Montoya und seine Techniker anwesend. Ich bedauerte dies nicht, denn sonst wäre dieser affektierte Vargas womöglich hier großspurig aufgetreten. Die Phantom flog sich gut. Sie war etwas schwerfälliger, vor allem beim manövrieren im Hangar, aber ich brachte sie heil aus dem Asteroiden heraus. Konrad, der Bordcomputer, setzte den Kurs, und nachdem ich bedauert hatte, dass Rob nicht da war, gab ich Energie in Richtung Heimat. Trägheitslos konnte uns nichts passieren.


  Wir passierten die Front, die wir, aufgrund unseres hohen Tempos, gar nicht wahrnehmen konnten nur um nach fast sechzig Minuten später auf Null zu verzögern. Als wir wieder freie Sicht hatten reagierte Walter sofort mit dem Abwurf der Tiburones, damit sie einen schützenden Kokon um uns bilden konnten. Wir hatten in etwa 3 Lichtminuten von Heimat entfernt materialisiert. Vasili fungierte als Funker und Navigator. Selbstredend war er der Kommandant der Mission. „Da ist ja so richtig etwas los“, meldete er unvorschriftsmäßig. Schließlich waren wir Ingenieure unter uns, „nahezu überall gibt es Echos auf dem Radar. Und sie bewegen sich schnell, doch irgendwie chaotisch“. Er spielte uns schematisch ein dreidimensionales Abbild des Raumes vor uns, direkt in unsere Implantate ein, sodass wir alle Bewegungen um Heimat herum beobachten konnten.


  „Ich kann’s nicht fassen. Die Schiffe da draußen jagen sich gegenseitig!“ entwich es einem stöhnenden Walter.


  „Die werden sich kaum um uns kümmern“. Ich schaute hinüber zu Vasili. „Sollen wir weiterfliegen?“


  „Ja, aber nicht zu schnell. Vielleicht nur ein Zehntel des Lichts“. Gab es mir knapp zurück.


  „Gut, machen wir es so“. Also schaltete ich mein Mikrofon zu und informierte die Tiburones sich wieder an das Schiff anzudocken.


  


  „Auf allen Frequenzen ist der Teufel los“. Vasilis Blick war, auf eine gewisse Art und Weise, in sich gerichtet. Er konzentrierte sich immens. „Ich glaube, ich hab da was“. Ich schaute auf. Vasili hantierte auf der Konsole herum. Es war ungewohnt ihn, anstatt Pischta, an dieser Position zu sehen. Da konnte man sehen, wie vielseitig die alte Raumfahrerausbildung war. Jeder konnte eigentlich den anderen ersetzen. „Um eine Raumstation herum ballen sich die Echos“. Ein konzentrierter Blick, dann schaute er auf. „Ja, ich glaube es handelt sich um eine Relaisstation. Dort werden die Signale Heimats aufgenommen, verstärkt und weitergesendet. Ich denke, wir müssen da hin. Allein schon um Antworten zu erhalten. Ich setz dir einen Kurs. Ich habe den Eindruck, es handelt sich um jene Raumstation, wo wir schon einmal waren. Es wird von dort aus ein regelmäßiges Signal ausgesendet. Diese Station fungiert als eine Art Relais“. Uns war sofort klar, dass die abgestrahlten Signale ein Teil von Rinaldis Beeinflussungsmaschinerie waren. Fehlte eine Komponente, in diesem Fall die Beeinflussung über Funkwellen, dann würde der restliche Widerstand zusammenbrechen. Daher ballten sich auch die Kämpfe an diesem Ort. Also setze ich den Kurs und startete. Vasili informierte kurzerhand die Tiburones, sich wieder an das Schiff anzudocken. Danach beschleunigte ich, und wir erreichten schnell den Schauplatz. Kaum angekommen, gerieten wir sogleich in einen Tumult. Überall wurde gekämpft. Ich nahm an, es war ein Bruderkampf zwischen nicht Beeinflussten und Beeinflussten. Zwei kämpfende Schiffe schossen viel zu nahe an uns vorbei. Dabei flog der Verfolgte wilde Kurven um nicht getroffen zu werden. Die Leuchtspurgarben zogen unaufhaltsam ihre Bahnen hinter dem Schiff her. Wer Freund oder Feind war ließ sich nicht sagen. Eine nahe Explosion an Steuerbord zwang uns zum Handeln. Ohne aufgefordert zu werden, folgte ich meinem Instinkt und beschleunigte die Phantom. Dabei legte ich sie immer wieder in unterschiedliche Kurven, um kein leichtes Ziel abzugeben. Walter ließ die Tiburones starten. Erst als wir den schützenden Kokon an Jägern um uns hatten, fühlte ich mich etwas sicherer. Was hätte jetzt Rob getan? Mir fiel einfach nichts Geniales ein. Ein gehetzter Blick auf Vasili zeigte mir, wie er scheinbar mit sich selbst sprach. Er schien Kontakt mit Jemanden bekommen zu haben. Was würde jetzt geschehen? Meine rechte Hand umklammerte die Entriegelung der Bordwaffen. Ich war zumindest vorbereitet feuern zu können, wenn es soweit war. Vasili schaute zu mir rüber. „Ich habe den Kommandeur der Angriffsflotte erreicht. Er ruft seine Einheiten zum sammeln auf. Ich gebe dir die Koordinaten“. Ich folgte seinen Anweisungen und wir erreichten sogleich den Sammelpunkt. Mike projizierte uns das Gesicht des amtierenden Kommandeurs in unsere Sichtfelder. „...Wir müssen unser Feuer auf die Energiestation ausrichten. Wichtig ist es unserer Angriffe auf die Unterdecks der Station zu konzentrieren. Die Abwehr ist für uns zu stark. Einer von uns muss es schaffen durchzukommen. Jeder gibt dem Anderen Deckung". Er blickte hoch. Es schien als würde er uns auf einmal sehen. Tatsächlich waren wir gemeint. „Phantom, willkommen bei uns. wir können Ihre Hilfe gut gebrauchen. Die Raumstation muss auf jeden Fall unbrauchbar gemacht werden. Inzwischen gibt es keine Radiosignale vom Planeten mehr. Das bedeutet, das gesamte Netz auf Heimat ist ausgefallen. Allerdings sendet diese Station immer noch. Daher bitten wir Sie, sich an dem Angriff zu beteiligen. Wer weiß, wie viele Raumschiffkommandanten, ohne es zu wollen, gegen uns kämpfen müssen". Vasili nickte und antwortete: „Einverstanden, wir schließen uns Ihnen an. Gibt es einen Erkennungscode für den Transponder? Wir möchten schließlich nicht im freundlichen Feuer untergehen“. Daran hatte ich nicht gedacht. Wie stellte man eigentlich fest, wer Freund und Feind war. Klar, ein permanenter Sender auf der richtigen Frequenz würde das passende Signal aussenden und uns als Freund oder Feind ausweisen. Und tatsächlich, wir erhielten unseren Code und begannen das automatische Signal auszusenden. Danach schlossen wir uns der Formation an. Im Pulk beschleunigten wir. Wir näherten uns dem Schlachtwall. Der Feind hatte ebenso seine Position neu ausgerichtet. Plötzlich wurde ich mir meiner Sterblichkeit bewusst. Würden uns die Tiburones schützen können? Ich fing zu Schwitzen an. „Feuer frei“, kam das Kommando vom Kommandeur. Hunderte kleiner Raketen starteten und suchten ihr Ziel. Auch die Gegenseite feuerte. Die Raketen kreuzten sich ohne Schaden zu nehmen. Dann trafen sie ihr Ziel auf beiden Seiten. Ein Geschoß detonierte viel zu nah achtern voraus. Ein Jubelschrei ließ mich aufhorchen. Es war ein Tiburon. Er hatte uns vor der Zerstörung gerettet. Ich zuckte vor Schreck deutlich zusammen. Dann rasten wir aneinander vorbei. Auf Back- und Steuerbord fehlten Schiffe. Durch das Adrenalin, welches mir durch die Adern schoss, dachte ich nicht mehr über den Verbleib der Kammeraden nach. Im Display erkannte ich die Wendemanöver der übrig gebliebenen Raumschiffe des Gegners. „Angriffsformation beibehalten“, kam es aus dem Äther. Es war der Kommandeur. „Staffel Blau und Gelb folgen mir. Wir versuchen die Angreifer abzuhalten. Die restlichen Staffeln behalten die Formation bei". Ich sah, wie sich Schiffe aus dem Pulk lösten und verschwanden. Offensichtlich waren wir nicht Blau oder Gelb. Als wir in die Nähe der Station kamen, begann das Sperrfeuer. Es waren ungezielte Schüsse, die ein Schutzgitter aus Energie gegen uns spannen sollten. Und tatsächlich. Zwei Kammeraden erhielten Treffer und fielen zurück. „Feuer“, drang es in mein Gehirn. Ich erschrak so sehr, dass ich gleichzeitig drei Raketen auslöste. Unzählige Raketen suchten ihr Ziel und detonierten in der Station. Mir war nicht klar, ob wir sie nur beschädigen oder zerstören wollten. Die Wirkung der Raketen war verheerend. Wir hatten zwar keine Atomsprengköpfe abgefeuert, doch die Station verschwand in einem Meer aus Licht. Die Energiequelle der Station war explodiert. Konrad, der Schiffcomputer, filterte sofort die gleißende Helligkeit im Cockpit. „Wir müssen hier sofort weg“, brüllte Vasili. „Wendemanöver einleiten“. Ich reagierte sofort, wendete und schoss mit aufgehobener Trägheit davon. Nach ein- oder zwei Sekunden stoppte ich und wendete wieder. Zu meiner Erleichterung waren die Tiburones mitgekommen. So sahen wir, wie die Druckwelle sich vernichtend ausbreitete und alles verschlang was sich ihr entgegenstellte. Ich sorgte mich um die anderen Schiffe. Dann endlich die erlösende Aufforderung, „Alle Schiffe sammeln“, vom Kommandeur. Er hatte das Gefecht wohl ebenfalls überstanden.


  


  „Der Widerstand ist noch nicht ganz abgeklungen, aber wir haben, als Befreiungsarmee, die Hoheit über den Orbit erlangen können. Es gibt allerdings immer noch einige Einheiten, denen wir noch nicht Herr geworden sind. Es ist immer noch mit Angriffen seitens der regulären Truppe zu rechnen“. Major Morales war der amtierende Kommandeur der bestehenden kleinen Streitmacht, mit der wir gemeinsam die Station vernichtet hatten. „Wir können hier nicht weg“. Er betrachtete Vasili eindringlich und machte eine Geste, die wie „ich habe da eine Idee“ zu verstehen war. „Sie werden der neuen Führung über unseren Status hier berichten. Sie müssen unbedingt nach Heimat fliegen. Ich werde Ihnen eine Nachricht für das neue Oberkommando mitgeben“. Vasili betrachtete den Major der Raumstreitkräfte. Wie immer zeigte er sein bestes Pokerface. Er ließ den armen Kerl schwitzen, denn er wusste, er konnte uns nichts befehlen. Schließlich regte sich Vasili. „Also gut, wir fliegen hin. Verfassen sie bitte ihre Meldung sobald wie möglich. Wir brauchen auch die genauen Funkfrequenzen und Erkennungscodes, damit wir zu guter Letzt nicht doch noch abgeschossen werden“. Erleichtert betrachtete der Major Vasili. „Ich werde sogleich alles erledigen. Ich bitte um ein Terminal, damit ich die Nachricht verfassen kann“. Vasili deutete einladend auf das freie Terminal der kleinen Schiffsmesse. Endlich würden wir nach Heimat vorstoßen.


  


  Als wir den Planeten erreichten, konnte von Lufthoheit noch lange nicht die Rede sein. Der Orbit war voll von kämpfenden Schiffen aller Bauart. Wir aktivierten sofort unser Erkennungssignal, und ich begann Kurven zu fliegen, damit wir kein leichtes Ziel abgeben. Die Tiburones fungierten wieder als Kampfdrohnen und vereitelten einige Angriffe auf unser Schiff. Trotzdem war mir in einem reinem Kampfgebiet nicht wohl zumute. „Ich glaube, ich habe Kontakt zur Oberfläche“ gab Vasili von sich. Walter saß auf dem Copilotensitz und war ganz auf die Tiburones konzentriert. Er hörte ihren Funk ab, redete gelegentlich mit den KIs und beobachtet die Umgebung mit dem Radar. Sogleich erschien im Sichtfeld das holographische Bild eines Offiziers. Wenn ich seine Rangabzeichen richtig deutete war es ein Major. „Ich bin Kommandant Sepuvuelva. Was kann ich für sie tun? bitte fassen sie sich kurz“, sagte er konzentriert. Man merkte ihm an, dass er versuchte viele Dinge zugeleich zu machen. Vasili meldete sich zu Wort: „Wir sind das irdische Raumschiff SS Phantom. Wir sind im Auftrag Ursi Minors aufgebrochen um die Situation auf dem Planeten zu erkunden. Zudem haben wir eine Nachricht von Major Morales zu übermitteln. Wir hatten Kontakt mit ihm. Von ihm haben wir auch Ihre Codes“. Der Mann machte eine Geste des Verstehens. „Wir sind bereit zum Datentransfer“ meinte Vasili nur knapp. Der Major nickte einer anderen Person außerhalb unseres Blickfeldes zu. Ein Ping meldete die stehende Verbindung zur Funkzentrale. Vasili zögerte nicht und löste die Nachricht aus. Die Verbindung stand immer noch und wir konnten den Major beobachten wie er eine Nachricht von seinem Funker erhielt. Dann schaute er zu uns auf. „Wir haben die Nachricht erhalten, vielen Dank. Auf einmal wackelte das Bild und eine Detonation war im Hintergrund zu sehen. Das Licht flackerte, und ein donnerndes Geräusch untermalte den Bombeneinschlag. Der Major duckte sich leicht, behielt aber Augenkontakt mit uns. Der Mann musste so richtig abgebrüht sein, um in dieser Situation so zu reagieren. Er bedankte sich, doch Vasili machte noch eine Geste damit die Verbindung nicht unterbrochen wurde. Nicht verstehend fragte der Major: „Kann ich noch etwas für Sie tun?“.Der Soldat zeigte sich ungeduldig. „Unsere eigentliche Mission ist herauszufinden was mit einer kleinen Gruppe geschehen ist, die vor wenigen Wochen nach Heimat aufgebrochen ist. Es handelt sich um unseren Kaptiän und sechs weitere Mitglieder unserer Mannschaft“. Der Major runzelte die Stirn. Natürlich hatten sie nichts gehört. Der Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. „Es sind auch zwei bekannte Persönlichkeiten darunter. Es handelt sich um Frau Grand und Oberst Banderas aus Ursi Minor. Kann uns jemand Auskunft über den Verbleib der Gruppe geben?“, hackte Vasili nach. Als er diese Namen hörte, wurde der Soldat hellhörig. „Warten sie bitte, ich muss kurz unterbrechen“, dann war das Symbol der Streitkräfte in unserer Ansicht zu sehen. Ich schaute zu den Anderen hinüber. Würde es eine Nachricht über den Verbleib der kleinen Gruppe geben? Zum Glück hatte ich keine Zeit über alles nachzudenken. Ich wich einer Gruppe kämpfender Schiffe aus, die uns bedrohlich nahe kamen. Die Tiburones reagierten sofort und beharkten die Schiffe ohne gültiger Kennzeichnung mit Leuchtspurmunition. Eines der gegnerischen Schiffe geriet ins Trudeln. Dann war das Bild des Majors wieder da. Ohne Umschweife kam er zu Wort: „Ja wir haben sie lokalisieren können. Einige Personen aus Ihrer Gruppe befinden sich im Führungsbunker“. Mein Herz schien das Schlagen vergessen zu haben. Sie leben noch? Ich war wieder gezwungen den Kurs zu ändern. Ich wollte unbedingt einen Treffer an unserem Schiff vermeiden. Es zehrte zusehends an meinen Kräften. „Können wir mit ihnen in Verbindung treten?“, tastete Vasili nach. Ich konnte zum ersten Mal die Anspannung in seiner Miene erkennen. Bevor der Mann nicken konnte, krachte es wieder im Bunker. Dieses Mal zwinkerte der Mann mit einem Auge und schaute nach oben. Doch scheinbar unbeeindruckt sprach er weiter: „Ich schalte sie zum Führungsbunker hinüber“. Vasili wollte sich bedanken, aber das Bild zeigte wieder das Emblem der Streitkräfte. Und plötzlich erschien das Bild Mikes. Er war abgemagert und schmutzig. Staub war in seinem Haar. Sein Anzug war verschrammt. Die Bildqualität war deutlich schlechter. Das Bild krispelte und die Auflösung war nur zweidimensional. Eine Detonation brachte das Bild zum flackern doch die Verbindung blieb bestehen. Dann grinste er uns an. „Schön euch zu sehen. Wo wart ihr so lange?“. Er wurde sogleich ernst. „Wir haben es geschafft unbemerkt auf Heimat zu landen.“ Sein Blick richtete sich kurz auf seine Füße. Dann schaute er wieder ins Bild. Henson ist dabei verunglückt. Wir konnten zu Fuß bis zu einer unterirdischen Siedlung vorstoßen. Dabei lernten wir den interimistischen Präsidenten kennen. Von dort haben wir uns getrennt. Antonia ist beim Präsidenten geblieben. Wir Anderen haben uns Aufgaben zugeteilt und sind wieder aufgebrochen. Banderas und Ellison konnten ihren Auftrag erfüllen. Allerdings ist Ellison gefallen und Banderas schwer verletzt worden. Als wir zu seiner Befreiung eintrafen, hatten wir kurz Kontakt mit Rob. Leider ist er uns in den Wirren des Häuserkampfes abhandengekommen. Er ist in Gefangenschaft geraten". Wieder blickte er zu Boden. Er schien mit seiner Fassung zu kämpfen, dann straffte er sich wieder. „Er scheint aber entkommen zu sein. Meldungen zu Folge ist er mit einem Kampfjet geflohen. Wir glauben, er ist in die Berge geflogen“. Wieder erschütterte eine Detonation den Bunker, das Bild flackerte, Mike schüttelte den Kopf. „Habt ihr seitdem etwas neues von ihm gehört, ist er wohlauf?“, hackte Vasili nach. Ich starrte vor Aufregung in das Abbild Mikes. Eine nahe Detonation erschütterte unser Schiff. „Pass doch auf“, schimpfte Walter zu mir herüber. Ein kurzer Rundumblick zeigte keine Schäden. „Glück gehabt“, maulte Walter. Ich war unvorsichtig geworden. Wieder legte ich das Schiff in Kurven. Die Miene Mikes hellte sich auf einmal auf. „Wartet mal, da geschieht etwas, ja, eine neue Meldung kommt herein. Ein Schwarm unbekannter Flugobjekte nähert sich der Hauptstadt. Es scheint die Offensive einer anderen Splittergruppe zu sein“. Er schaute eindringlich ins Bild. „Ihr müsst zu uns herunterkommen. Ich schicke euch die Koordinaten, beeilt euch.“ Wieder erhielten wir einen Ping. Vasili hatte bisher nur dagesessen und zugehört. Er nickte mit dem Kopf. „Gut, wir kommen“, sagte er nur knapp und trennte die Verbindung. Er schaute zu mir herüber. „So, junger Mann, hier ist der von mir berechnete Einflugkorridor. Ich hoffe, uns schießt keiner ab, während wir in die Atmosphäre eintauchen. Das wird jetzt brenzlig“. Mein Magen zog sich zusammen. Während dem Eintritt in die Atmosphäre würden die Luftschichten an der Hülle des Schiffes reiben und die Außenhaut auf mehrere tausend Grad Celsius erhitzen. In diesem Zeitraum war man blind und taub nach außen. Eine Kurskorrektur war gänzlich unmöglich. Jeder Gegner, der auf uns aufmerksam würde, sähe in uns ein leichtes Ziel. Auch hätten wir nicht viel Zeit um Boden-Luft-Raketen auszuweichen. Es blieb ein sehr gewagtes Manöver. So schluckte ich meine Angst runter, brachte das Schiff in Position und begann den Sinkflug. Als wir die äußeren Luftschichten der Atmosphäre erreichten begann sich das Schiff aufzubäumen. Vasili hatte einen steileren Anflugswinkel gewählt um die Eintrittsphase kurz zu halten. Die Schutzschilde der Fenster schlossen sich automatisch. Ab jetzt waren wir gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten. Außer dem Vibrieren des Rumpfes und dem Lärm der durch die Reibung der Luftschichten entstand, hatten wir keinen Anhaltspunkt über das Geschehen außerhalb. Ich stellte mir vor wie wir mit Mach 26 dahin schossen mit den Tiburones nebenan. Sechs unterschiedlich große Feuerbälle. Ich merkte, wie mir der Schweiß am Rücken entlanglief. „Die Temperatur der Außenhaut beträgt jetzt fünftausend Grad Celcius“. Walter hatte zu mir gesprochen. Woher nahm er diese Gelassenheit? Und Vasili? Die Beiden zeigten keine Regung. Würden wir den Tod spüren? Der Flug schien kein Ende zu nehmen. Dann plötzlich, öffneten sich die Schutzschilde wieder, und ein wunderschöner Sonnenschein empfing uns. Walter und Vasili vergruben sich wieder in ihren Aufgaben. „Wir sind auf Kurs, keine anfliegenden Projektile“, gab Vasili von sich. „Und die Tiburones haben es auch geschafft“, meldete Walter überschwänglich. „Da, wir erreichen den Luftraum der Stadt. Und ich kann den Luftkampf vor der Stadt ausmachen“.


  „Ich beordere die Tiburones hin, um Luftunterstützung zu geben“, gab Walter von sich. Gehetzt schaute ich mich um. Keiner schien von uns Notiz zu nehmen. Wir waren noch zu hoch, aber von hier aus konnten wir zahlreiche Brände in Conception sehen. Dort unten wütete ein gewalttätiger Häuserkampf. Auf einmal fühlte ich mich so geborgen in dieser Höhe. Ich wollte auf keinen Fall dort unten sein. Plötzlich war Mikes Gesicht in unserem Sichtfeld. Vasili hatte ihn uns ungefragt zugeschaltet. Mike wollte zu einer Bemerkung ansetzen, da schrie Walter dazwischen. „Die Tiburones haben Kontakt zu Robert, er lebt!“ Walter schüttelte mich dabei am Arm. Mike hatte dies ebenfalls mitbekommen und freute sich sichtlich. Er sprach zu Jemandem und wir konnten Ausrufe der Freude hören. „Wartet, er ist notgelandet. Fast die gesamte Angriffsmacht wurde abgeschossen“. Walter schaute auf einmal sehr enttäuscht aus. Wäre unsere Situation nicht so beengt gewesen, hätte er sicher mit etwas um sich geworfen. Mike erholte sich schneller als wir. „Fliegt Achterschleifen über dem Gebiet. Beobachtet genau die Gegend unter euch... Benutzt die Digitalteleskope. Vielleicht erkennt ihr mehr. Überspielt uns eure Aufnahmen. Sie sind im Moment von großer strategischer Bedeutung für das Oberkommando. Lasst die Verbindung stehen. So können wir miteinander auf dem Laufenden bleiben“. Unter mir öffnete sich die Optik und ich sah unter meinen Füßen die gesamte Stadt. Schaurig schön strahlte die, inzwischen gelbliche, Sonne auf die Stadt und färbte sie ein. Aus unserer Perspektive schienen wir still zu stehen. In HiDef sendeten wir zum Oberkommando. So verging eine unbestimmte Zeit. Mike erschien wieder im Sichtfeld. „Es gibt Gerüchte, Rob würde sich im Regierungsviertel aufhalten.“.


  „Wo ist das?“, fragte ich angespannt. „Es ist ein großes Gebäude mit vielen Grünflächen“. Mike redete mit Jemandem, dann wandte er sich wieder an uns. „Ziemlich genau im Zentrum. Es ist leicht zu erkennen...“ Dann sah ich es. Es sah aus wie ein Palast aus den Zeiten Napoleons. Ich konnte es kaum fassen, dass man so etwas noch baute. Da konnte man bequem ein Raumschiff landen und starten. Darum herum sah ich die Barrikaden der Belagere. Ein Hubschrauber mit Ziel Hauptgebäudes startete gerade. „Die werden doch nicht etwa das Gebäude stürmen wollen“, rief Walter. „Ja, die haben da ein Loch hineingeschossen“, gab ich zu besten. Gespannt sahen wir wie der Pilot den Hubschrauber in das viel zu enge Loch steuerte und wie ein Geschoß in das Loch hineinkrachte. Dabei flogen die Rotoren im weiten Bogen weg, und die Maschine verschwand darin. „Wow“, schrie ich, „das ist doch nicht möglich. Wenn das nicht unser Käpt`n ist. Das ist ganz typisch er.“ Alle schauten mich an. Ich wurde augenblicklich still. So verbrachten wir fassungslos eine unbestimmte Zeit vor dieser Szenerie.


  Mike erschien wieder im Bild. „Der Palast wird gestürmt. Es ist ein kleiner Trupp in den Regierungspalst eingedrungen. Die Leute haben es geschafft“, Mike stockte. Jemand sprach zu ihm. Er schien kreidebleich zu werden. Dann blickte er auf. „Der Kern des Palastes ist ein Raumschiff“, er pausierte da er wohl seine eigene Aussage nicht verstehen wollte. „Ein Raumschiff?“ fragte ich. „Ja und es ist im Begriff zu starten“. Ich konnte Personen sehen, die aus dem Gebäude hasteten. Kaum hatten sich die Belagerer zurückgezogen, brach der Boden auf und eine Spitze zeigte sich aus dem Geröll. Ein unglaublich großes Schiff startete! „Ihr müsst es abschießen“, vernahm ich den Befehl von Mike. „Aye“, hörte ich Walter und ein leichtes Rütteln an der Phantom zeigte an, dass wir eine Rakete abgefeuert hatten. Walter musste bereits geschaltet und eine Rakete startklar gemacht haben. Schnell erreichte die kleine Rakete das startende Schiff. Es hatte keine Chance und verging in einem gewaltigen Feuerball. Mike und die anderen schrien sich bei diesem Anblick die Kehlen wund. Nun kam mir ein Gedanke in den Sinn: „Wo ist Rob?“. Alle schauten mich betreten an.


  Nachdem das riesige Schiff niedergegangen war und wir alles detailgenau festgehalten hatten, war der Widerstand der Verteidiger zusammengebrochen. Wir blieben noch stundenlang in der Luft und belieferten die Streitkräfte mit gestochen scharfen Bildern. Schließlich landeten wir neben dem Kommandostand und trafen uns mit unseren Freunden. Wir umarmten uns herzlich. Schließlich hatten wir ja das Unmögliche erreicht. Die Gegend wurde nach Verwundeten durchsucht. Für mehr als 2 Wochen blieb Robert unauffindbar. Schließlich erhielten wir die erlösende Meldung, dass er noch lebte und gesund und munter war. Er lag im städtischen Krankenhaus und ärgerte die Belegschaft. Uns fiel ein Stein vom Herzen. Allerdings, so hieß es, hatte er sein Gedächtnis verloren. Es war mir klar, Robert würde wieder der Alte werden. Und ich zweifelte auch gar nicht daran, dass die kommenden Ereignisse nicht weniger aufregend werden würden.
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